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1. Kapitel

 

„Die Gastfreundschaft auf deinen Partys hat nachgelassen.“ Darians Schädel brummte. Die unregelmäßigen Bass-Schläge stellten eine Beleidigung für sein empfindliches Gehör dar. Wie jemand dazu tanzen konnte, war ihm ein Rätsel.




„Das liegt daran, dass Ihr kein Gast seid“, antwortete ihm sein Gegenüber in ruhigem Tonfall. 

„Sag mir, was ich hören will, Lucius, dann kannst du dich weiter mit dem Bodensatz der Gesellschaft amüsieren.“

„Ich amüsiere mich nicht. Ich mache Geschäfte.“ 

Darians ohnehin dünner Geduldsfaden drohte zu reißen. Schlimm genug, dass er in einem schummrigen Kellerraum festsaß, um Informationen aus einem der verdorbensten Individuen ihrer Art herauszupressen. Jetzt tanzte der ihm auch noch auf der Nase herum. Er spürte, wie sich sein Puls beschleunigte. Der sorgfältig unterdrückte Zorn kroch langsam an die Oberfläche. 

„Warum tust du das? Lass mich los“, säuselte Darian, und er wusste, sein Lächeln war alles andere als freundlich. 

Lucius runzelte die Stirn und legte den Kopf schief. Seine Augen huschten in den Höhlen umher, suchten eine Erklärung.

„Das werden deine nächsten Worte sein, wenn du mich weiter für dumm verkaufst“, sagte Darian.

Trotz des spärlichen Lichts sah er jedwede Farbe aus Lucius’ Gesicht weichen. Der bittere Geruch von Angst kitzelte seine Nase.

„Ich veranstalte Raves in der ganzen Stadt. Wir haben über zweihundert Gäste jedes Wochenende. Menschen und Mischwesen gehen ein und aus. Ich kann nicht jeden Einzelnen im Auge behalten.“ Lucius’ Stimme zitterte und er umklammerte die Lehne seines Stuhls so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Darians Schweigen beschleunigte die Atmung seines Gegenübers.

„Ich würde niemals einen Drachenkrieger anlügen. Das wisst Ihr!“

Darian genoss, wie er in einem Netz aus Furcht und nahender Verzweiflung zappelte. Darüber hinaus war es gut zu wissen, dass sogar ein fadenscheiniger Kleinkrimineller wie Lucius den nötigen Respekt vor ihrer Rasse besaß.

„Ich. Habe. Nichts. Gehört.“

Nach einer weiteren Minute der Stille erhob sich Darian zu seiner vollen Größe. Er musste den Kopf einziehen, um nicht über die raue Betondecke zu schaben. 

„Ich schwöre, es ist die Wahrheit“, stammelte Lucius mit vor Schreck geweiteten Augen. 

Womöglich wusste er tatsächlich nichts. Eine persönliche Stippvisite vom Drachenclan war nicht üblich, viele bekamen nie einen von ihnen zu Gesicht. Es war keine Lüge.

„Nava ist mit den Abläufen vertrauter als ich. Vielleicht weiß sie …“

Dumpfe Schläge, gefolgt von einem femininen Wimmern aus dem Nachbarzimmer, ließen ihn verstummen. 

Na toll. Was zur Hölle hatte er sich dabei gedacht, ausgerechnet Liam die Geschäftspartnerin verhören zu lassen. Liams Libido war schwerer in Schach zu halten als ein Sack mit Flöhen. Für einen Moment schloss er die Augen und atmete tief durch. War er der Einzige, der diesen Befehl ernst nahm? Normalerweise erhielten sie präzisere Anweisungen, nach was genau sie suchen sollten. Mit dem heutigen Hört euch an den einschlägigen Orten um konnten sie zwar nicht viel anfangen, dennoch war es ein Auftrag.

„Ich bin froh, dass Eure Befragungsmethoden nicht identisch sind.“ Lucius lachte dümmlich und massierte sich den Nasenrücken.

„Du bist nicht mein Typ“, sagte Darian. „Wenn du etwas hörst, du weißt, wie du uns erreichst.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, marschierte er aus dem Zimmer. Auf dem Flur kam ihm Liam entgegen. Breit grinsend steckte er sein Hemd in die Hosen.

„Wenn du mich jetzt nach einer Zigarette fragst, mach ich deine Nase mit dem Fußboden bekannt“, informierte er seinen Kameraden und ging kopfschüttelnd an ihm vorbei. Ihre Tritte hallten von den kahlen Wänden wider.

„Ich habe das Nützliche mit dem Angenehmen verbunden. Solltest du auch mal versuchen“, murmelte Liam zu seiner Rechten. Typisch. Liam warfen sich die Frauen scharenweise an den Hals. Größe und Statur lagen ihrer Rasse im Blut. Er krönte das Ganze mit strohblonden Haaren, eisblauen Augen, einem Damenslips schmelzenden Lächeln und einem Charme, der die Queen rot anlaufen lassen würde.

„Ach, komm schon.“ Liams schwere Hand schwang auf seine Schulter. „Mennox hat mit Informationen gegeizt, als koste es ihn sein linkes Ei, wenn er uns mehr sagt. Es war ein Verdacht.“

„Ein Verdacht, dem wir nachgehen sollten.“

Die Hierarchie innerhalb ihrer Truppe war klar geregelt. Ihr Anführer Mennox spielte die Chefkarte selten aus, das änderte aber nichts an der Befehlskette. 

„Was hast du rausgefunden?“ Liams Stimme klang versöhnlich, das schlechte Gewissen plagte ihn. Gut.

„Fehlanzeige. Lucius hat nichts gesehen oder gehört.“ Also kehrten sie ohne brauchbare Ergebnisse zum Hauptquartier zurück. Noch nicht einmal ein ordentlicher Kampf. Was davon ihn mehr störte, konnte er nicht ausmachen.

„Dann hat wenigstens einer von uns beiden was herausgefunden.“

Darian blieb am Treppenabsatz stehen. „Was?“

„Eine entspannte Frau redet wie ein Wasserfall“, erwiderte Liam. Seine Mundwinkel zuckten. Unfassbar. Er hat die Informationen aus der Frau rausgevögelt.

„Was hat sie gesagt?“

„Na ja, es war mehr ein Stöhnen.“

„Liam!“

„Man hat nach uns gefragt“, beendete er seinen Satz.

„Uns?“

Sie stiegen die Treppe hoch, und die Luft klarte auf. Das Atmen fiel ihm leichter. Er war froh, den muffigen Keller hinter sich zu lassen.

„Nach dem Clan.“

„Jedes Halbwesen auf der Welt weiß, dass wir in der Stadt sind. Hat etwa ein Mensch nach uns gefragt?“ Soweit sie informiert waren, wussten die Menschen nichts von der Existenz der Übernatürlichen. Sie wiegten sich in dem Glauben, sie seien allein auf der Welt. Und das sollte so bleiben.

„Nein. Es waren Übernatürliche.“ 

Seltsam. Oben angekommen blieben sie einen Moment stehen. Es war eine vage Spur, aber besser, als mit leeren Händen zurückzukehren.

Wie ein heißer Blitz durchfuhr es seinen Körper, die Glieder verspannten sich und sein Kopf fuhr herum. Ein Geruch, so tief in seinem Geist verankert, dass ein Irrtum ausgeschlossen war, wehte über die Gasse zu ihm.

„Satyr“, flüsterte er und lief los. Liam war dicht hinter ihm. Er spürte die Hitze, die sein Kamerad abstrahlte, in seinem Nacken. Adrenalin jagte durch seine Adern, schärfte seine Sinne. Seine Instinkte jubelten. Endlich konnte er seiner wahren Berufung nachkommen. Ein Abend ohne Kampf war wie eine Woche strikte Diät. Er war am Leben, aber alles brannte auf Sparflamme.

Noch bevor sie um die Ecke kamen, hatte er sein Katana gezogen. Die Klinge wog leicht in seinen Händen, passte sich seinen Fingern an. Jetzt war er vollständig.

Schwerer Blutgeruch überlagerte die Satyrwitterung. Liams Knurren trieb seine Schritte an. Wenn einer dieser dämonischen Bestien an seinem Opfer zugange war, zählte jede Sekunde.

Liam rief ihm etwas zu, doch er verstand die Worte nicht. Sein Blut rauschte in seinen Ohren, an diesem Punkt angelangt, konnte nicht einmal ein Güterzug ihn aufhalten. Neben einem Müllcontainer entdeckte er seine Beute. Die weiße Haut hob sich stechend vom dunklen Grund der Gasse ab. Er packte ihn am Nacken, woraufhin der Satyr quietschend aufheulte. Ein rostiges Messer fiel klappernd auf den Asphalt.

Darian spürte die Wirbel unter seinen Fingern knacken und lockerte den Griff. Er würde den Blutruf seines Katanas nicht ignorieren. Blitzschnell warf er den Satyr gegen die Backsteinwand. Bevor der auf dem Boden aufschlagen konnte, stand er hinter ihm, fasste in den hellen Haarschopf und schwang seine Klinge. Das Geräusch von durchtrenntem Fleisch und splitternden Knochen durchdrang das Rauschen in seinen Ohren. Warmes Blut spritzte ihm ins Gesicht. Das kurze Glücksgefühl, das seinen Körper eroberte, verebbte rasch. Bei allem, was heilig war, er hasste diesen Abschaum. Und gleichzeitig brauchte er sie, um seine Existenz zu rechtfertigen. 

„Schon gut“, hörte er Liam sagen. Angewidert warf Darian den abgetrennten Kopf in den Container und drehte sich um. Das Opfer lag noch immer an Ort und Stelle. Eine junge Elfe, kaum hundert Jahre alt. Er konnte das Blut riechen, es war nicht arteriell, sie kam noch einmal mit dem Schrecken davon. Liam beugte sich runter und betastete ihr Gesicht. Sofort hellten sich ihre Züge auf.

„Du hast mich gerettet“, flüsterte sie. 

„Das ist unsere Aufgabe, nicht?“ Mit einem Lächeln, das die Arktis zum Schmelzen brachte, half er ihr auf die Füße. Darian verdrehte die Augen und säuberte seine Klinge.

„Du bist vom Drachenclan! Die Beschützer unserer Art!“

Na toll. Darian hatte die Frau nicht gerettet, damit sie an Hyperventilation starb. 

„Live und in Farbe“, sagte Liam und half ihr auf die Beine.

„Darf ich ein Foto machen? Meine Freundinnen werden ausrasten, wenn sie das sehen!“ Sie wartete nicht auf eine Antwort, sondern kramte in ihrer Tasche nach dem Smartphone. Die Kopfwunde, die dunkle Gasse, ihr Beinahe-Tod, all das war vergessen. Unfassbar.

„Klar.“ Darian beobachtete, wie Liam einen Arm um die Elfe legte und sie an sich presste, während sie das Handy vor sich hielt. Ein kurzer Blitz erhellte die Gasse. 

„Also nach diesem Schreck könnten wir vielleicht …“ Sie schob ihm einen kleinen Zettel zu.

Genug. „Wir gehen jetzt“, sagte Darian laut und riss Romeo an den Schultern zurück. Das vermeintliche Opfer quiekte erschrocken auf. Sie hatte noch nicht einmal bemerkt, dass Darian da war. 

„Ruf mich an!“

Zurück auf der Straße, ließ er seinen Kameraden los. 

„Das nenn ich Arbeitsteilung!“

„Ich arbeite, du vögelst und flirtest.“ Er war nicht sauer auf Liam. Dazu kannte er seinen Clangefährten zu gut. Ein einzelner Satyr konnte ihnen ohnehin nicht gefährlich werden. Der Frau ging es gut, alle waren wohlauf. Warum stieg seine Laune nicht?

„Als Beschützer der Welt darf man sich die eine oder andere Annehmlichkeit gönnen. Würde dir auch nicht schaden.“

Darauf hatte er nichts zu sagen. Vielleicht hatte Liam recht. Wann hatte er diesen Punkt erreicht? Es war, als funktionierte er nur noch, statt zu leben. Er bekam einen Auftrag, er erledigte ihn. Er schlief, aß und trank. Nichts schien ihn zu erfüllen. Je mehr er nach einem Sinn suchte, desto verlorener kam er sich vor. 

Ein schrilles Piepsen riss ihn aus seinen Gedanken, und er blieb stehen. Liams Gesicht wurde durch den kleinen Bildschirm seines Telefons erhellt, während er die SMS las.

„Was gibt’s?“, fragte Darian, als sein Kamerad die Stirn runzelte.

„Mennox. Wir sollen alle zurückkommen. Besprechung in einer halben Stunde in Konferenzraum eins.

„Wird auch Zeit, dass er uns erklärt, was los ist.“

„Yep.“

Es passte nicht zu ihrem Anführer, sich in Schweigen zu hüllen. Zudem ging seine Laune die letzten beiden Tage auf Talfahrt.

„Ich fahre.“ Ohne auf eine Antwort zu warten, stieg er ein. Liam ließ sich auf den Beifahrersitz fallen und fingerte sofort am Radio rum. Es dauerte keine zwei Minuten und das Innere des Wagens wurde von Banjo und Gitarrenklängen erfüllt. Mittlerweile hatte sich Darian an den seltsamen Musikgeschmack seines Kameraden, der ausschließlich Country und Folk beinhaltete, gewöhnt. Von gut finden war er dennoch meilenweit entfernt.

Die Fahrt dauerte nicht lange. Ihr Hauptquartier lag ein wenig außerhalb, aber war von jedem Punkt der Stadt rasch erreicht. Via Fernbedienung öffnete er das weiße Tor zur Tiefgarage und parkte den Wagen. Als er ausstieg, dröhnte neben ihm eine Suzuki auf.

„Angeberin“, rief Liam von der anderen Seite und schlug die Tür zu.

Zum ersten Mal an diesem Abend lächelte Darian. Die Kabbeleien zwischen Liam und Callista waren notorisch und existierten, seit sie dem Clan angehörig war. Das Leder ihrer Kluft knirschte, als sie den Helm abnahm. Sie grinste ihnen zu, zuckte mit den Schultern und ging voraus zum Aufzug. 

„Du bist nur neidisch.“

Darian drückte den Knopf in die zweite Etage. „Auf was? Eine Helmfrisur?“

Callista fuhr sich durch die kurzen, schwarzen Haare. Sie war unwesentlich kleiner als er, aber nicht im Geringsten schwächer. „Schon gut. Leder kann nicht jeder tragen. Du würdest aussehen wie eine aufgeplatzte Salami.“

„Das habe ich überhört.“

„Im Alter lässt das Gehör nach.“

Darian seufzte theatralisch und beschloss, die Beleidigungskaskade zu unterbrechen. „Ist Venor schon da?“

„Es würde mich wundern, wenn er nicht der Erste wäre“, gab Calli zurück und ordnete ihre Haare im Spiegel der Fahrstuhltür. „War viel los bei euch?“

„Nein. Nur ein Satyr auf dem Heimweg.“

„Ich hatte drei insgesamt. Aber in Erfahrung bringen konnte ich nichts.“

Ein Stich der Eifersucht pochte in Darians Schläfen. Sein Blick wanderte zu ihrem Rücken. Der Griff ihres Katanas war blutig. Sie hatte einen Kampf hinter sich. Zu gern hätte er sich mehr ausgetobt. Ein lausiger Satyr war nicht mehr als ein Vorspeisenhäppchen. Er wollte den Hauptgang.

Der Aufzug öffnete sich, und sie gingen raschen Schrittes die breite Galerie entlang. Das bläuliche Schimmern der Monitore jagte tänzelnde Schatten über den Flur, als Darian die Tür zum Konferenzraum öffnete. Drinnen angekommen, nahm er seinen Platz an der modernen Tafelrunde ein. Der Raum wurde von einem überdimensional großen, ovalen Glastisch dominiert. Mennox bestand auf einen Tisch ohne Ecken. Niemand von ihnen sollte das Kopfende beanspruchen. Psychologische Kriegsführung.

Venor saß wie vermutet bereits am Tisch und nickte ihnen zu. Von allen Kameraden war er der Schweigsamste. Und auch der Zurückgezogenste. Darian wollte gerade die Anzeige auf den Monitoren an der gegenüberliegenden Wand studieren, als Mennox eintrat. Die langen, schwarzen Haare wehten hinter ihm her wie ein Umhang. Seine Miene kündigte keine guten Nachrichten an. 

„So, da wir nun vollzählig sind, setze ich euch erst mal ins Bild.“ Sobald er anfing zu sprechen, waren alle Augen im Raum konzentriert auf ihn gerichtet. „Ich habe vor einer Stunde mit Charismon gesprochen. Er hat mich informiert, dass wir womöglich ein Orakel in der Stadt haben.“ Schweigen legte sich wie eine dicke Decke über sie. Deshalb sollten sie sich umhören. Jetzt wurde einiges klarer. Der Befehl kam von ganz oben.

„Das hättest du uns gleich sagen sollen“, unterbrach Liam das unangenehme Schweigen. Der sorglose Ausdruck in seinem Gesicht war der Maske eines Kriegers gewichen.

„Ich habe euch sofort hierher zitiert, nachdem ich mit ihm gesprochen habe“, antwortete Mennox ruhig. 

„Ein Orakel? Nicht wieder irgend so ein Spinner mit einer Glaskugel?“, fragte Darian.

„Nein. Charismon meinte, sie seien sich alle einig. Und ich glaube nicht, dass sie sich irren.“

Darian nickte. Der Rat der Nephilim irrte sich nicht. Asmodeus, Charismon und Marvae. Sie waren die mächtigsten aller Mischwesen und regierten ihre Welt seit jeher. Darians Brust prickelte, als er an die Mitglieder des Rates dachte. Er vertraute ihnen, so wie jeder im Raum, aber sie hatten etwas an sich, was es ihm eiskalt den Rücken runter laufen ließ.

„Nun gut“, sagte Callista gelassen. „Selbst wenn eins hier ist, haben wir kein Anrecht auf das Orakel. Soweit ich weiß, sind sie lediglich an ihren Wächter gebunden.“ Ein Orakel, das den Clan unterstützte, wäre eine enorme Erleichterung für ihre Arbeit.

„Genau da liegt das Problem. Der Rat meinte, es habe keinen Wächter, somit ist es schutzlos und leichte Beute.“

Ein Orakel war ein machtvolles, aber auch geheimnisumwobenes Wesen. Niemand wusste genau, von wem oder was sie abstammten. Er selbst war noch nie einem begegnet und wusste nur, was er in Büchern gelesen hatte. Sie konnten genaue Vorhersagen treffen, egal, ob es sich um Naturkatastrophen, Unglücke oder Kriege handelte. Das Problem war, dass sie in einer angreifbaren, menschlichen Hülle steckten. Für viele wäre es ein Leichtes, sie für ihre Zwecke zu nutzen. Um dies zu verhindern, bekam jedes Orakel einen Wächter zur Seite gestellt.

„Woher weiß der Rat, dass es keinen Wächter hat?“, fragte Darian.

„Du weißt so gut wie ich, wie selten der Rat eine Frage des Warums oder Weshalbs beantwortet. Sie meinten nur, sie würden es spüren.“ Mennox machte eine wegwerfende Handbewegung. „So, wie sie eben alles irgendwie spüren können.“

Diese Antwort war in der Tat nicht unüblich. Niemand wusste genau, wozu der Rat in der Lage war. Aber Loyalität war das oberste Gebot des Clans. Zweifel waren also nicht angebracht. 

„Wir müssen es finden und in Sicherheit bringen. Es ist zu riskant, es weiterhin allein und ohne Schutz zu lassen. Wenn es in die falschen Hände gelangt, können wir einpacken“, sagte Mennox düster.

Die Gesichter aller Krieger verdunkelten sich. Sich vorzustellen, was ein Orakel in den Händen eines Satyrs bedeuten konnte, verdüsterte Darians Laune. Die Satyrn wären immer einen Schritt voraus, wüssten immer wann, wo und wie viele Krieger sie erwarten würden und wo sie ungestört morden konnten.

Nun erhob zum ersten Mal Venor seine Stimme. „Wie gehen wir vor?“

„Wir finden und bringen es her. Dann sehen wir weiter“, sagte Mennox.

Alle nickten.

„Am besten teilen wir uns auf. Wir sollten möglichst alles abdecken. Uns läuft die Zeit davon. Ich schlage vor, dass Venor sich im Exil umschaut.“

Darian mochte das Exil nicht besonders und war froh, dass es ihm erspart blieb, dort zu recherchieren. Es war einer dieser Nobelklubs in der Stadtmitte. Zutritt bekamen ausschließlich Mischwesen aus dem oberen Einkommensviertel. Geld und Ansehen waren auch in ihrer Welt wichtig.

„Darian wird sich das Miracle vornehmen.“ 

„Also ich würde …“, setzte Liam an, wurde aber von Mennox unterbrochen. 

„Nein! Vergiss es. Erinnerst du dich an deinen letzten Einsatz dort?“

Callista verwandelte ihr Lachen in ein gebrochenes Hüsteln. Darian konnte sich nur zu gut daran erinnern. Das Miracle war ein Bordell der besonderen Art. Es wurde ausschließlich von Incubi und Succubi betrieben. Diese verstanden sich ausgezeichnet auf jedwede Art des Liebesspiels und sahen dazu noch verteufelt gut aus. Es lag ihnen im Blut. Sie brauchten die Lust anderer. Ähnlich einem inneren Zwang. Neben übernatürlichen Kunden gingen auch Menschen dort ein und aus. Es war ein gefährliches Spiel. Die Lust, die ein Incubus oder ein Succubus einem verschaffen konnte, machte süchtig. Viele Menschen fanden danach keinerlei Befriedigung mehr mit menschlichen Partnern. 

„Das war ein Versehen, und außerdem haben diese Mistviecher echt üble Tricks drauf.“ Brummend ließ sich Liam in seinem Sessel zurückfallen.

Liam sollte vor ein paar Monaten einen auffällig gewordenen Succubus verhören. Er hatte angeblich einen wichtigen Politiker der Menschen um den Verstand gevögelt. Dieser brabbelte mittlerweile nur noch unverständliches Zeug in einer Rehabilitationsanstalt vor sich hin. Das Ende vom Lied war, dass Liam mit besagtem Succubus volle zwei Tage verschwunden war. Als er wiederkam, war er übersät von Kratzern und blauen Flecken, hatte jedoch ein seliges Lächeln auf den Lippen. Verschnupft über eine derartige Undiszipliniertheit, hatte Mennox Liam verboten, dort noch mal einzukehren.

„Du wirst mit Callista zur Polizei fahren.“

„Ich brauche keinen verfluchten Babysitter“, murrte Callista.

„Er ist nicht dein Babysitter, sondern du bist seiner.“

Liam schnaubte, sagte aber nichts. Callista wirkte zwar nicht glücklich, aber ihre Miene hellte sich etwas auf, als sie Liams beleidigtes Gesicht sah.

„Meldet euch, sobald ihr zurück seid. Ich schicke euch die aktuellen Daten auf eure Handys.“ Mit diesen Worten erhob sich Mennox und gab somit das Zeichen, dass das Treffen beendet war.

Langsam erhob sich Darian ebenfalls, um sich auf den Weg zu seinem Zimmer zu machen. Jeder hatte ein Quartier hier im Hauptsitz des Clans. Im Grunde waren sie wie eine Familie, obwohl nicht blutsverwandt, gehörten alle zur selben Rasse und kämpften für ein gemeinsames Ziel. Da sie ohnehin die meiste Zeit im Clan verbrachten, lag es nahe, dass alle hier wohnten.

In seinen Räumen angekommen, sprang er kurz unter die Dusche, um sich vom Blut und Schmutz des Abends zu befreien.

Dann bereitete er sich für seinen Auftrag im Miracle vor. Seine Haare waren rasch getrocknet und er klemmte sie sich hinter die Ohren. Aus dem Waffenschrank nahm er seinen Pistolengurt mit den beiden P30. Mit einem Öltuch reinigte er sein Katana und hob es über seinen Kopf, um es in die in den Mantel eingearbeitete Scheide gleiten zu lassen. Es verschwand fast zur Gänze darin, was gut war. Denn es war nicht immer klug, jedem zu zeigen, wie schwer man bewaffnet war. Die Aussicht, den Abend im Miracle zu verbringen und ein ominöses Orakel zu suchen, verhagelte ihm die ohnehin schon schlechte Laune. Ein ordentlicher Kampf wäre eher nach seinem Geschmack. Der Adrenalinrausch des Kampfes verdrängte die düsteren Gedanken, die seinen Geist in letzter Zeit aufsuchten, und gab seinem Dasein wenigstens für ein paar Augenblicke einen Sinn. Doch heute blieb ihm die Jagd verwehrt. Er schnappte sich noch sein Handy, steckte es ein und ging zur Tür hinaus. 




 




*




 

„Hey Süße, wann schiebst du deinen hübschen Hintern mal hierher? Wenn du dich ein bisschen auf Onkel Bucks Schoß setzt, gibt’s auch nen extra Dollar.“




Mercy hörte das versoffene Gegröle nur mit halbem Ohr. Sie hatte viele Jobs dieser Art und war letztendlich zu dem Schluss gekommen, dass besoffene Idioten besser waren, als nüchterne Idioten. Diese behielten zwar selten ihre Finger bei sich, waren in der Regel aber schon zu abgefüllt, um gefährlich zu werden. Außerdem brauchte sie das Geld. Nicht, dass sie nicht versucht hätte, auch ohne Ausbildung einen halbwegs anständigen Job zu finden, aber das war daran gescheitert, dass sie nie lange genug am selben Ort blieb, um wirklich versiert in einer Arbeit zu werden. Selbst wenn sie mit falschem Namen, falscher Adresse und gefälschten Papieren mal einen Job in Aussicht hatte, der keine versoffenen oder grabschenden Kerle mit sich brachte, kam irgendwann der Zeitpunkt, an dem sie weiterziehen musste, weil irgendjemand bemerkte, dass sie anders war.

Lauter werdendes Gebrüll, dicht gefolgt von derbem Gelächter, riss sie aus ihren Gedanken. Sie füllte zwei Gläser mit Bier, stellte sie auf das Tablett und ging zu den Tischen.

„Na endlich, das hat ja ewig gedauert, Süße.“ 

Mit ordentlichem Abstand zu eventuell zupackenden Händen stellte sie die Gläser auf einen der runden Tische. Die Männer gehörten zu den Stammkunden der Bar. Ein bisschen einfältig, aber harmlos.

„Hey Katie, Schätzchen, warum denn so böse? Lächel doch mal für uns.“

„Aber nur, weil du so nett gefragt hast“, sagte Mercy mit zuckersüßer Stimme und setzte ihr Standard-Zahnpasta-Lächeln auf. Sie wusste, wenn sie ein wenig mitspielte, ließen sie sie weitestgehend in Ruhe. „So Jungs, das war’s aber trotzdem für heute. Letzte Runde.“ Sie drehte sich um und ging zum nächsten Tisch. Ohne auf die Kommentare hinter sich zu achten, räumte sie den Tisch ab, um mit einem feuchten Tuch die Oberfläche zu reinigen. Ganze fünfzig Cent Trinkgeld. Wow. 

„Ziemlich schwache Ausbeute heute Abend, was Kate?“ Der falsche Name klang immer noch fremd in ihren Ohren, also dauerte es einen Augenblick, bis sie realisierte, dass sie damit gemeint war. Blinzelnd sah sie von ihrem Tablett hoch zu Jim, dem Barkeeper. 

„Ja, wie immer.“ Müde lächelte sie zu ihm hoch. Jim war älter als sie. Wie alt genau, wusste sie nicht. Hier wurden nicht viele persönliche Fragen gestellt. Sie sah in seine braunen Augen, mit denen er sie unter seinem zerwühlten Haarschopf ansah. Er hatte ihr nie übel genommen, dass sie seine Einladung auf ein Abendessen abgelehnt hatte. Er war ein netter Kerl und hatte ihr „Es tut mir leid, aber ich gehe grundsätzlich nie mit Arbeitskollegen aus“ akzeptiert. Es war keine Lüge, weil sie bisher niemandem vertraut hatte. Mit ihm hätte sie sich einen netten Abend sogar vorstellen können. Aber sie würde ihn sowieso eines Tages ohne Vorwarnung verlassen müssen. Also hatte sie ihm und sich selbst die unnötige Pein einer Trennung erspart.

„Wenn du willst, mach ich deinen letzten Tisch fertig. In fünf Minuten gehen hier ohnehin die Lichter aus. Du kannst für heute Schluss machen.“

„Wirklich?“ Das klang gut.

„Ja klar. Du hast die Tische soweit fertig. Die beiden Suffköpfe kann ich auch allein abkassieren.“

„Das ist wirklich lieb von dir.“ Mit schmerzendem Rücken bückte sie sich unter die Bar, um ihre übergroße und schon etwas mitgenommene braune Handtasche darunter hervor zu ziehen. „Dann gute Nacht und bis morgen“, sagte sie, während sie in Richtung des hinteren Bereichs der Bar ging.

„Komm gut nach Hause, Kate“, rief er ihr nach.

Mercy ging zu den Toiletten, um sich umzuziehen. Für jede Minute, die sie nicht das Ensemble aus kurzem schwarzen Rock und tief ausgeschnittener Bluse in Pink, ihre Arbeitskleidung, wie ihr Chef das nannte, tragen musste, war sie dankbar. Müde blickte sie in den schmutzigen Spiegel über dem Waschbecken. Braune Augen blickten sie aus einem viel zu mageren Gesicht an. Ihre Augen, und doch die einer Fremden. Make-up trug sie schon lange nicht mehr. Zum einen, weil es schlichtweg zu teuer war, und zum anderen, weil sie keine Veranlassung dazu sah. Je durchschnittlicher sie aussah, je weniger sie in einer Menge auffiel, desto besser. Ihre Augen fingen an zu brennen, woraufhin sie die Lider zusammenkniff. Die billigen Kontaktlinsen machten sich abends immer bemerkbar. Mit fahrigen Fingern öffnete sie ihr Haar, welches sie mit einer alten Haarspange hochgesteckt hatte. Nach einigen Bürstenstrichen fielen ihre dunkelbraunen Haare locker über die Schultern. Anfangs hatte sie mit dem Gedanken gespielt, sie zu färben, aber sie beschloss, dass das Braun unauffällig genug war. Jede andere Haarfarbe hätte vielleicht einen Blick zu viel auf sie gezogen. 

Erschöpft spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht und versuchte, zumindest einen Teil des Schweißes abzuwaschen, den sie auf ihrer Haut spüren konnte. Sobald sie die kühlen Tropfen spürte, breitete sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper aus. Schnell zog sie Jeans und Pullover an und stopfte die Nuttenuniform in die Handtasche. Die Haare steckte sie in die Kapuze ihrer Jacke. Um die kalte Oktoberluft abzuhalten und sich noch ein kleines Stückchen mehr vor der Welt zu verstecken, zog sie den Reißverschluss der Jacke bis fast unter die Nase. Als sie in die Nachtluft heraustrat, wehte ihr ein frischer Wind entgegen. Trotzdem nahm sie sich eine Minute, atmete tief durch und schaute in den von der Stadt erleuchteten Nachthimmel. Als ihr die kühle Luft unter die Jacke fuhr, fröstelte sie. Ihre Wohnung war nicht weit weg von der Bar, also ging sie zu Fuß. Es war eine schäbige Gegend, aber die Miete erschwinglich. Kakerlaken sowie kaltes Wasser inbegriffen. 

Es waren kaum noch Leute auf der Straße unterwegs, was ihr recht war. Sie hatte immer eine Waffe griffbereit, auch wenn sie hoffte, diese nicht benutzen zu müssen. Dennoch ging sie niemals ohne aus dem Haus. Das schwere Metall in ihrer Tasche wirkte beruhigend. 

Der Wind peitschte heftiger über die Straße und zwang sie, ihre Jacke enger an ihren Körper zu pressen. Sie beschleunigte ihre Schritte und sah schon bald ihr Apartmenthaus dunkel vor sich aufragen. Ein schlichtes Gebäude aus vom Alter ergrauten Backsteinen, welche mit zahllosem Graffiti besprüht waren. Die Feuerleiter war nur noch zum Teil erhalten. Die meisten Streben waren dem Rost über viele Jahre hinweg zum Opfer gefallen. Manche Fenster waren beschädigt und nur mit Pappe notdürftig verschlossen. Home, sweet Home. Das Haus fügte sich fast nahtlos in eine Reihe ähnlich trostloser Behausungen in das Straßenbild ein. Innen machte das Gebäude auch keinen besseren Eindruck. Der Bodenbelag war nicht mehr eindeutig zu identifizieren, bestand er doch aus mehreren Schichten festgetretenen Drecks. Auch hier waren die Wände bunt besprüht und stark verschmutzt. Als sie das Treppenhaus betrat, stieg ihr der mittlerweile vertraute Geruch von kaltem Tabakrauch in die Nase. Zusammen mit dem beißenden Gestank nach Urin bildete sich ein einmalig scheußliches Geruchserlebnis. Wenigstens roch es jetzt nicht mehr nach toter Katze. Beim Treppensteigen war sie stets bedacht, das Geländer nicht zu berühren, denn die darauf klebenden Substanzen wollte sie lieber nicht an ihren Händen haben. In den letzten zwei Jahren hatte sie durchaus schlimmere Behausungen bewohnt.

An ihrer Tür angekommen, blieb sie stehen und horchte angespannt in die Stille. Nach ein paar Minuten, als sie sich vergewissert hatte, dass sich niemand außer ihr im Treppenhaus befand, ging sie vor ihrer Haustür in die Hocke. Was sagte ihre Alarmanlage? Zugegeben, sie war nicht auf dem neuesten technologischen Stand, aber sie erfüllte ihren Zweck. Ein Haar, an jedem Ende mit einem durchsichtigen Streifen Klebeband versehen. Jeden Tag klebte sie, wenn sie die Wohnung verließ, eine Seite an die Tür, die andere Seite an den Rahmen. Beide Klebestreifen sowie das Haar waren intakt. Vorsichtig löste sie alles und stopfte die Reste in ihre Jackentasche. Zur Sicherheit legte sie nochmals ein Ohr an die Tür. Man konnte sie vielleicht paranoid nennen, aber sie nannte es lieber Vorsicht. Dann steckte sie den Schlüssel ins Schloss und betrat ihre Wohnung. Diese bestand aus zwei Zimmern. Ein erschreckend winziges Badezimmer, in dem nur das Nötigste stand, und ein größeres Zimmer mit einer Couch, einem kleinen Fernseher, einem niedrigen Tisch, einer Küchenzeile mit einer Spüle und einem alten Elektroherd. Auf der Couch lagen einige zerschlissene Wolldecken sowie ein großes Kissen, das auch schon bessere Zeiten gesehen hatte. Die wenigen Kleidungsstücke, die sie besaß, lagen auf einer großen, schwarzen Reisetasche. Wenn man darauf angewiesen war, schnell einen Ort verlassen zu können, blieb keine Zeit für Schöner Wohnen. Sie verschloss die Tür und ging ein paar Schritte in den Raum hinein. Langsam ließ sie die Handtasche auf die Couch gleiten. 

Max schlief wohl wieder in der Badewanne. Tatsächlich. Sie spähte durch die Tür und sah das Wolldeckenknäuel in der Wanne liegen. Als sie vorsichtig mit einem Finger hineinpikte, brummte der Knäuel sie müde an. „Hey, Schlafmütze.“





2. Kapitel

 

Das Miracle war alles andere als ein durchschnittliches Bordell und das lag nicht nur am Personal. Es befand sich zwar im Außenbezirk von Silversprings, aber es war keine schlechte Gegend. Die Straßen waren sauber und von außen betrachtet schien es sich um einen edlen Klub zu handeln. 




Der rote Samtteppich unter seinen Sohlen verschluckte den Schall seiner Schritte. Es gab keine leicht bekleideten Frauen am Eingang, welche die Männer locken mussten, um sie zum Eintreten zu verführen. Das hatte der Laden nicht nötig. Wer hierher kam, wusste, was ihn erwartete. Als Darian durch die Tür ging, nickte ihm der bullige Türsteher zu. Nicht, dass Darian öfter herkam, aber einen Drachenkrieger wies man nicht ab, wenn man noch alle Sinne beisammenhatte. Auch seine Waffen würde man ihm nicht abnehmen, ganz davon abgesehen, dass niemand ihm sein Katana jemals abnahm, ohne bei dem Versuch seine Hand zu verlieren. 

Durch den kurzen Flur ging er, vorbei an neugierigen Blicken, zielstrebig zur Bar. In den Augen des Barkeepers lag unverhohlene Neugier. „Einen schönen guten Abend, Krieger. Was kann ich Euch anbieten?“

„Jack Daniel’s ohne Eis und ich will mit Santana sprechen.“ Darian wandte sich um, ohne den Barkeeper eines weiteren Blickes zu würdigen, und inspizierte den Barraum.

„Ich werde ihr ausrichten, dass Ihr hier seid. Um was geht es?“

„Sag ihr, sie soll sich einen neuen Barkeeper suchen, denn der alte hat zu viele Fragen gestellt.“ 

Sofort stammelte er Entschuldigungen und verlor jedwede Gesichtsfarbe. Darian winkte ab. Als würde er sich tatsächlich die Mühe machen, diesen Typen Anstand zu lehren. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder den anderen Gästen zu. Es gab viele kleine Separees, die mehr oder weniger gut einzusehen waren. Man musste nicht alles sehen, um zu wissen, was im Verborgenen geschah. Die Luft war geschwängert vom schweren Geruch der Lust, und hier und da klang gedämpftes Stöhnen zu ihm durch. Während er den Bedienungen zusah, trank er seinen Whiskey. Zweifellos waren sie Succubi. Er konnte es riechen. Aber auch ohne seinen ausgezeichneten Geruchssinn war es nur schwer zu verkennen, dass diese Frauen den Rahmen des Normalen lange gesprengt hatten. Sie bewegten sich anmutiger und flüssiger als jedes andere Wesen. Sie wussten nur zu gut, wie sie ihren Körper einsetzen mussten, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aber auch die männlichen Gegenstücke, die Incubi, wussten ihre Reize einzusetzen. Er beobachtete, wie ein ebensolcher mit kraftvoller Eleganz auf ihn zukam. So manche Frau war diesen Reizen schon erlegen. 

„Guten Abend“, erklang die ebenso reine wie klangvolle Stimme. „Lady Santana empfängt Euch nun. Wenn Ihr mir bitte folgen würdet.“

Sie gingen an der langen Bar entlang, woraufhin sich alle Köpfe staunend zu ihnen wandten. Aber nicht, um den Incubus anzusehen. Darian wusste, dass die Blicke ihm galten. Der Incubus schien dies zu bemerken, denn er bemühte sich, noch verführerischer zu wirken. Im Vorbeigehen streifte er leicht die Schulter einer Frau, und sofort blickte sie ihm sehnsuchtsvoll hinterher. Incubi waren schrecklich eingebildet und sehr schnell beleidigt. Darian musste schon die Überreste einer armen Frau betrachten, die einen Incubus verschmäht hatte. Sie konnten in der Tat sehr wütend werden, wenn es um ihren Körper ging. Natürlich wurde der Incubus bestraft, aber bei der Frau kam jede Hilfe zu spät. Zufrieden ging der Incubus weiter zum Ende der Bar und hielt Darian eine Tür auf. Einladend hob er eine Hand, blieb jedoch vor der Tür stehen. „Bitte. Tretet ein.“

Darian ging hinein und hörte zugleich, wie die Tür hinter ihm leise ins Schloss fiel. Wenigstens waren sie diskret.

„Darian, welch Ehre, Euch begrüßen zu dürfen. Ich hatte zwar mit dem Krieger Liam gerechnet, aber Ihr seid mir natürlich auch ein gern gesehener Gast.“ Santana saß auf einem mit rotem Samt bezogenen Kanapee. Sie war die Geschäftsführerin des Miracle und natürlich ein Succubus. Darian hatte keine Ahnung, wie alt sie sein mochte, aber sie war unter den ihren eine Ikone. Sie trug ein langes, eng anliegendes, schwarzes Kleid. Der untere Saum war tief eingeschnitten und öffnete den Blick auf ebenmäßig gebräunte, makellose Schenkel, während ihre üppige Oberweite in ein aufreizendes Dekolleté gebettet war. Ihre wilde Mähne roten Haares ergoss sich wie flüssiges Feuer über ihren Rücken und ihre Brüste. Die roten Haare bildeten einen verführerischen Kontrast zu ihren stechend grünen Augen. Darian wusste, dass sie jeden Mann mit diesen Augen in ihren Bann ziehen konnte. Jeden. Außer ihm. 

„Also, wie darf ich Euch zu Diensten sein, Krieger? Ich würde mich auch zu gern selbst um einige Belange Eurerseits kümmern, wenn Ihr es wünscht.“ Ihre Stimme hallte merkwürdig im Raum, umfloss ihn wie Seide. Sie lehnte ihren Oberkörper etwas zurück, um ihre prallen Brüste noch mehr zur Geltung zu bringen.

„Es ist ein offizieller Besuch.“ Ausdruckslos sah er zu ihr hinunter. „Gab es in letzter Zeit irgendwelche Neuigkeiten, die ich wissen sollte?“

Santanas Miene änderte sich kurz und er merkte, wie sie die aufkommende Wut über die brüske Zurückweisung verdrängte. Trotz ihrer Herkunft war sie ein Profi. Mit gespitzten Fingern zupfte sie den Ausschnitt ihres Kleides zurecht. „Nun, Krieger, es gibt immer Neuigkeiten. Das wisst Ihr. Ihr müsst schon deutlicher werden.“ Ihre Stimme klang kalt, aber nicht unhöflich.

Er lehnte sich zu ihr hinunter, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten, und sagte leise: „Ich muss dich nicht daran erinnern, was wir mit Leuten machen, die ihren Mund nicht halten können, oder?“

Santana hielt seinem bohrenden Blick stand. „Nein, Krieger. Das weiß ich nur zu gut.“

„Uns sind Informationen zu Ohren gekommen, dass sich ein Orakel in der Stadt aufhält.“ Langsam richtete er sich wieder auf. „Wir wissen weder Geschlecht noch Alter oder Aussehen. Was weißt du darüber?“

„Es gibt andauernd Gerüchte über angebliche Orakel“, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Alles menschliche Scharlatane, wie sich herausstellte.“

„Wir sind diesmal sicher. Unsere Quelle ist zuverlässig.“

Santana nickte schweigend, während sie ihn misstrauisch musterte. Er wusste, dass sie über den Wahrheitsgehalt seiner Aussage nachdachte. 

„Ich werde meine Mädchen und Jungs fragen, ob sie etwas gesehen oder gehört haben.“ Als Darian nur die Augenbrauen hob, sich allerdings nicht von der Stelle rührte, seufzte sie. „Gut, ich werde sie jetzt fragen. Macht es Euch so lange bequem. Es könnte ein paar Minuten dauern, bis ich alle gefunden habe.“ 

Mit diesen Worten verließ sie den Raum. Der Clan hatte Informationen darüber, dass das Miracle ein großer Laden war und mindestens zwanzig Personen für Santana arbeiteten. Aber ihm war klar, dass er sie mit seiner Zurückweisung gereizt hatte und sie froh war, wenn er wieder verschwand. Also dürfte es verhältnismäßig schnell gehen. Succubi und Incubi waren nicht ohne Grund wenig angesehen. Der Umgang mit ihnen gestaltete sich bisweilen schwierig. Wobei es Darian schwererfiel, mit Elfen oder Dryaden zu reden. Aber ob er sie mochte oder nicht war unerheblich, die Succubi und Incubi waren wichtig in ihrer Welt. Nicht nur, weil einige unter ihnen mächtige Fähigkeiten hatten, sondern weil sie den ihren eine Beschäftigung gaben. Es gab nichts Schlimmeres als ein übernatürliches Wesen mit zu viel Zeit.

Nach etwa fünfzehn Minuten öffnete sich die Tür, und Santana kam mit einem anderen Succubus wieder herein. „Das ist Milena.“ Die Succubus senkte elegant den Kopf und verharrte eine Weile in dieser unterwürfigen Position. Santana musste ihr bereits eingeschärft haben, dass er nicht zum Spielen hier war, denn sie unternahm nichts weiter. „Sie hatte vorgestern einen Kunden, der vielleicht etwas für Euch wäre. Alle anderen haben nichts gesehen oder gehört.“

Santana nahm wieder ihren Platz auf dem Kanapee ein und winkte Milena zu sich. Diese richtete sich langsam auf, wobei ein Träger ihres Oberteils leicht verrutschte. Da sie sich nicht anschickte, diesen Umstand zu korrigieren, war es wohl beabsichtigt. Sie konnten es einfach nicht lassen. Er ging nicht auf ihre Spielchen ein und wartete geduldig, bis Milena sich vor Santana auf das Kanapee gesetzt hatte. Als Santana sanft anfing, den Nacken Milenas zu kraulen, hatte er allerdings genug. „Also, was hast du gehört?“

Sein Ton war schroff genug, sie zum Reden zu bewegen. „Der Kunde war ein Mensch. Kommt öfter hierher. Meistens unter der Woche, wenn seine Frau arbeitet.“ Ein süffisantes Lächeln umspielte ihre Lippen. „Er bevorzugt unsere Künste im Liebesspiel. Seine Frau langweilt ihn.“

„Das interessiert mich nicht, komm zum Wesentlichen.“

Sichtlich gekränkt sprach sie weiter. „Vorgestern war er schon leicht angetrunken und hat von einer Fügung des Schicksals gesprochen.“ Sie verdrehte arrogant die Augen. „Er war nicht von dieser Frau abzubringen. Ich musste mich fast um seine Aufmerksamkeit bemühen.“

„Was für eine Frau?“

„Er erzählte immer wieder, welch ein Glück er gehabt hatte, weil eine Kellnerin ihm absichtlich Ketchup über sein Hemd geschüttet hat.“

„Und was ist daran eine Fügung des Schicksals?“ Langsam beschlich Darian die Ahnung, dass dies hier pure Zeitverschwendung war.

„Nun ja, er musste nach Hause und sich umziehen. Und nur, weil er noch mal zurück zu seiner Wohnung fuhr, bemerkte er, dass er den Herd angelassen hatte. Seine ganze Bude wäre abgebrannt.“ Sie kicherte. „Geschähe ihm ganz recht. Er ist geizig.“

„Ist das alles?“

„Ja. Sonst hat er nichts gesagt.“

„Wie heißt der Kerl?“ Darian stellte die Frage direkt an Santana.

„Du kannst gehen, mein Liebling. Dein Kunde wartet auf dich“, schnurrte sie zu Milena, die sich erhob, verbeugte und hinausging, aber nicht ohne vorher noch so nah an ihm vorbeizustreichen, dass ihre Brust seinen Oberarm berührte.

„Wir behandeln unsere Kunden diskret.“ Schon wollte er sie daran erinnern, mit wem sie sprach, aber sie redete weiter. „Für Euch mache ich natürlich gern eine Ausnahme.“ Völlig lautlos schritt sie zu ihrem Schreibtisch. „Wir führen Akten über unsere Stammkunden. Wir wissen gern, mit wem wir es zu tun haben.“ Sie zog eine braune Mappe aus einer Schublade und öffnete sie. „Er heißt Hank Johnson. Er wohnt in der Parish Road und betreibt eine Bar im Ostbezirk. Das ist alles, was wir wissen. Er mag seine Partnerinnen unterwürfig und fügsam. Zudem mag er es, wenn …“ 

„Ich denke, das reicht mir. Wir wissen deine Kooperation zu schätzen, Santana.“ Mit diesen Worten drehte er sich um und ging hinaus. 




 

Während er in sein Auto stieg und zurück zum Anwesen fuhr, dachte er über die Informationen nach. Es war unwahrscheinlich, dass an dieser Kellnerin etwas dran war. Orakel waren zu mächtig, um sich mit Bagatellen wie einem angelassenen Herd abzugeben. Zudem sah er keinen Grund, warum ein Orakel in einer Bar arbeiten sollte. 




Selbst wenn sie keinen Wächter hatte, dürfte sie wohl kaum Probleme haben, im Lotto zu gewinnen oder sich beim Pferderennen richtig zu entscheiden. An Geld zu kommen war für Orakel kein Problem. 




 

Zurück auf dem Anwesen beschloss er, sich erst anzuhören, was die anderen Krieger herausgefunden hatten, bevor er weitere Schritte unternahm.




„Er ist noch nicht zurück. Genau wie die anderen.“

Nur eine Person schaffte es, sich so lautlos zu bewegen, dass nicht einmal er es hörte. „Lillian! Ich könnte fast so weit gehen, zu sagen, dass ich Elfen nicht besonders mag.“ 

„Du magst es nur nicht, erschreckt zu werden.“ Als er sich umdrehte, schaute er in Lillians weiches, gütiges Gesicht. „Und du magst tatsächlich keine Elfen.“ 

„Stimmt beides. Aber du bist eine Ausnahme. Wo ist Mennox?“ Er war über eine Stunde unterwegs gewesen und hatte erwartet, zumindest ihn wieder hier anzutreffen.

„Während einer seiner halbstündigen Kontrollanrufe meinte er, es würde noch eine Weile dauern.“ Seufzend verdrehte sie die Augen.

„Er meint es nur gut. Er sorgt sich um dich.“

„Schon möglich. Er geht mir trotzdem auf die Nerven. Wenn ich mir vorstelle, dass er sich die nächsten fünf Monate so verhält …“ In einer typischen Geste, die alle werdenden Mütter innehatten, legte sie die Hände auf ihren rundlichen Bauch. Als Darian im Geiste die Jahre überschlug, kam er zu dem Schluss, dass er sich schon fast nicht mehr an eine Zeit ohne Lillian erinnerte.

„Ich denke, es wird eher schlimmer werden.“ 

Gespielt böse sah sie ihn an. Lillian wurde nie sauer, sie war die Sanftmut in Person und liebte Mennox abgöttisch. Dieser wiederum war nicht minder vernarrt in seine Frau. Darian verstand seinen Anführer. Sie kümmerte sich um die Krieger, flickte sie zusammen und hatte stets ein offenes Ohr für jeden. Dank ihrer heilenden Gabe konnte keine Wunde sie überfordern. Und als hätte sie damit nicht genug um die Ohren, betreute sie ehrenamtlich eine Frauenklinik für Übernatürliche. 

Ganz anders als die übrigen Mitglieder ihrer Rasse. Statussymbole, Geld und Macht war alles, was die oberen fünftausend ihrer Gesellschaft interessierte und Altruismus war ein Fremdwort. 

Noch dazu war Lillian eine Schönheit ihrer Art. Die langen, blonden Haare, karamellfarbene Haut und Augen, die selbst ihn ab und an sprachlos machten. Mennox war wirklich ein Glückpilz. Ein kleiner Stich zuckte seine Wirbelsäule empor. Gemeinschaft, Partnerschaft, Liebe. Neid? Er fragte sich oft, wie es wäre, wenn er eine Gefährtin fände. Aber er verscheuchte die Gedanken, denn er konnte es sich nicht vorstellen. Er lebte zwar nicht abstinent, aber zum einen traf er selten eine Frau, die ihn interessierte, und zum anderen fand er nicht wirklich Gefallen an flüchtigen sexuellen Begegnungen. Eine Bindung auf Lebenszeit? Darauf konnte er getrost verzichten. Und diejenigen, die er liebte, konnten gut auf sich selbst aufpassen. Somit musste er sich keine Sorgen machen. 

„Liam und Calli waren vor zwanzig Minuten hier, sind aber sofort wieder aufgebrochen, um etwas zu überprüfen.“ Sie zuckte ahnungslos mit den Schultern.

„Na gut. Dann werde ich mich hinhauen.“ Er wandte sich zum Gehen um. „Gute Nacht.“

„Was ist los mit dir, Darian?“

Abrupt blieb er stehen. Lillian war eine mächtige Heilerin und dazu noch sehr begabt darin, die Probleme anderer förmlich zu riechen. „Nichts. Alles in Ordnung. Es war ein langer Tag.“ Er hoffte, sie hörte seine brüchige Stimme nicht.

„Das glaube ich dir nicht. Du hast dich verändert. Ich weiß nicht warum, aber ich kann es spüren. Du ziehst dich immer mehr zurück. Manchmal vergehen Tage, ohne dass dich jemand im Haus sieht.“ Sie machte eine kurze Pause und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Was bedrückt dich?“

Das Blut begann in seinen Ohren zu rauschen. Er drehte sich um und nahm ihre Hand von seiner Schulter. „Ich bin ein Krieger. Mich bedrückt nichts“, presste er hervor. „Ich mache meine Arbeit gut, bin mit vollem Einsatz dabei. Niemand hat das Recht, mir etwas vorzuwerfen. Und auf kuschelweiches Psychogerede kann ich gut verzichten.“

Ungerührt nahm Lillian seine harschen Worte hin. „Ich mache mir Sorgen um den Clan, um meine Familie, Darian. Zu der du nun mal gehörst, ob du willst oder nicht.“ Ruhig und gelassen verschwand sie in Mennox’ Arbeitszimmer.

Wie gelähmt blieb er auf dem Flur stehen. So schnell seine Wut kam, war sie auch schon wieder verraucht. Idiot! Kopfschüttelnd fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare und fragte sich, was ihn soeben geritten hatte. Sie hatte recht. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, aber er wusste selbst nicht was. Er schlief schlecht, seine Gedanken ließen ihm keine Ruhe, quälten ihn. Familie. Dieses Wort hallte in seinem Kopf wider. Er sah den Clan als seine Familie an, aber etwas fehlte ihm. Die Leere, die er empfand, breitete sich jeden Tag ein Stückchen mehr aus, und nichts schien sie füllen zu können. 




 




*




 

„Du bist zu spät.“




„Nein, Max“, sagte Mercy sanft und schob die Wolldecke so weit runter, bis sie ein Gesicht sehen konnte. Unwillkürlich musste sie lächeln. Wie fast immer, wenn sie Max sah. Erst recht, wenn er so aussah wie in diesem Moment. Wild zerzauste Haare und den Schlaf noch in den Augen. Mein süßer Junge. Ihr Herz zog sich fast schmerzvoll zusammen.

Er gähnte herzhaft. „Ich wollte auf dich warten, aber“, er gähnte nochmals, „ich wollte nicht auf der Couch einschlafen.“

„Du bist hier sicher, wirklich. Du musst nicht in der Wanne schlafen.“

„Deshalb klebst du immer Haare an unsere Tür?“ Mist. 

„Und deshalb rufst du mich alle zwanzig Minuten an?“ Sie verdrehte die Augen.

„Und deshalb … Hey, ich bin kein Baby mehr.“

Eine Hand unter das Deckenknäuel geschoben, hob sie ihn hoch in ihre Arme. Trotz seiner Bemerkung wehrte er sich nicht. Im Gegenteil, er legte seine dünnen Ärmchen um ihren Hals, als sie ihm einen Kuss auf seine Stirn drückte. Im Wohnzimmer ließ sie sich mit ihm zusammen auf die Couch fallen. Er bewegte sich nicht, sondern blieb auf ihrem Schoß sitzen. Stöhnend streifte sie sich ihre Schuhe von den Füßen. Gott, tat das gut. „Na, was hast du heute Abend gemacht?“

Er spielte mit einer ihrer Haarsträhnen und bettete seinen Kopf an ihren Hals. So unschuldig. Ja, er musste schneller erwachsen werden als andere Kinder. Aber in Momenten wie diesen wurde Mercy bewusst, dass er erst zehn Jahre alt war. „Nichts Besonderes. Hab die meiste Zeit ferngesehen.“

„Hast du weiter gelesen?“

„Das Buch ist bescheuert.“ Er stöhnte. „Es ist total langweilig. Außerdem kann ich schon richtig gut lesen.“

„Wir hatten eine Abmachung. Du musst jeden Tag ein Kapitel lesen, und wenn du das Buch fertig hast, gehen wir ins Kino.“ Sie hatte sich nur schweren Herzens auf diesen Deal eingelassen. Kino bedeutete erstens Ausgaben, die sie nicht ohne Weiteres bezahlen konnte, und zweitens Menschen. Viele Menschen. Viele gefährliche Menschen. Aber auf diese Weise konnte sie das Thema Schule umschiffen. Sie wusste, dass er wie andere Zehnjährige zur Schule gehen wollte und den Heimunterricht mit ihr langweilig fand. Eine private Schule befand sich weit außerhalb ihrer finanziellen Möglichkeiten. Und eine öffentliche Schule war zu gefährlich. Was blieb ihr also anderes übrig?

„Aber trotzdem“, brummte Max.

„Willst du denn nicht mehr ins Kino gehen?“

„Doch, schon.“

Mercy lehnte ihren Kopf zurück und zog sein Gesicht hoch, sodass sie in seine Augen schauen konnte. „Stimmt etwas nicht?“ 

„Ich weiß nicht.“ Bedrückt senkte er den Kopf.

„Na komm schon. Was ist los? Sag’s mir oder ich muss es aus dir rauskitzeln.“ 

Er blieb ernst. „Du bist nicht glücklich.“ 

Der Ton, in dem Max diese Worte sprach, ließ ihre Brust schmerzen. Er sollte sich um sie keine Sorgen machen. Er war jung. Er sollte spielen. Er sollte Spaß haben. Er sollte … alles, aber nicht solche Gedanken haben. „Du redest Unsinn.“ Mit Schwung nahm sie ihn hoch und warf ihn neben sich auf die Couch. „Ich muss den Unsinn also wirklich aus dir herauskitzeln. Es tut mir leid, aber mir bleibt keine andere Wahl.“

„Nein … Nein!“ 

Er verschluckte sich fast vor Lachen, als er anfing, sich unter ihren Fingerspitzen zu winden. Er hatte ein wundervolles Lachen. Sie könnte es stundenlang hören. Es hatte etwas Ansteckendes. Wenn er anfing zu lachen, konnte sie meist nicht anders als mit einzustimmen. Der Klang legte sich wie ein beruhigendes Pflaster auf ihre geschundene Seele.

Sie hielt kurz inne. „Und? Wirst du nun aufhören mit dem Trübsal blasen?“

Grinsend schnappte er nach Luft. „Das sind unfaire Mittel!“

„Du zwingst mich dazu, also beschwer dich nicht.“

Er setzte sich, immer noch schwer atmend, aufrecht neben sie und legte seinen Kopf an ihre Schulter. „Ich weiß, dass du nicht gern mit vielen fremden Leuten zusammen bist.“

Er war besorgt um sie. „Okay. Also, was willst du am Wochenende machen?“

„Wie immer“, sagte er lustlos. Ihre Wochenenden bestanden meist aus Fernsehen oder erfundenen Würfelspielen.

„Vielleicht könnten wir mal in den Park gehen. Oder ein Eis essen, dachte ich. Ich verspreche dir, es ist völlig in Ordnung für mich.“ Sie stupste ihn mit den Fingern an.

Max’ Kopf schoss in die Höhe und traf sie schmerzhaft am Kinn.

„Au! War ja nur ein Vorschlag, du musst mich nicht gleich ausknocken“, rief sie lachend.

Doch er schaute sie nur mit weit aufgerissenen Augen an. „Tschuldige! Wirklich? Also so richtig raus gehen? In den Park zu anderen Menschen? Eis essen? So viel ich will?“

„Ja und nein, sonst wird dir schlecht.“

„Und es macht dir wirklich nichts aus?“

Es fiel ihr nicht leicht, aber nun gab es kein Zurück mehr. Sie wusste, dass sie ihr Versprechen halten musste. Doch für Max schluckte sie ihre lähmende Angst runter und nickte tapfer.

„O Mercy!“, rief er. „Das wird super! Hoffentlich regnet es nicht. Obwohl, es könnte schneien! Dann könnten wir Schlitten fahren gehen! Ich war noch nie Schlitten fahren.“

„Ich glaube, es ist noch zu warm für Schnee, mein Kleiner.“

„Ach, vielleicht wird es ja noch kälter. Wenn nicht, können wir ja im Winter noch mal raus gehen und dann Schlitten fahren. Oder einen Schneemann bauen! Oder …“




 

Eine Stunde später war Max in ihren Armen eingeschlafen. Es hatte lange gedauert, bis sie ihn einigermaßen beruhigen konnte. Ununterbrochen redete er davon, welches Eis er unbedingt probieren wollte und was sie alles tun könnten. Vorsichtig stand sie auf. Sie brauchte einen Moment für sich. Im Badezimmer ließ sie sich resigniert auf den Rand der Badewanne sinken. Wie konnte sie es nur so weit kommen lassen? Der Junge machte sich Sorgen um sie? Völlig absurd. Die letzten zwei Jahre war sie so sehr damit beschäftigt gewesen, ihn zu beschützen, dass sie ihn mehr und mehr in Watte packte. Sie ging kaum noch mit ihm hinaus. Erst wenn ich mir sicher bin. Erst wenn ich mir ganz sicher bin, dass ihm nichts passiert. Erst wenn ich ganz, ganz sicher bin. Das sagte sie sich immer und immer wieder. Aber langsam wurde ihr klar, dass sie diesen Punkt niemals erreichen würde. 




Wütend über sich selbst, schlug sie mit der Hand auf den Wannenrand. Sie raubte ihm noch seine Kindheit mit ihrer übertriebenen Vorsicht. Sie gab ihm zu essen, selbst wenn sie selbst tagelang nichts Richtiges aß. Sie kaufte ihm neue Kleider, während sie selbst ihre Kleider trug, bis sie ihr förmlich vom Körper fielen. Sie tat alles, was in ihrer Macht stand, um ihn glücklich zu machen. Und doch reichte es nicht. Er verdiente ein besseres Leben. Ein Leben ohne Angst. Mit Freunden und Geburtstagspartys und der Freiheit, ein Kind zu sein. Tränen rannen ihre Wangen hinab. War sie verrückt? Stimmte tatsächlich irgendetwas nicht in ihrem Kopf? Sie sah Dinge. Nicht oft, aber es raubte ihr das letzte bisschen ihres Verstandes. Wie sollte man auch nicht krankhaft paranoid werden, wenn man im Teenageralter bereits die verstörenden Bilder seines eigenen Todes sah? 

Vor einigen Wochen hatte sie gedacht, dass endlich alles in Ordnung käme, denn die Vorahnungen blieben aus. Wie eine Kerze, die man ausgepustet hatte. Einerseits war sie dankbar darüber, andererseits genügte nun bereits der seltsame Blick eines Fremden, um sie zu verunsichern. Als sie mit dem Gedanken spielte, aus Silversprings wieder wegzuziehen, kam ihr Fluch zurück. Zum ersten Mal sah sie etwas, was nur indirekt sie selbst betraf. Kein Mord. Kein Blut. Keine Entführung. Sondern ihren Chef. Sie sah, wie sein Haus abbrannte. Also kippte sie ihm Ketchup über das Hemd, um ihn zum Umziehen nach Hause zu locken. Sie wollte keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Aber der Fluch ließ ihr keine Wahl. Für gewöhnlich sah sie die grausigen Szenen nur mit sich selbst in der Hauptrolle. Sie sah sich in einem feuchten Keller hocken, blutverschmiert und in Ketten gefesselt. Ein anderes Mal sah sie Max, bleich und leblos in ihren Armen. Also lief sie davon. Die schrecklichen Bilder im Nacken, zog sie in eine andere Stadt, nahm eine andere Identität an. Aber wohin sie auch ging, irgendwann fand es sie. Was genau dieses es war, wusste sie nicht. Nacht um Nacht hatte sie sich das Hirn zermartert. Wer machte Jagd auf sie? Und vor allem warum? Oder war alles nur ein Hirngespinst? Eine wirre Realität, von einem kranken Geist konstruiert?

„Mercy?“ Erschrocken riss Max’ Stimme sie aus ihrer Grübelei.

„Ich komme gleich!“, rief sie. Hastig wischte sie sich die Tränen mit ihren Ärmeln ab. Sei stark! Für ihn! Die ungeklärte Frage, ob sie verrückt war oder nur eine Laune der Natur, im Hinterkopf behaltend, ging sie wieder ins Wohnzimmer. „Schlaf jetzt, mein Kleiner“, sagte sie leise zu ihm, als er sich wieder an sie kuschelte. Bald darauf konnte sie seinen regelmäßigen Atem hören. Sie grübelte aber noch lange in die Nacht hinein, bis der Schlaf sie endlich übermannte. Noch nicht einmal ein richtiges Bett, waren ihre letzten Gedanken.




 




*




 

„Absolute Fehlanzeige“, sagte Callista. „Der Typ war ein Hochstapler. Hat behauptet, er könne in die Zukunft blicken und hat so leichtgläubigen Leuten ihr Geld aus der Tasche geleiert.“




„Ja, er hat ihr prophezeit, dass sie mal vier Kinder haben wird. Ihr hättet ihr Gesicht sehen sollen!“, rief Liam und brach in schallendes Gelächter aus.

„Halt den Schnabel oder ich stopf ihn dir!“

Immer noch lachend winkte er ab. „Nein, lass lieber. Heb dir deinen Zorn für deine Sprösslinge auf.“

„Du blöder …“ 

„Sonst noch etwas von Bedeutung, Calli?“, fragte Mennox mit lauter Stimme über den Konferenztisch hinweg und brachte sie beide zum Schweigen. 

„Nein“, knurrte sie. „Er war ein Mensch. Man konnte es deutlich riechen.“ Sie richtete ihren Blick auf Mennox. „Er war auf Jahrmärkten auffällig geworden, die Polizei hat uns über ihn informiert. Aber selbst wenn er nur ein bisschen was von Körpersprache versteht, kann er jedem irgendwas erzählen.“

Darian kannte ihre Kontaktperson bei der Polizei nicht besonders gut. Er war der Leiter des Maine State Police Departments und einer der wenigen Menschen, die für vertrauenswürdig genug erachtet wurden, über ihr Volk Bescheid zu wissen. Außerdem sorgte er dafür, dass sie von der übrigen Polizei in Ruhe gelassen wurden. 

„Das stimmt“, sagte Liam nickend. „Sie hat nun mal ein gebärfreudiges Becken. Da würde jeder denken …“

Noch bevor er den Satz beenden konnte, war Callista schon aus ihrem Stuhl aufgesprungen und hielt ihm einen kleinen Dolch zwischen die Beine. „Noch ein Wort und ich schwöre dir, du wirst in deinem Leben keine Kinder haben“, zischte sie.

Liam, der sich lässig am Fenster angelehnt hatte, wirkte nun etwas angespannt. „Schon gut.“ Er hob entschuldigend die Hände.

„Kastrier ihn oder lass ihn in Ruhe. Nur schneller, bitte. Ich würde gern zum Wesentlichen zurückkommen“, sagte Mennox. Schnaubend ließ sich Callista wieder in ihren Stuhl fallen.

Darian stand an die gegenüberliegende Wand gelehnt. Er hatte nicht viel geschlafen und war nicht in der Stimmung, sich in die Streitereien einzumischen. Sein Ausbruch gegenüber Lillian lag ihm noch immer schwer im Magen. Wie konnte er sich nur dermaßen vergessen? Er rechnete halb damit, dass Mennox ihn am selben Abend noch aus seinem Bett heraus und gegen, oder noch besser durch, die nächste Wand warf. Aber dem war nicht so. Niemand kam zu ihm. Er blieb allein. Demnach schien Lillian nichts gesagt zu haben. 

„Venor?“

„Negativ. Keine Ergebnisse.“ 

Mennox ließ die Schultern hängen und blickte zu Darian. „Sag wenigstens, dass du ein paar brauchbare Hinweise gefunden hast.“

„Nicht wirklich.“ Er erzählte in gekürzter Fassung, was er im Miracle in Erfahrung hatte bringen können.

Mennox legte den Kopf schief. „Eine Kellnerin? In einer Bar?“

Darian nickte. „Ich halte es für unwahrscheinlich.“

„Es ist alles, was wir haben.“

„Na gut. Geh zu diesem …“ Mennox drehte seine Hand in der Luft, als er nach dem Namen suchte.

„Hank Johnson“, half Darian nach.

„Geh zu ihm und finde heraus, ob da mehr dran ist.“

„Mach ich. Callista, kannst du für mich die Adresse heraussuchen?“

„Nichts leichter als das.“ Calli hatte ein Händchen für Computer. Alle Clanmitglieder waren auf dem neuesten Stand der Technik, aber sie hatte in solchen Dingen die Nase vorn. Womöglich lag es an ihrem jungen Alter. 

„Gut. Dann war es das fürs Erste. Haltet euch in Bereitschaft.“

„Warum warst du so lange beim Rat, Mennox? Gibt es Schwierigkeiten?“, setzte Darian an, noch bevor Mennox sich vollends erhob. 

Dieser hielt in der Bewegung inne und schaute Darian durchdringend an. „Keine Schwierigkeiten. Ich wollte nur noch mal mit Charismon reden.“

Alle im Raum sahen ihn an. Der Rat der Nephilim. Egal, wann einer ihrer Namen fiel, es folgte immer dasselbe. Ein Augenblick des Zögerns, respektvolles Schweigen. Wenn ein Übernatürlicher über den Rat sprach, wählte er die Worte sorgfältig. Mennox war da keine Ausnahme. „Mir kam es seltsam vor, dass der Rat ein so großes Interesse an einem Orakel hat. Natürlich wäre ein Orakel in den Händen eines Satyrs eine Blankovollmacht für Blutvergießen, aber dennoch.“ Er machte eine Pause. „Es verschwanden schon ähnlich mächtige Wesen. Und bei ihnen war der Rat nicht so versessen darauf, sie zu finden.“

Das stimmte. Erst vor ein paar Monaten war eine äußerst talentierte Hexe aus New York verschwunden. Sie leitete den dortigen Zirkel und war sehr angesehen. Natürlich wurde der Clan um Hilfe gebeten, aber sie konnten die Hexe nicht finden. Vermutlich war sie bereits tot. Dass ein übernatürliches Wesen mit ihrem Potenzial gegen ihren Willen irgendwo festgehalten wurde, war nahezu unmöglich.

Mennox zuckte mit den Schultern. „Man kann den Rat nicht zum Reden zwingen. Konnte man nie und wird man nie. Charismon sagte nur, dass sie um das Gleichgewicht der Mächte besorgt seien. Und um das Wohl des Orakels natürlich.“

Darian schnaubte, woraufhin er sich postwendend einen scharfen Blick von Mennox und Venor einfing. „Wir haben dem Rat die Treue geschworen. Ihr Blut floss für uns, und umgekehrt wird es ebenfalls so sein“, sagte Venor.

„Dessen bin ich mir bewusst. Und ich bin jederzeit bereit, meinen Schwur erneut zu leisten.“ Niemand würde ihm vorwerfen, seine Pflichten zu vernachlässigen, verdammt noch mal! Da war sie schon wieder. Die Wut. Er konnte spüren, wie sie seine Wirbelsäule hinaufkroch und sich bis in seine Fingerspitzen ausbreitete. Er ballte die Fäuste so fest zusammen, dass seine Knöchel knackten.

„Darian“, sagte Mennox scharf.

Stille. Alle sahen ihn an. Die Blicke ernst. Es kam keine Neckerei. Kein hämisches Funkeln in den Augen. Er versuchte, ruhig zu atmen. Es war eine Tatsache, dass der Rat sich wenig um die irdischen Belange der Übernatürlichen kümmerte. Den Rat interessierte das Individuum nicht, es ging ihm um die Ordnung der Gesamtheit. Darian hatte diese Tatsache früher nie kritisiert. Es stand ihm nicht zu. So wie es keinem von ihnen zustand. Er war auch nicht sauer auf den Rat. Und dennoch … Diese nagende Unausgeglichenheit. Nachts ging er oft noch mal raus, wenn alle anderen schliefen. Durch die Jagd und Suche nach Satyrn konnte er Frustration abbauen. Er brach ihnen die Knochen, schlug ihnen Gliedmaßen ab und zerfetzte ihre Körper. Es ging ihm nicht um ein schnelles und sauberes Töten, durch Enthauptung. Nein. Er ließ seiner Wut freien Lauf, fütterte sie, aber auch danach fühlte er sich selten besser. Eigentlich fühlte er sich danach nie besser. Was war nur los mit ihm?

„Gut“, sagte er schließlich. „Ich werde mich auf den Weg machen, sobald ich die Adresse habe.“

„Wenn du willst, kann ich auch …“, setzte Calli mit besorgtem Blick an.

„Nein!“ Seine Stimme hallte laut durch den Raum. Etwas leiser sprach er weiter. „Nein, danke. Ich erledige das.“ 

Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, dass Mennox ihn noch immer beobachtete. „Callista wird dich begleiten. Falls du noch mehr Adressen benötigst, wird es ohnehin zeitsparender sein.“

Darian wusste, dass das ein Vorwand war. Mennox wollte nur sichergehen, dass der Mensch seine Befragung überlebte. „Gut. Wir treffen uns in einer halben Stunde“, sagte er.
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Sie würde sich ändern. Sie würde der Welt offener gegenübertreten und Max nicht weiter leiden lassen. Vielleicht sollten sie wieder umziehen? Diesmal nicht, weil sie es mussten, sondern vielmehr, weil sie es wollten. Max könnte den Ort aussuchen. Er hatte so von Schnee geschwärmt, dass sie Alaska in Betracht gezogen hatte. Der Name Kate wurde ihr ohnehin langsam lästig. Zeit für etwas Neues. Wie wäre es mit Anne?




Ihre Gedanken kreisten immer noch um mögliche neue Vornamen, als sie um die Ecke bog und zum Hintereingang der Bar lief. Der Gedanke an ihre Kündigung wärmte ihr Innerstes. Sie hatte gerade einen Schritt durch die Tür gemacht, da kam Jim auf sie zu und schob sie rückwärts wieder hinaus in den Innenhof.

„Was soll das?“

Er sah sich um und schloss leise die Tür.

Färbte ihre Paranoia jetzt schon auf unbeteiligte Personen ab? „Jim, was in aller Welt …“

„Hör zu!“ Er sah sie ernst an und langsam stieg in Mercy das Gefühl auf, dass etwas wirklich ganz und gar nicht stimmte. „Heute waren zwei Leute hier und haben nach dir gefragt. Ein Mann und eine Frau. Sie sahen nicht gerade nett aus, Kate.“

Mercy wurde es eiskalt. Wieso hatte sie das nicht gesehen? Sie spürte normalerweise, wenn sie in Gefahr war.

„Sie haben nicht gesagt, worum es ging, wollten allerdings deinen Namen und deine Adresse.“

„Was hast du zu ihnen gesagt?“

„Ich weiß nur, dass dein Name Kate ist. Mehr weiß ich nicht.“ Er trat von einem Fuß auf den anderen und sah auf einmal schuldbewusst aus.

„Was? Was hast du ihnen noch gesagt, Jim?“

„Es tut mir leid, Kate. Mir ist rausgerutscht, dass du heute Abend zum Arbeiten kommst. Sie … ich weiß auch nicht. Die waren Angst einflößend. Ich hätte dich angerufen, aber du machst ja aus allem ein Staatsgeheimnis.“ Seine Stimme klang fast vorwurfsvoll.

Panik stieg in ihr auf. Wieso hatte sie es nicht gesehen? Was sah sie noch nicht? Wenn auf eines Verlass war, dann auf die grausamen Bilder in ihrem Kopf. Wer oder was auch immer hinter ihnen her war, sie sah es vorher, war einen Schritt voraus. Das war der einzige Grund, warum sie überhaupt noch am Leben war, dessen war sie sich sicher. Sie begann zu zittern, und trotz der Kälte spürte sie Schweiß in ihren Händen. „Ich muss weg.“ Ihr war nicht egal, vor was sie ständig davonlief oder warum jemand sie verfolgen sollte. Aber es brachte nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn die Antwort blieb im Verborgenen. 

„Kate es tut mir wirklich leid.“

„Schon gut. Geh wieder rein. Ich …“ Sie brach ab, denn sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte.

„Pass auf dich auf, Kate.“ Er beugte sich zu ihr runter und umarmte sie kurz. „Hier“, sagte er und drückte ihr einen Zettel in die Hand. „Das ist meine Nummer. Melde dich in ein paar Tagen, damit ich weiß, dass du okay bist.“

„Danke für alles. Geh rein, bevor jemandem auffällt, dass du hier bist.“

„Die Fabrik gegenüber hat gerade Feierabend, drinnen ist es so laut und voll, dass man mich kaum vermissen wird.“

„Jim.“ Mercy schaute ihn traurig an. 

„Okay. Mach’s gut.“ Zögerlich drehte er sich um und ging hinein.

Mercy stand wie vom Blitz getroffen vor der Tür. Fieberhaft versuchte sie, wieder Herr ihrer Gedanken zu werden. Seufzend zerknüllte sie den Zettel mit Jims Telefonnummer und warf ihn zu Boden. Was jetzt? Ein Plan. Sie bräuchte … o nein. Nein! Es kam, wie es immer kam. Schnell und eiskalt. Ihre Sicht fing an zu verschwimmen, und sie wusste, wenn sie sich wehren würde, dagegen ankämpfen, wären die Auswirkungen verheerend. Also blieb sie ganz still und ließ die Kälte sie umfangen. Ihre Sicht war mittlerweile so verschwommen, dass sie nur noch helle und dunkle Flecken sah. Ihr Blickfeld verkleinerte sich, der Boden fing an zu schwimmen und sich in schwarze Wolken zu verwandeln. Sie stand immer noch ganz still, rührte sich nicht. Bitte lass es schnell vorbeigehen.

Dann begann sich ihre Sicht aufzuklären. Sie sah den kleinen Innenhof, in dem sie stand. Und sie war nicht allein. Waren das Menschen? Sie sahen aus wie zwei Männer, aber irgendetwas war anders. Die Luft um die vermeintlichen Männer sirrte merkwürdig, als wären sie von unsichtbaren Flammen umgeben. Ihre blasse Haut war seltsam fahl und ihre Augen leuchteten blutrot. Die Gestalten drängten sie zurück, bis sie schließlich in der Falle saß. Noch bevor sie sich die Szenerie weiter ansehen konnte, wurde ihre Sicht wieder unscharf. Aber nun ging es schneller. Die Farben verschwammen kurz, nahmen aber schnell wieder Form an. Der Boden wurde fest, sie war wieder im Hier und Jetzt. Benommen und immer noch schwankend, Vorahnungen waren anstrengend und belasteten ihren Körper, kramte sie in ihrer Handtasche. 

Ich werde heute nicht sterben. Ich werde heute nicht sterben. Ich werde Max nicht allein lassen. Sie betete diese Worte in stoischer Besessenheit, als sie hinter einem Müllcontainer in die Hocke ging, ihre Waffe fest umklammert. Sie würde sie benutzen. Zum ersten Mal. Es war zu spät zum Davonlaufen, heute musste sie kämpfen. Ihre Angst schluckte sie hinunter und dachte an Max, das gab ihr Kraft. Es war das erste Mal, dass sie ihre Angreifer in einer Vision annähernd erkennen konnte. Wenn Max nicht gewesen wäre, hätte sie ihre Angreifer schon längst zur Rede gestellt. Sich ihre Freiheit zurück erkämpft. Oder sie hätte es schlicht und einfach darauf ankommen lassen. Wenn sie schon weglief, dann wollte sie wenigstens wissen, warum. Aber jetzt hatte sie Max. Er wäre allein ohne sie. Eine leise Stimme in ihrem Kopf erinnerte sie an die Tatsache, dass ihre Angreifer wohl gar nichts von Max wollten. Durch ihre Verbindung wurde er zum Mittel zum Zweck. 

Ein Geräusch riss sie aus ihren Grübeleien. Langsame Schritte hallten durch den Hinterhof, und sie lehnte sich zurück, um durch den kleinen Spalt zwischen Müllcontainer und Wand zum Eingang schauen zu können.

Da waren sie. Zwei. Genau, wie sie es gesehen hatte. Wenn sie wirklich verrückt war, dann aber beeindruckend detailgetreu. Selbstsicher kamen sie auf Mercy zu. Wie konnten sie wissen, dass sie sich hier versteckte? Wieso gingen sie nicht davon aus, sie sei hineingegangen? Aber sie beachteten die Tür nicht. 

Jetzt oder nie. Adrenalin schoss durch ihren Körper. Mit einem Satz sprang sie hinter dem Müllcontainer hervor und zielte wahllos auf ihre zwei Angreifer. Erschrocken über den Lärm des Schusses und die Wucht des Rückschlages taumelte sie ein paar Schritte rückwärts. Panisch feuerte sie noch zweimal schnell hintereinander. Diesmal traf sie. Einen in die Schulter, einen in die Seite. Es sickerte rot aus ihren Wunden, also hatte sie definitiv getroffen. Aber die Kerle hatten nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Verflucht! Panik wollte sie übermannen, doch sie würde nicht kampflos sterben. All ihren Mut zusammennehmend, warf sie ihre Waffe nach einem der Angreifer und rannte los. Sie rannte durch die Mitte der beiden und landete schmerzhaft auf ihren Knien. Schnell rappelte sie sich wieder auf und nutzte die wenigen Sekunden, in denen die beiden verwirrt stillstanden. Sie rannte um die Ecke der Bar, spürte allerdings sofort kalte, erbarmungslose Finger auf ihrer Schulter.

„Na, na, na. Wohin denn so eilig?“ Wie flüssiges Gift sickerten die Worte in ihr Bewusstsein. Dann wurde sie jäh gepackt und zurück um die Ecke gerissen. Sie würde sterben. Hier. Jetzt. In einem kleinen, dreckigen Hinterhof.




 




*




 

„Was denkst du? Wird sie auftauchen?“




„Warum nicht“, antwortete Darian. Nachdem Callista und er ihre vermeintlich einzige Spur zu dem Orakel am Nachmittag nicht angetroffen hatten, saßen sie nun schon über eine Stunde im Auto vor der Bar, in der die Frau namens Kate arbeitete.

„Und wenn der Barkeeper sie gewarnt hat?“, fragte Callista.

„Ich dachte, du hörst die Telefonleitungen ab?“

„Ja. Trotzdem.“

„Er wird ihr kaum eine Brieftaube schicken.“ Darian wusste, dass er unwirsch reagierte, aber er war immer noch gereizt. Sie waren bei diesem Hank Johnson, dem Mann mit dem Ketchup Hemd und Besitzer des Drecklochs, vor dem sie gerade standen, gewesen. Vergeblich. Nur seine Putzfrau war da und die sagte, er wäre bis übermorgen auf Reisen. Sie überprüften ihre Aussage und er hatte tatsächlich ein Flugzeug genommen. Die Angestellte hatte ihnen die Adresse der Bar gegeben. Bereits nach ein paar Fragen begann der Barkeeper leicht zu zittern und stotterte Entschuldigungen. Keine Adresse, keine Nummer, nicht einmal einen Nachnamen konnte er ihnen sagen. Darian konnte es riechen, wenn jemand log. Und wenn Menschen logen, war es umso leichter. Jim hatte lediglich nach Angst gerochen. Es war ein bitterer, stechender Geruch. 

Ein dumpfes Grollen ließ ihn aufhorchen. „Was war das?“, fragte Callista.

„Ich weiß es nicht.“ Darian stieg aus und Callista tat es ihm gleich. Es war ein trüber Tag und die Feuchtigkeit in der Luft machte es schwer, Gerüche eindeutig auszumachen. Sie horchten angespannt durch den Straßenlärm. Nichts.

„Ich bin sicher, dass ich etwas gehört habe.“

„Ich auch.“

Da! Diesmal ganz deutlich zu hören. Zwei Schüsse, kurz aufeinander. Sie rannten in die Richtung, aus der die Schüsse zu hören waren. Lange bevor sie die nächste Ecke erreichten, bekam Darian die erste Witterung. Satyr. Ein Grollen entwich seiner Kehle. Callista beschleunigte ihre Schritte neben ihm, zweifellos hatte sie es auch gerochen. Aber da war noch etwas. Es roch fremdartig. Bevor er den Geruch einordnen konnte, bog er um die Ecke. Ein Satyr hielt eine Frau gegen die Wand gedrückt, eine Hand an ihrer Kehle. Ein weiterer stand dahinter. Grob packte er den Arm des Satyrs und riss ihn von der Kehle der Frau weg. Widerliche, dreckige Bastarde. Er vergaß alles um sich herum und schleuderte den Satyr so heftig gegen die Wand, dass Steinchen herunterrieselten. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Callista den anderen Satyr mit ihrem Katana sauber enthauptete. 

Auch er zog seine Waffe und ging auf den am Boden liegenden Satyr zu. Er holte aus und hieb ihm einen Arm ab. Blut spritzte in sein Gesicht und an die Wand. Er hörte, wie Callista ihm etwas zurief, er ignorierte sie. Er stach dem Satyr in den Hals, ohne ihn jedoch zu enthaupten. Blut sprudelte aus der Wunde, und er gab gurgelnde Geräusche von sich. 

„Was tust du da?“, rief Callista. 

Mit blutverschmierter Klinge stand sie vor ihm. Ihre Stimme klärte den roten Nebel um ihn herum. Er verdrängte das Pochen in seinen Ohren und schob den aufkommenden Blutrausch in eine kleine Ecke seines Bewusstseins. Mit einer fließenden Bewegung enthauptete er den Satyr.

„Darüber reden wir noch“, sagte sie und zeigte mit einem Finger auf ihn. Ungerührt steckte er sein Schwert zurück in die Scheide. „Verflucht! Wo ist sie hin?“

Die Frau. Er hatte sie völlig vergessen. Verdammt. So etwas durfte nicht passieren. „Weg“, sagte er. 

„Es ist so verflucht feucht hier überall, ich kann sie kaum wittern.“ Callista reckte den Kopf in die Höhe.

„Bleib. Hier muss aufgeräumt werden. Ich finde sie.“

Ohne auf weitere Worte Callistas zu hören, lief er los. Er schalt sich einen Idioten. Wie konnte er sich so in seinem Wutrausch verlieren? Er konzentrierte sich. Vorhin hatte er einen feinen Geruch wahrgenommen, nur ganz schwach. Eine Wiese. Oder Heu. Frisch gemähtes Gras und noch etwas anderes. Er nahm einen tiefen Atemzug und filterte die anderen Gerüche um ihn herum. Da! Er hatte eine Spur und rannte so schnell er konnte. Der Geruch wurde stärker und nun erkannte er die andere Nuance. Es roch nach Zimt. Zimt? Der Geruch nach Gras und Zimt verstärkte sich und begann seine Sinne zu benebeln. Zweifellos kam er näher, nur konnte er weit und breit niemanden sehen. Es war nicht unbedingt eine belebte Gegend. Gras und Zimt. Gras und Zimt. Die beiden Gerüche verbanden sich immer mehr, bis sie schließlich miteinander verschmolzen und ein einzigartiges Bouquet bildeten. Abrupt blieb er stehen.

Er stand in einer kleinen Gasse. Sie musste hier irgendwo sein. Noch bevor er sie sah, hörte er ihren schnellen, unregelmäßigen Atem. Sie versteckte sich hinter Müllsäcken, und als sie ihn sah, weiteten sich ihre Augen. Bevor sie davonlaufen konnte, hielt Darian sie am Arm fest.

„Lass mich los!“, rief sie und versuchte ihren Arm zu befreien.

„Ganz ruhig. Ich werde dir nichts tun.“ Sie begann sich heftiger zu wehren, woraufhin er seinen Griff verstärkte. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an und er erstarrte. Götter, die Frau war wunderschön. Ihr Haar fiel ihr ins Gesicht und Schweiß rann ihren schlanken Hals hinab. Gras und Zimt. Da war es wieder. Nur stärker. Sie wehrte sich, zappelte und fluchte. Doch er ignorierte es. Er hielt sie fest und starrte sie gebannt an. Ihr Geruch … Als er noch mal tief Luft holte, spürte er, wie ihm ein Schauder über den Rücken lief. In ihrem Duft badend, lockerte er unwillkürlich seinen Griff.
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Der Mann mit dem Schwert war ihr vom Innenhof der Bar aus gefolgt. In dem Moment, in dem er und diese ebenso verrückte Frau die beiden Angreifer abschlachteten, war sie losgerannt. Ohne Ziel, ohne Plan. Nur weg. Aber er hatte sie gefunden.




Er war ein Riese. Groß und breit gebaut. Über und über mit Blut bespritzt. Sie versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, aber er hielt sie mit eiserner Faust fest. Und jetzt starrte er sie auch noch an, als wäre sie ein Alien. Er schloss die Augen und schien es zu genießen, dass sie ihm ausgeliefert war. Sie spürte den geringer werdenden Druck einer seiner Hände. Mit einem kräftigen Ruck befreite sie ihre Hand und schlug ihm ins Gesicht. Der Riese blinzelte sie überrascht an.

„Was zum …“ Schnell griff er wieder ihren Oberarm. Diesmal noch fester. „Du hast mich geschlagen.“ Wenn die Situation nicht so beängstigend gewesen wäre, hätte sie sich über den verblüfften Klang seiner Stimme amüsiert. 

„Lass. Mich. Los!“

„Beruhige dich erst mal.“

Beruhigen? Als hätte sie nicht jeden Grund ein wenig aus der Fassung zu sein. Noch mal brachte sie all ihre Kräfte auf, doch es nützte nichts.

„Ich werde dir nichts tun, wenn ich das wollte, wärst du bereits tot.“ 

Wenn das mal kein Grund zum Beruhigen war. Sie zappelte weiter in seinen Armen.

„Du tust dir selbst weh.“ 

Er hatte recht. Sie hielt einen Moment inne und bemerkte, wie etwas unter ihrer Hose ihre Knie hinabrann. Blut. Sie waren aufgeschürft. Sein schraubzwingenähnlicher Griff wurde fester und fester. Zitternd schnappte sie nach Luft, doch es half nichts. Ihre Brust war wie zugeschnürt. Es kam nicht genug Sauerstoff in ihre Lungen. Kalte Panik ergriff sie. Erstickte er sie? Nein. Ihr Hals war frei. Sie holte immer schneller und schneller Luft. Ihre Atemzüge wurden flacher und sie sah schwarze Punkte vor den Augen. Sie schwankte, aber er hielt sie fest, als ihre schmerzenden Knie anfingen nachzugeben. Sanft schlang er einen Arm um ihre Taille und drückte sie an sich.

„Alles okay. Schon gut. Du bist jetzt in Sicherheit.“ 

Sie versuchte sich von ihm weg zu drücken, aber es war sinnlos. Nahm dieser Riese, dieser blutverschmierte Riese, sie gerade in den Arm? Erschrocken über diese Erkenntnis versteifte sie sich. Sie spürte seine Wärme trotz der vielen Lagen Kleidung zwischen ihnen. Unwillkürlich schloss sie die Augen und ihr Körper begann zu zittern. Hyperventilation. Schock. Ihr Verstand wusste das, aber ihr Körper reagierte unabhängig davon.

„Du bist in Sicherheit“, wiederholte er mit sanfter Stimme.

Wie konnte er so was sagen? Langsam drehte sie sich von ihm weg und schaute zu ihm hoch. Dunkelbraune Strähnen klebten an seinen Wangen, Schweiß und Blut vermischten sich auf seiner Haut, bildeten grausame Muster. „Bitte“, sagte sie mit betont ruhiger Stimme. „Ich bin dir dankbar, dass du mir geholfen hast. Aber bitte lass mich jetzt gehen.“ Er schaute zu ihr runter und sie geriet ins Stocken. Das waren nicht die kalten Augen eines Killers, wie sie erwartet hatte. Warmes Braun leuchtete ihr entgegen, musterte ihr Gesicht fast zärtlich. Er musste ein wunderschönes Lächeln haben. Als sie ihr Starren bemerkte, riss sie den Blick von ihm los. Er ist dein potenzieller Entführer, kein Samstagabend-Date, tadelte sie sich.

„Nein.“

„Lass mich gehen.“ Erneut drückte sie sich weiter von ihm weg, er ließ es geschehen und sie war erleichtert, dass ihre Beine sie wieder trugen. Er hielt sie allerdings immer noch an einem Arm fest. Mit der anderen Hand kramte er in seiner Jacke und zog ein Handy hervor.

„Ist Mennox da?“ Während er in sein Telefon bellte, riskierte sie einen weiteren Blick. Seine Nase war gerade. Nahezu perfekt. Dichte Wimpern, markantes Kinn, leichter Dreitagebart. Mehr konnte sie seinem ansprechenden Profil nicht entnehmen. Als seine Stimme wieder ins Telefon donnerte, wandte sie den Kopf ab. „Nein, alles bestens. Es gab Komplikationen. Ja. Nein. Schick einfach einen Wagen her“, sagte er und legte auf.

„Was willst du von mir?“ 

„Gleich kommt jemand, um uns abzuholen.“

„Uns?“

„Ganz ruhig.“

„Wie soll ich ruhig bleiben, wenn du mich entführen willst?“

„Ich will dich nicht entführen.“ 

Klang er empört? Also wenn hier jemand entrüstet sein sollte, dann sie. „Lass mich gehen.“ Nun fing ihre Stimme wieder an zu zittern. „Bitte, ich kann nicht mit dir kommen, wirklich!“ Auf ihrer kurzen Flucht hatte sie Max eine SMS geschickt und ihn gewarnt. Er hatte sicher Angst. Sie musste zu ihm zurück. Tränen stiegen in ihre Augen. „Bitte!“ Warum hörte er nicht auf sie? Er wollte sie allem Anschein nach nicht töten, also was wollte er dann? Das Geräusch einer Wagentür hinter ihr löste eine erneute Panikattacke aus. „Nein, bitte, lass mich los!“ Sie mobilisierte ihre verbliebenen Kräfte und schlug und trat nach dem Riesen. Doch es half nichts. Mit geballten Fäusten hämmerte sie gegen seine steinharte Brust, aber es schien ihn nicht im Mindesten zu interessieren. Und plötzlich war alles still. Sie hörte nichts mehr, sah nichts mehr, spürte nichts mehr. 
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Darian trat so heftig gegen die Tür, dass das Holz splitterte und sie krachend aus den Angeln gerissen wurde.




„Was zur Hölle soll das?“, rief Mennox und sprang auf.

Darian zitterte vor Wut. Nur das Gewicht der bewusstlosen Frau in seinen Armen und ihr Duft hielten ihn davon ab, vollends die Kontrolle zu verlieren. Mit ungerührter Miene ging Venor an ihm vorbei in den Konferenzraum. Die Wut darüber, dass Venor die Frau außer Gefecht gesetzt hatte, nahm ihm fast die Sicht. Er drehte sich zu ihm um und seine Stimme klang fremd, selbst in seinen Ohren. „Fass sie noch einmal an und ich schwöre dir, es ist das Letzte, was du tust.“

Venor kniff die Augen zusammen und ballte seine Fäuste. „Es war nötig und was stellst du dich so an, sie ist unverletzt.“

„Hey!“ Mennox’ Stimme durchschnitt den roten Schleier, der sich bei Venors Worten vor Darians Sichtfeld gebildet hatte. „Was geht hier vor? Ich erwarte eine Antwort. Jetzt!“ Er klang gereizter und bedrohlicher, als es Darian gewohnt war. Diese Erkenntnis holte ihn ein bisschen runter.

Venor straffte sich. „Sie ist wahrscheinlich das Orakel. Sie weigerte sich mit uns zu kommen, also habe ich sie betäubt.“

„Du hast sie k. o. geschlagen!“

„Es war nur ein leichter Schlag. Sie ist völlig unverletzt“, antwortete Venor gleichgültig.

„Du mieser …“

„Es reicht jetzt, Männer!“, rief Mennox.

Darian schloss die Augen. Er spürte den gleichmäßigen Herzschlag der Frau in seinem Arm. Das stetige Klopfen beruhigte ihn. Vorsichtig legte er sie auf die schmale Lederbank am Fenster. Gott, sie sah zerbrechlich aus. Während er sie betrachtete, hörte er, wie Venor etwas zu Mennox sagte und dann verschwand. Er wandte seinen Blick jedoch nicht von ihr ab, denn er befürchtete, sofort wieder in blinde Raserei zu verfallen.

„Bist du sicher, dass sie es ist?“

Darian ignorierte die Frage. „Lillian sollte nach ihr sehen.“

„Bist du sicher, dass sie es ist?“, fragte Mennox lauter.

„Ja.“ Nein.

„Was macht dich so sicher?“

„Mein Gefühl.“ Er wusste nicht mit Bestimmtheit, dass sie es war, aber er hatte sie gerettet. Und er wollte sie nicht wieder gehen lassen. „Sie ist von zwei Satyrn angegriffen worden.“

„Callista hat mich bereits informiert.“ Darian konnte an seinem Tonfall hören, dass Callista ihm auch von seiner Metzgereinlage erzählt hatte. „Darian …“

„Ich habe ihr Handy durchgesehen. Sie hat kurz bevor ich sie fand eine SMS verschickt.“

„An wen?“

„Er ist unter ‚Max’ in ihrem Handy gespeichert. Sie hat ihm gesagt, er soll die Tür nicht öffnen und sich verstecken.“

„Ihr Freund?“

Darian wusste nicht warum, aber der Gedanke ließ ihn bittere Galle schmecken und sein Magen zog sich zusammen.

„Gib mir das Handy. Ich werde Callista sagen, sie soll diesen Max ausfindig machen. Wir werden ihn suchen müssen. Wenn er Bescheid weiß, ist er ein Risiko.“ Darian richtete sich auf. Ohne seinen Anführer anzusehen, übergab er ihm das Handy.

„Sie ist hübsch. Ein bisschen zu mager, aber sie hat ansehnliche Kurven.“ Liam saß am hinteren Ende des Konferenztisches. Wahrscheinlich hatte er die ganze Szene beobachtet. Seine Worte trafen ihn mitten in den Magen. 

„Untersteh dich.“

„Liam, lass uns allein“, unterbrach Mennox. Niemand durfte sie so unverhohlen anstarren. Und ganz bestimmt nicht Liam. Was war nur los? In seinem Leben als Drachenkrieger hatte er mehr Frauen gerettet, als er zählen konnte. Warum ging ihm diese derart nahe?

„Ich will ohnehin nicht dabei sein, wenn Calli ihn zerfleischt. Obwohl, vielleicht täte ihm eine ordentliche Abreibung mal ganz gut.“ Kopfschüttelnd und vor sich hin murrend verließ Liam das Zimmer, und Darian beobachtete jeden seiner Schritte. Auf seinen Schultern lastete das Gewicht eines mittelgroßen Flugzeugs. Jedenfalls fühlte er sich so. Heute hatte er Mist gebaut, das wusste er nur zu gut. Mennox hätte das gute Recht, ihn nach Strich und Faden zusammenzuscheißen. Aber er sagte nichts. Die Stille wurde immer erdrückender.

„Wo ist Calli?“, fragte Darian schließlich.

„Wahrscheinlich noch am Saubermachen.“

Darian atmete tief durch. „Was da passiert ist …“

„War absolut inakzeptabel.“

„Exakt.“

„Du musst dich in den Griff bekommen. Egal, was es ist. Überwinde es.“

Er fühlte sich zunehmend mieser. Der Clan war alles, was er hatte, die einzige Familie, die er kannte und wahrscheinlich je haben würde. Und er trat sie mit Füßen. Mennox hatte ihn aufgenommen, sich um ihn gekümmert und war ihm stets ein fairer und starker Anführer. Ein Krieger von Wert, dem er gern folgte.

„Ich werde es versuchen.“ Er ärgerte sich über den schwachen Klang seiner Stimme.

„Schon gut. Wir reden ein andermal darüber. Ich werde Callista informieren, dass du die Frau hast und ihr hier seid. Wenn ich du wäre, würde ich ihr heute aus dem Weg gehen.“

„Ich sollte …“ Jäh brach er ab. Kate bewegte sich. Sie hob ihre Hand und wollte ihren Kopf berühren, hielt allerdings in der Bewegung inne und stöhnte auf.





3. Kapitel

 

Was war mit ihr passiert? Wo war sie? Dumpfe Geräusche pulsierten in ihrem Kopf, bildeten verzerrte Klangmuster. Alles tat weh. Als sie die Hand hob, zuckte sie heftig zusammen, weil ein stechender Schmerz in ihrem Kopf ausbrach. Erst als sie eine willkommene Wärme an ihrer Wange spürte, entspannte sie sich ein wenig. Jemand war bei ihr, berührte sie, spendete ihr Trost. Es fühlte sich gut an. Vielleicht träumte sie? Aber in Träumen hatte man keine Schmerzen. 




„Kate?“

Kate? Wieder streichelte ihr jemand über die Wange. Ein Gefühl der Geborgenheit durchströmte sie und unwillkürlich drückte sie sich gegen die Hand. Wollte mehr.

„Kate, wach auf.“ 

Diese Stimme. Sie kannte diese Stimme. Und plötzlich brachen alle Erinnerungen wie ein Wasserfall über ihr zusammen. Adrenalin schoss durch ihre Glieder, sie riss die Augen auf und starrte in das Gesicht des Riesen aus der Gasse. Seine Augen waren gefährlich, aber wunderschön. Dunkles Schokoladenbraun und um die Iris schimmerte ein Kranz aus hellerem goldbraun. Langes dunkles, beinahe schwarzes Haar umrandete sein hartes Gesicht. Ohne Zweifel, er war es. Der Mann hatte sie entführt. Mit diesem Gedanken riss sie sich von ihm los und sprang auf. Nun ja, sie wollte aufspringen. Das Ergebnis war, dass sie sich auf ihren Knien, vor ihm auf dem Boden wieder fand. Und diese taten verdammt weh. Verflucht.

„Langsam, Kate“, sagte der Riese und wollte nach ihr greifen.

„Nimm deine Pfoten von mir.“ Ihre Stimme war heiser und brüchig. Langsam richtete sie sich auf und hielt sich an der Lederbank fest, auf der sie aufgewacht war. Wo zum Geier war sie hier? Sie hatte mit einem schmutzigen Heizungsraum oder ähnlich Dramatischem gerechnet, ein leer stehendes Abrissgebäude beispielsweise. Aber das hier … So musste es bei der NASA aussehen. Mission Control ließ grüßen. Das weiße Deckenlicht war durchbrochen vom blauen Flimmern der Computerbildschirme. 

Da war noch so ein Riese. Wie eine mutierte Bulldogge stand er an einem riesigen, gläsernen Konferenztisch und beobachtete sie aus aufmerksamen Augen. Lange, schwarze Haare umrahmten sein grimmiges Gesicht.

„Du solltest dich besser wieder hinsetzen.“ 

Ihr Entführer stand ganz nah bei ihr und sie stolperte rückwärts. Sie hielt eine Hand vor sich und flüsterte: „Bleib weg von mir.“

Sie drehte sich um. Eine Glasfront erstreckte sich von einer Seite des Raumes zur anderen. Draußen war nichts außer der nächtlichen Schwärze zu sehen. Wenn sie sich im Erdgeschoss befand, könnte sie sich vielleicht einfach hindurchwerfen. Aber sie konnte nichts erkennen, es war zu dunkel. Dunkel? Die Sonne war untergegangen. Wie lange war sie bewusstlos? Max! Ihr Herzschlag nahm einen ungesunden Rhythmus an.

„Alles okay. Wir werden dir nichts tun.“ 

Seine Stimme brachte in ihrer Magengegend etwas zum Flattern. Schnell presste sie ihre Hand darauf. Lügner! Er hatte sie gegen ihren Willen hierher geschleppt. Sie musste hier raus. Langsam ging sie rückwärts in Richtung Tür, die, wie sie feststellte, stark restaurierungswürdig aussah. Sein Blick ruhte auf ihr, verfolgte jeden ihrer unsicheren Schritte. Nur noch ein kleines Stückchen. Jetzt!

Hektisch drehte sie sich um und wollte durch die Tür hinaus rennen. Sie war allerdings noch nicht ganz aus dem Raum draußen, als sie schlitternd zum Stehen kam. Eine Frau stand vor ihr. Sie war groß gewachsen und Mercy musste hochschauen, um in ihr Gesicht zu blicken. Ihre Gesichtszüge waren perfekt. Perfekt geschwungene Augenbrauen. Perfekte volle Lippen. Und die reinste, zarteste Haut, die Mercy je gesehen hatte. Ihre Augen standen leicht schräg und hatten einen warmen Karamellton. Vielleicht war sie teils asiatischer Herkunft?

„Hallo“, sagte sie sanft und legte die Hand auf ihren leicht rundlichen Bauch. Mercy blinzelte. 

Sie war schwanger. Eine schwangere Frau? Hier? Diese dreckigen … Sie vergaß ihre Furcht und drehte sich ruckartig um. Schützend breitete sie ihre Arme vor der schwangeren Frau aus. Der schwarzhaarige Riese mit dem grimmigen Gesicht kam direkt auf sie zu, doch sie blieb ungerührt stehen. Eine schwangere Frau zu entführen, war zu viel. Sie konnte sich kaum vorstellen, was diese Barbaren mit ihr vorhatten.

„Geh weg von ihr“, rief Mercy. „Ihr kranken, perversen Barbaren!“

Seine Miene schaltete von grimmig auf verdutzt und er blieb tatsächlich stehen. Sie schaute an ihm vorbei, zu Riese Nummer zwei. Ihr Entführer kam langsam auf sie zu und schaute genauso verwirrt drein wie sein Kumpan. 

„Sie ist meine Gefährtin, Mädchen“, erklärte dieser.

Wie bitte? Finger tippten ihr auf die Schulter. Sie drehte den Kopf und die Frau lächelte sie an. 

„Du musst mich nicht beschützen, Liebes. Das ist mein Mann.“ Sie zeigte auf den schwarzhaarigen Riesen, dessen Gesichtszüge jetzt immer mehr zu entgleisen drohten. „Er ist nur etwas besorgt um meinen Zustand. Normalerweise hat er mehr Manieren gegenüber Gästen.“

Sie war doch kein Gast! Sie wurde gefangen gehalten. In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken. Im nächsten Augenblick bemerkte sie, dass etwas anders war. Ihre Sicht verschwamm. Nein! Nicht jetzt! Sie fluchte innerlich und wappnete sich gegen die Dunkelheit. Gewohnte schwarze Nebel krochen auf sie zu.
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Darian spürte sofort, dass sich etwas veränderte. Kates Blick, eben noch wutentbrannt, veränderte sich. Sie starrte vor sich hin, als sei ihr Geist ruckartig vom Körper getrennt worden, zurück blieb nur eine leere Hülle. Lillian ging langsam um sie herum. 




„Sie hat eine Vision“, sagte sie fast ehrfürchtig.

Darian stellte sich neben Lillian. „Fass sie nicht an“, sagte diese leise. „Bleib einfach stehen.“ 

Er gehorchte, denn er glaubte ihr. Er hatte noch nie ein Orakel gesehen. Geschweige denn eins, das eine Vision hatte. Ihre Augen waren nun fast völlig weiß. Niemand von ihnen bewegte sich.

Nach einigen Minuten fing sie an, heftig zu atmen. Ihre Brust hob und senkte sich immer schneller. Ihre Augen wurden klarer und im selben Moment sah er das pure Entsetzen darin. Sie fing so plötzlich laut zu schreien an, dass sie alle zusammenzuckten. Die Stille zersprang in einem tosenden Sturm aus Verzweiflung. Tränen liefen über ihre Wangen und sie krallte ihre Hände in die Brust. 

„Nein! Nein! Nein!“, rief sie und schaute verzweifelt umher.

Darian berührte sie an der Schulter, woraufhin sie verstört in seine Augen blickte.

„Hilf ihm! Bitte! Sie dürfen ihn nicht bekommen! Sie wollen mich! Sie benutzen ihn nur.“ Er roch die schiere Angst aus ihren Poren. Bitter, fast pelzig legte sie sich auf die Zunge. „Bitte! Ich …“ Sie begann zu schwanken und hielt sich an ihm fest. Er umfasste sie schnell und hielt sie aufrecht. „… flehe dich an … bitte …“, flüsterte sie nur und brach in seinen Armen zusammen.

Sofort hob er sie hoch und marschierte schnurstracks mit ihr in sein Zimmer. Er hörte, wie Lillian und Mennox ihm folgten. Vorsichtig legte er sie auf sein Bett, und schon war Lillian an ihrer Seite. Behutsam legte sie ihr eine Hand auf die Stirn und schloss die Augen. Darian trat zurück. Sie würde ihr helfen. Ganz bestimmt. Mennox telefonierte mit jemandem. Es war ihm egal.

„Sie ist schwach. Sehr schwach“, sagte Lillian. „Ich habe mich ein wenig umgehört, als Mennox mir sagte, dass bald ein Orakel hier sein würde. Ich habe mit meiner Schwester gesprochen und sie hat mir ein bisschen etwas über sie erzählt. Viel war es nicht, aber es ist alles, was ich herausfinden konnte.“

„Was fehlt ihr?“

Lillian nahm ihre Hand von der Stirn des Orakels und schaute Darian an. „Kraft. Sie hat viel durchgemacht heute und die Vision hat sie nun endgültig geschafft.“

„Aber wie …“

„Jede Vision kostet ein Orakel eine bestimmte Menge an Energie. Energie, die sie zum Leben brauchen. Normalerweise können sie diese Energie einteilen, ihr Wächter lehrt es sie. Aber sie …“

„Hat keinen Wächter.“

Lillian blickte sorgenvoll zu ihrer Patientin. Das Heilen lag ihr im Blut. Sie war ausgezeichnet in ihrer Arbeit und sie hatte jeden von ihnen schon etliche Male zusammengeflickt. „Ich werde ihr einen Absud zubereiten. Er sollte ihr helfen.“ Sie stand auf und ging zur Tür. „Sie wird es überleben, aber ich denke nicht, dass sie in den nächsten zwölf Stunden aufwachen wird“, sagte sie, bevor sie hinausging.

Darian setzte sich neben sein Orakel und nahm ihre Hand in die seine. Sie war kühl. Behutsam deckte er sie zu. Wer war dieser Max? Ihr schien etwas an ihm zu liegen, das war klar. „Wir müssen diesen Max finden. Er könnte …“

„Wir gehen in ihre Wohnung“, unterbrach ihn sein Anführer. Gute Idee. Darian erhob sich und wollte an Mennox vorbeigehen, als dieser ihn aufhielt. „Nein. Du bleibst hier, Darian.“

Darian erstarrte. Seine mühsam unter Kontrolle gebrachte Atmung drohte erneut zu entgleisen. Er hatte seinen Anführer enttäuscht, den Auftrag beinahe vermasselt und um ein Haar hätte er Kate verloren. Mennox tadelte ihn nicht, wies ihn nicht zurecht. Der enttäuschte Tonfall seiner Stimme war Strafe genug. 

„Ich werde Callista und Liam hinschicken. Wer weiß, was dort wartet.“ Noch nie war er von einem Auftrag abgezogen worden. Ein ekelerregendes Gefühl. Hilflosigkeit und Nutzlosigkeit legten sich schwer auf seine Schultern. „Wir finden ihn.“ Mit diesen Worten verließ auch Mennox das Zimmer.

Kurz überlegte Darian, ob er sich auf dem Laufband abreagieren sollte. Aber er entschied sich dagegen. Jetzt, da er die Anweisung hatte hier zu bleiben, konnte er sie nicht allein lassen. Sie war so schrecklich zerbrechlich. Ihr Haar lag strähnig und matt auf dem Kissen, ihr Gesicht war blass und unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Sie war mager. Viel zu mager. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, aber als er ihre Augen das erste Mal gesehen hatte, hatte er etwas Seltsames gespürt. Sie waren braun. Nichts Besonderes. Und das passte nicht. Als ob ihre Augen Fremdkörper in ihrem Gesicht waren.

Er hörte, wie hinter ihm die Tür aufging. Lillian hielt einen dampfenden Becher vor sich. „Das wird ihr helfen, sich schneller zu erholen“, sagte sie und stellte ihn auf dem Nachttisch ab. „Ich würde sie gern näher untersuchen, sie waschen und ihr etwas anderes anziehen.“ Als er sich nicht bewegte, fügte sie hinzu: „Es wäre ihr bestimmt nicht recht, wenn du dabei zusehen würdest.“ Sanft legte sie ihm eine Hand auf die Schulter.

Lillian hatte recht. Langsam stand er auf. „Natürlich.“

„Ich kümmere mich gut um sie.“

Darian nickte und drückte auf einen kleinen Schaltkasten an der Wand. Spiegelglasflächen glitten lautlos zur Seite. „Hier findest du alles, was du brauchst.“ Er warf einen letzten Blick auf das Bett und ging hinaus. Was trieb er da eigentlich? Sie war offensichtlich nicht sehr begeistert von ihm. Er konnte es sich nicht erklären. Sie bewegte ihn. Sie rührte etwas in ihm. Etwas, das er schon lange nicht mehr spürte. Ihr Gesicht, ihre Stimme und vor allem ihr unglaublicher Geruch, gingen ihm nicht aus dem Kopf. Was geschah hier?
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„Was soll das heißen, sie ist weg?“ 




„Ich weiß es nicht genau“, wimmerte der Satyr unter seinem Griff.

Zu nichts waren diese erbärmlichen Maden zu gebrauchen. Man sollte meinen, dass Kreaturen, die sich nach den Qualen anderer verzehrten, selbst hart im Nehmen waren. Armselige Wichte. Er musste sich beruhigen, sonst würde er nichts aus ihm herausbekommen. Ruckartig straffte er sich und ließ die Kehle des Satyrs los. Dieser starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.

„Schon gut. Ich werde dir nichts tun.“ Noch nicht.

Der Satyr beruhigte sich ein klein wenig und fing an zu erzählen. „Sie kamen nicht zurück. Ich wollte nachsehen gehen. Ich wollte nur, dass eure Befehle sorgfältig ausgeführt werden, Meister. Ich wollte nur, dass alles zu eurem Wohlwollen geschieht.“

„Was hast du gesehen?“ 

„Sie waren da“, sagte der Satyr und wappnete sich gegen den Zorn seines Meisters. 

„Wer?“

„Der Clan.“ Nun duckte er sich und schaute zu Boden.

„Sprich weiter.“

„Ich habe einen von ihnen gesehen. Eine Frau. Sie sprach mit einem Polizisten, aber ich konnte das Blut in dem Hinterhof riechen. Es roch nicht gut. Ich denke, es kam von unseren Soldaten.“

Wie konnten sie das wissen? Wie konnte der Drachenclan ihm wieder einen Schritt voraus sein? Er hasste diese widerlichen Bastarde. Egal, was er vorhatte, sie waren bereits dort. Und nun hatten sie das Orakel, das er wollte. Sie war seine Beute. Seit zwei Jahren schon verfolgte er diese Schlampe quer durch das ganze Land. Immer entkam sie ihm. Zorn kroch in ihm hoch. Ein alter Zorn. Ein Zorn, der wie ein Krebsgeschwür in ihm wucherte, und das schon seit vielen Jahren. „Wieso hast du nichts unternommen?“, blaffte er den Satyr an.

„Es war schon zu spät, Meister“, winselte dieser und fiel auf die Knie.

„Sie war nicht mehr dort. Und da war eine Kriegerin. Sie hätte mich getötet!“

Wütend packte er den Satyr erneut an der Kehle und zog ihn in sein Blickfeld. „Und? Bist du nicht bereit, für unsere Sache zu sterben?“

„Doch, doch. Meister. Bitte!“

Er schleuderte den winselnden Satyr quer durch die Lagerhalle. Dieser schlug hart gegen einen Betonpfeiler, und noch bevor er den Boden berührte, stand sein Meister neben ihm. Er riss ihn an den Haaren zurück und schlug ihm mit seinem Schwert den Kopf ab. Seit mehr als einhundertfünfzig Jahren hauste er nun schon in schäbigen Hallen oder verfallen Wohnhäusern. Er teilte sein Bett mit Ratten und Kakerlaken, verzichtete auf alles, was ihm eigentlich von Geburt an zustand. Doch er war nicht faul. Ließ sich nicht unterkriegen. Sorgfältig hatte er sich einen Plan zurechtgelegt und entgegen allen Widrigkeiten schließlich seinen Weg gefunden.

Verächtlich betrachtete er den bereits verwesenden Kadaver zu seinen Füßen. Satyrn waren das schwächste Glied der gesellschaftlichen Kette und somit leicht zu überzeugen. Ihre Intelligenz und ihre tatsächlichen kämpferischen Fähigkeiten ließen zu wünschen übrig, aber es gab sie zu Hunderten. Es war ein Leichtes für ihn, sie zu rekrutieren. Für jeden, der vom Feind getötet wurde, oder von ihm selbst, hatte er am Tag darauf drei neue.

Und doch war ihm der Clan einen Schritt voraus. Er brauchte dieses Orakel. Mit ihm könnte er das Blatt vor der Zeit wenden und der Clan würde seine längst überfällige Strafe erhalten. Er würde sie alle töten. Jeden Einzelnen. In ihrem Blut baden und ihre Köpfe aufspießen. So wie sie es verdienten. Und dann würde er sich endlich aus der Dunkelheit erheben können. Bald sagte er sich. Bald.
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Darian wanderte rastlos auf der Galerie umher. Lillian war nun schon über eine Stunde in seinem Zimmer und kümmerte sich um sein … das Orakel. Innerlich ruhelos bewachte er das Zimmer, äußerlich nicht imstande, sich zu bewegen. Warum, wusste er selbst nicht. Er hatte ihr Gesicht vor seinem inneren Auge und ihren Duft in der Nase, in seinem ganzen Körper spürte er diesen Duft. Gleichzeitig war er sich ihrer Angst bewusst, sah den gehetzten Gesichtsausdruck, hörte die rasselnden Atemzüge. Alles an ihr schrie in wilder Panik auf. Sie sollte keine Angst haben, schon gar nicht vor ihm.




Seufzend ließ er sich am Glasgeländer nach unten rutschen und legte den Kopf in die Hände. Als trockene, rote Krümel in seinen Schoß fielen, betrachtete er seine Finger. Schmutz und getrocknetes Blut klebten immer noch daran. Er fluchte, stand auf und ging nach unten ins Erdgeschoss. Kühle Nachtluft wehte ihm entgegen, als er die Balkontür aufschob. Ohne auf die kleinen Kunstwerke zu achten, die sich am Wegesrand befanden, durchquerte er den Garten. Das Nebengebäude war sein Ziel. Hier gab es alles, um sich ordentlich abzureagieren. Schießstand, Schwimmbad, Sauna, Trainingsräume. Vielleicht würde das kalte Wasser einer Dusche seine Gedanken ordnen. So zog er rasch seine schmutzigen Kleider aus und legte seine Waffen auf den Boden. Später würde er sie in einem der Waffenschränke hier verstauen. Er zuckte nicht einmal zusammen, als das eiskalte Wasser seinen Rücken herunter rann. Er stützte seine Hände an die kalten Fliesen und senkte den Kopf. Doch selbst das kälteste Wasser der Welt konnte seine Gedanken nicht von ihr lösen. Sobald er die Augen schloss, sah er sie vor sich. Er rettete Hunderte von Frauen. Warum ging ihm diese so dermaßen unter die Haut? Sie war eine Kämpfernatur. Nicht schwer zu bemerken. Wer sonst würde jemanden schlagen, der doppelt so schwer und einige Köpfe größer war? 

Sein Nacken wurde unter dem eisigen Wasserstrahl allmählich taub. So viel zum Thema ablenken. Ein Grollen entwich seiner Kehle und er griff zur Seife, um sich von Blut und Schmutz zu befreien. Als er aus der Dusche schlüpfte, schnappte er sich eine frische Trainingshose und ein T-Shirt aus einem der Schränke und zog sie über, ohne sich die Mühe zu machen, sich abzutrocknen. Der Baumwollstoff klebte kühl an seiner feuchten Haut, aber es war ihm egal. Rasch verstaute er seine Waffen und machte sich auf den Weg zurück ins Haupthaus. Tief in seine Gedanken versunken, betrat er das Haus und hörte ein Geräusch, das er hier noch nie vernommen hatte. Es klang so deplatziert, dass er sich kurz fragte, ob er halluzinierte. 

Aber nein. Das Geräusch wurde lauter, je näher er kam. Von Neugier gepackt, ging er durch die kleine Vorhalle. Fast wäre er über seine eigenen Füße gestolpert, als er ruckartig stehen blieb und zur Eingangstür starrte. Was zum Teufel?

Callista kam durch die Tür, dicht gefolgt von Liam. Soweit nichts Verwunderliches, wenn sie nicht einen kleinen Jungen auf ihren Schultern gehabt hätte. Das Kind lachte, als Callista mit ihm anfing, auf und ab zu hüpfen. Darian wusste nicht, was daran schockierender war. Dass die abgebrühte Callista Spaß daran hatte, den kleinen Jungen zum Lachen zu bringen, oder die Tatsache, dass sich überhaupt ein kleiner Junge im Haupthaus aufhielt. Sie griff nach oben und umfasste den Jungen vorsichtig mit beiden Händen, um ihn vor sich auf den Boden zu stellen. Darian ging langsam auf sie zu und alle drei wandten ihm ihre Blicke zu. Callistas Miene verfinsterte sich und sie zeigte mit einem Finger auf ihn. „Du … ich schwöre dir, wenn du so etwas noch einmal abziehst, trete ich dir so fest in deinen Arsch, dass du meine Fußnägel kauen kannst!“

„Calli“, sagte Liam und schaute entsetzt zu dem Jungen runter. Dieser sah sie mit großen Augen an und grinste von Ohr zu Ohr.

„Könnte mir jemand erklären, was das hier“, Darian zeigte auf den Jungen, „zu bedeuten hat?“

„Wenn ich vorstellen darf, das ist Max“, sagte Liam und machte eine übertriebene Geste.

Max. Die SMS. Sie ging an diesen Jungen. Unwillkürlich machte sich Erleichterung in Darian breit. Der Gedanke, dass es sich um einen Ehemann oder Liebhaber handeln könnte, gefiel ihm nicht. Noch weniger gefiel ihm, dass ihn dieser Gedanke überhaupt störte. War sie seine Mutter? Die Vorstellung traf ihn direkt in den Magen. Familie, Kinder, Liebe. Für ihn ein Buch mit sieben Siegeln, tief verborgen im Tal der Ahnungslosen. Von so etwas verstand er nichts. Er konnte ihre Sicherheit gewährleisten, sie finanziell unterstützen, dafür sorgen, dass sie nicht mehr davonlaufen musste oder wie sie ihr Gegenüber in weniger als drei Sekunden unschädlich machen konnte. Aber mehr? 

Darian ging noch ein paar Schritte näher, doch der Junge schien keine Angst zu haben. Im Gegenteil, er winkte ihm zu. Dieser kleine Junge, der zwischen ihnen noch schmächtiger wirkte, als er ohnehin schon war, winkte. „Das hier sieht aus wie das Haus von James Bond. Cool“, sagte Max aufgeregt.

Darian schüttelte den Kopf und Callista schien seine Gedanken lesen zu können. „Ziemlich taffes, kleines Kerlchen was?“, sagte sie grinsend und legte eine Hand auf Max’ Schulter. 

„Ich bin nicht klein!“, rief er empört.

„Mach dir nichts draus, mein Freund“, sagte Liam und flüsterte übertrieben laut: „Sie ist zu jedem so biestig.“




„Ich bin nicht biestig.“

„Seit wann?“

Der Junge ging auf Darian zu und sagte mit lauter Stimme, um Callista und Liam zu übertönen: „Wo ist Mercy?“

„Mercy?“ Darian war verwirrt. Von wem zum Teufel sprach der Junge?

Sofort änderte sich der Gesichtsausdruck des Jungen. Er riss seine Augen auf und schrie Callista an. „Du hast gesagt, sie ist hier! Du hast gelogen! Wo ist sie?“ 

Callista, die Liam immer noch Beleidigungen an den Kopf warf, drehte sich verwirrt um. „Was? Was ist?“

Max stemmte seine kleinen Hände gegen ihre Oberschenkel, wohl in dem Versuch, sie wegzuschubsen. „Du hast gelogen! Mercy ist gar nicht hier! Ich will zu ihr!“

Callista hielt ihn an seinen Armen fest und ging vor ihm in die Hocke. „Ganz ruhig, ganz ruhig. Sie ist hier. Sie hat sich nur mit einem anderen Namen vorgestellt.“

Darian konnte die Informationen nur schleppend verdauen. Kate war Mercy. Mercy war Kate. Warum benutzte sie einen falschen Namen? Und was hatte es mit dem Jungen auf sich? Offensichtlich war sie nicht seine Mutter. Aber was dann?

Der trotzige Ton des Jungen riss ihn aus seinen Grübeleien. „Ich will zu ihr.“

Das wollte er auch. Es wurde Zeit für Antworten. Die Ahnungslosigkeit brachte ihn langsam um den Verstand. „Komm mit“, forderte er Max auf. „Sie wird gerade von einer Heilerin untersucht.“ 

„Eine Heilerin?“

„Ja. So eine Art Arzt.“

„Ist sie krank?“

„Nein. Sie war nur sehr müde.“ Als sie Darians Zimmer erreichten, sah er Lillian und Mennox davor stehen. Sie unterhielten sich leise. Als die beiden sich zu ihnen umdrehten, waren sie ähnlich verblüfft wie Darian, den Jungen zu sehen.

„Das ist Max.“ 

„Du bist schön“, sagte dieser mit bewunderndem Blick auf Lillian. 

Lillian lächelte den Jungen sofort an und ging vor ihm in die Hocke. „Danke schön, Max. Ich bin Lillian. Es freut mich sehr dich kennenzulernen.“

„Weißt du, wo Mercy ist?“ 

Lillian zog die Brauen hoch und schaute zu Darian. Dieser nickte zu seiner verschlossenen Zimmertür. „Ich verstehe. Möchtest du sie sehen?“ 

Max nickte eifrig und Lillian nahm seine Hand. „Sie schläft im Moment noch, aber es geht ihr gut. Wir können reingehen, du darfst sie allerdings nicht stören.“

„Mach ich nicht. Versprochen!“

„Also gut.“ Lillian öffnete die Tür und ging mit Max an der Hand hinein. Darian folgte ihnen.

„Mercy“, hauchte Max, nachdem er Lillians Hand losließ. Langsam ging er auf das Bett zu, krabbelte auf die hohe Matratze und kniete sich neben sie. „Und sie ist wirklich nicht krank?“, flüsterte er.

Lillian setzte sich zu ihm auf das Bett. „Nein, sie sieht nur ein bisschen mitgenommen aus. Ich habe mich um sie gekümmert. Sie braucht ganz dringend Schlaf.“

„Okay“, flüsterte er. Darian betrachtete den Jungen. Er saß still an ihrer Seite und betrachtete sie ehrfürchtig. Mercy. Dieser Name passte viel besser zu ihr. Er spürte eine Hand auf seiner Schulter. Als er sich umdrehte, sah er Mennox. Dieser nickte in Richtung Tür.

„Ich würde lieber …“

„Ich kümmere mich schon um die beiden“, sagte Lillian. Widerwillig drehte sich Darian um und folgte Mennox und den anderen, die immer noch auf dem Flur standen, in den Konferenzraum. Als Darian durch die Tür ging, oder besser gesagt das, was davon übrig war, durchzuckte ihn ein Stich der Reue. Er ging hinein, setzte sich aber nicht. Mennox ließ sich erschöpft in seinen Stuhl fallen. Er schaute zu Callista und Liam hinüber.

„Was habt ihr gefunden, bis auf einen kleinen Jungen?“ 

„Ich habe das Handy geortet, an das die SMS verschickt wurde. Es war eine kleine schäbige Wohnung nicht weit von der Bar, in der sie arbeitet.“

„Der Gestank dieses Treppenhauses hängt mir immer noch in der Nase“, sagte Liam und verzog das Gesicht.

„Das Haus war nicht gesichert. Keine Alarmanlage. Keine Kameras.“ Callista ignorierte Liams Kommentar. „Als wir drin waren, habe ich den Jungen gewittert. Er saß zusammengekauert in der Badewanne. Er hatte keine Angst. Ich ging zu ihm und habe ihm gesagt, wir wollen ihm nichts tun und er hat mir geglaubt.“

Lillian kam herein und ging zu ihrem Gefährten. „Er ist eingeschlafen. Ich fürchte, du musst heute in einem der Gästezimmer übernachten, Darian.“

Darian nickte. „Der Junge scheint sehr an ihr zu hängen, sonst wäre er wohl nicht so anstandslos mit euch mitgekommen.“

Mennox schnaubte. „Es ist unwahrscheinlich, dass uns jemand einen zehnjährigen Spion schickt, schätze ich.“

„Wir sollten dennoch vorsichtig sein. Mit beiden. Wir wissen nicht, wozu das Orakel in der Lage ist“, sagte Venor von der Tür aus.

Herrgott noch eins. Darian hasste es, wenn der Krieger das tat. Er bewegte sich sogar für seine Ohren komplett lautlos und schien immer aus dem Nichts aufzutauchen.

„Ja. Natürlich.“

„Mir gefällt der Knirps. Er ist irgendwie lustig. Wesentlich amüsanter als das Orakel.“ Liam hatte das Abgeben von unangebrachten Kommentaren zu einer wahren Kunst erhoben.

„Sie heißt Mercy. Was hat der Junge sonst noch gesagt?“, fragte Darian.

„Nicht besonders viel. Ich wollte ihn nicht gleich mit Fragen bombardieren.“ Callista schaute ihn böse an. Er verstand ihren Ärger. Er hatte sich wie ein Idiot verhalten und wusste, diese Sache war noch nicht mal annähernd vom Tisch. Sie konnte nachtragend sein, wenn sie wollte. Und das wollte sie meistens. 

„Ist er ihr Sohn?“, fragte Mennox.

„Er nennt sie beim Vornamen, also gehe ich nicht davon aus“, antwortete Darian langsam. Sie war keine Mutter. Er hätte erleichtert sein sollen, aber alles, was er fühlte, war eine Leere. Hatte er gehofft, sie wären eine Familie? Und dass er ein Teil davon werden könnte? Lächerlich. Ruckartig drückte er den Rücken durch und straffte die Schultern. Er musste endlich aufhören, sich in absurden Gedanken zu verlieren, und sich fokussieren. Er war ein Krieger, verdammt noch mal!

„Sonst noch was Wichtiges?“

„Nein. Aber es sah so aus, als würden sie aus dem Koffer leben. So ganz verstehe ich nicht, warum ein Orakel so wohnt. Ich meine, dieses Apartment …“

„Es ist ein Loch“, fiel ihr Liam ins Wort. „Schäbig, heruntergekommen und so gar nicht ladylike.“

„Wohnt sie überhaupt auch dort?“, hakte Mennox nach.

„Wir haben eine Tasche gefunden. Unter anderem war eine ihrer Uniformen aus der Bar zusammen mit ihrem Namensschild drin.“

„Die war heiß.“ Liam grinste.

„Herrgott, halte doch den Mund, wenn nichts Produktives dabei herauskommt“, fauchte Callista.

„Schluss damit!“, rief sie Mennox zur Ruhe auf. „Genug für einen Tag. Ihr seid euch genug an die Gurgel gegangen. Reißt euch zusammen!“

Betroffenes Schweigen. Er hatte recht. Das Meiste ging auch noch auf Darians Konto.

„Wir haben die Tasche mitgebracht“, unterbrach Callista das Schweigen. „Kleidung für sie und den Jungen, zwei Bücher, eine Packung Kontaktlinsen und zwei Reisepässe. Soweit nichts Auffälliges, wären da nicht fünf Führerscheine verschiedener US-Staaten. Alle mit ihrem Foto, aber unterschiedliche Namen.“ 

Wovor liefen die beiden weg?

„Max ist zehn und sie ist sechsundzwanzig laut den Pässen.“

„Na ja, das könnte zumindest bei dem Jungen stimmen. Das Orakel …“

„Mercy“, unterbrach Darian seinen Anführer. Dieser runzelte die Stirn und sah ihn durchdringend an. Darian hatte keinen blassen Schimmer warum, aber er mochte es nicht, wenn von ihr gesprochen wurde, als wäre sie ein Gegenstand, und das ließ er jeden wissen. Verdammt, was war nur mit ihm los? Er schüttelte den Kopf über sich selbst und hob entschuldigend die Hand. Mennox fuhr fort.

„Mercy könnte wesentlich älter sein. Der Alterungsprozess bei Orakeln endet Mitte zwanzig.“

„Das glaube ich wiederum nicht“, sagte Callista nachdenklich.

„Wieso?“

„Ich glaube, das Ora… Mercy ist völlig ahnungslos.“

„Inwiefern ahnungslos?“

„Insofern, wie der Junge sich äußert. Er wusste nicht, was Darian mit einem Heiler meinte. Und Mercy schien nicht zu wissen, wer wir sind.“ 

Sie schaute Darian an. Er nickte. Das stimmte. Jeder in ihrer Welt wusste, wer sie waren. Selbst in Bulgarien wurde Darian auf Anhieb erkannt. Er ärgerte sich über sich selbst, dass er das nicht schon früher bemerkt hatte. Diese Frau lenkte ihn zu sehr ab.

„Die Wandlung muss bei ihr vor ungefähr zehn Jahren eingesetzt haben. Wie kann sie es nicht bemerkt haben?“ Darauf wusste keiner eine Antwort. Alle Übernatürlichen machten die Wandlung durch. Dabei ging es weniger um eine körperliche Wandlung, sondern eine geistige. Alle Fähigkeiten entwickelten sich um das fünfzehnte oder sechszehnte Lebensjahr, und oft dauerte es Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte, bis sie ihr endgültiges Potenzial erreichten.

„Und woher wussten die Satyrn von ihr?“

„Satyrn arbeiten nie in Gruppen. Sie sind Einzelgänger und machen keinen Unterschied zwischen Menschen und Übernatürlichen in der Auswahl ihrer Opfer. Es ist merkwürdig“, sagte Venor.

Mennox nickte. „Irgendetwas ist da faul. Wir müssen ihre Wohnung beobachten.“

„Ich gehe.“ Venor drehte sich um und ging lautlos hinaus.

„Gut. Ich werde den Rat informieren, dass sie hier ist.“

„War es das für heute endlich?“ Liam klang fast quengelig.

„Ja. Wir treffen uns morgen früh wieder hier.“ Darian beobachtete, wie Lillian Mennox sanft eine Hand auf die Schulter legte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Darian hörte bewusst weg, selbst er hatte ein Mindestmaß an Anstand. Mennox’ Mundwinkel zuckten und er versteifte sich ein wenig. Darian konnte sich denken, was Lillian gesagt hatte. Die beiden waren zwar schon eine Ewigkeit zusammen, aber von einem schnöden Eheleben weit entfernt. Man konnte die Leidenschaft zwischen ihnen nach all den Jahren noch immer spüren. In stillen Momenten beneidete er die beiden um ihr Glück und gleichzeitig gönnte er es ihnen von Herzen. Liam verließ kommentarlos und grinsend das Zimmer. 

Darian machte sich auf den Weg in sein Zimmer, hielt jedoch vor der Tür inne. Was tat er da? Er konnte diese Nacht nicht in seinem Zimmer schlafen. Als er darüber nachdachte, wo er schlafen sollte, befand er, dass er wahrscheinlich ohnehin keinen Schlaf finden würde, und drehte den Türknauf.

Er saß still in einer Ecke seines Zimmers auf einem Sessel und beobachtete Mercy. Lillian hatte sie gewaschen und ihr ein frisches Nachthemd angezogen. Ihr Gesicht war entspannt und ihr Atem ging regelmäßig. Die Hände lagen auf der Bettdecke und Darian konnte die vielen kleinen Schrammen und Schnitte erkennen. Ebenso die Blutergüsse um ihren Hals, die mittlerweile tiefblau schimmerten. Er konnte nicht lange auf ihre Wunden sehen, ohne dass Wut in seinen Adern zu gären begann. Wie konnte man einem wehrlosen Wesen so etwas antun? Und dazu noch einer Frau. Einer so zerbrechlichen, wunderschönen und zarten Frau. Ihr Körper war in mehrere Decken gehüllt, aber dennoch konnte man einige Kurven erkennen. Sein Blick glitt von ihrem schmalen Hals zu ihren Brüsten. Sie waren nicht zu groß und nicht zu klein. Eine schöne Handvoll. Bei diesen Gedanken bemerkte er zum ersten Mal, dass auch sein Körper auf Mercy reagierte. Fluchend veränderte er seine Position und ignorierte die pochende Erektion in seiner Hose. Man mochte ihn für pervers halten, aber sie lag immerhin in seinem Bett und verströmte selbst im Tiefschlaf diesen betörenden Duft, der ihn schier wahnsinnig machte. Das Zimmer zu verlassen war dennoch keine Alternative. Er versuchte sich abzulenken, indem er anfing die Parkettdielen des Bodens zu zählen. Doch es half nicht lange. Sein Blick wanderte immer wieder zum Bett. 

Ihr ging es gut, und bald würde sie wieder auf dem Damm sein. Sie würde nicht einfach so wieder gehen, sondern hier bleiben. Mercy einfach wieder laufen zu lassen, war zu riskant und zu gefährlich. Demnach bliebe sie erst mal hier. Er dachte dabei natürlich ausschließlich an die Gefahr, die für den Clan und ihre Welt bestand, wenn den Satyrn ein Orakel in die Hände fiele. In keiner Weise dachte er daran, dass er sie behalten wollte und sie nie wieder gehen lassen würde. Nein. Das hier war beruflich. Rein beruflich. Das war das passende Wort. Und warum saß er schon Stunden hier herum und beobachtete sie? Sie könnte aufwachen und fliehen. Er verdrängte den Gedanken, dass sie unmöglich von hier weg käme. In einem Punkt scheute keiner von ihnen die Technik, wenn es um die Sicherheit des Anwesens ging. Hier wohnten sie, schliefen sie, aßen sie. Zudem lebte hier die schwangere Lillian. Ihr Anwesen kam einer modernen Festung gleich. Sie hatten alles. Von Bewegungsmeldern über Infrarotsensoren, bis hin zu verborgenen Elektrozäunen, die selbst einen ausgewachsenen Elefanten grillen würden. Sie konnte unmöglich auch nur einen Schritt tun, ohne bemerkt zu werden. Aber dennoch. Er war zu ihrem Schutz hier. Damit sie keine Dummheiten machte. Ja. Das war der einzige Grund.

Missmutig schaute er aus dem Fenster, wohl wissend, dass er sich etwas vormachte. Die Sonne war bereits aufgegangen. Sein Blick folgte den Sonnenstrahlen, die auf das Bett fielen, und fast verschlug es ihm den Atem. Wie ein Engel sah sie aus. Ihre Haut schimmerte und ihr Haar glänzte in verschiedenen Brauntönen. Wunderschön. Frustriert riss er seinen Blick von ihr los und schaute wieder aus dem Fenster. Nach einigen Minuten weckte ein leises Gähnen seine Aufmerksamkeit. Er wandte den Blick zum Bett und ein noch schlaftrunkener Max blinzelte ihm entgegen. Er war nicht von ihrer Seite gewichen, hatte sich aber, vermutlich aus Angst sie zu wecken, am Fußende des Bettes in eine Decke eingewickelt.

„Guten Morgen“, sagte Darian.

„Pst“, zischte Max und machte eine finstere Miene. „Sie schläft noch und sie ist morgens immer ganz brummig, wenn ich sie zu früh wecke.“

„Ich denke nicht, dass sie heute so schnell aufwacht“, sagte Darian, senkte jedoch seine Stimme, als ihn der Junge böse anfunkelte. „Schon gut, ich bin leise“, flüsterte er und hob entschuldigend die Hände.

Max krabbelte übervorsichtig aus dem Bett und Darian musste unwillkürlich lächeln. „Wo ist das Klo?“, flüsterte Max und stieg von einem Fuß auf den anderen.

Darian zeigte auf die Tür auf der anderen Seite des Zimmers. Max ging schnell hinein und schloss die Tür hinter sich. Erst jetzt wurde Darian bewusst, dass er allein mit einem Kind war. Er hatte noch nie richtigen Kontakt zu Kindern gehabt und schon gar nicht mit menschlichen. Er überlegte, ihn zu Callista zu bringen, verwarf den Gedanken aber, weil sie wahrscheinlich immer noch sauer auf ihn war. Er hörte die Toilettenspülung und stand auf. Rasch blickte er zu Mercy rüber, aber sie schlief weiterhin ruhig und friedlich. 

„Ich hab Hunger. Machst du mir was zu essen?“

Verwirrt blinzelte Darian. „Gut. Komm mit.“ Gemeinsam verließen sie das Zimmer. Darian frühstückte nie und fragte sich, was er dem Jungen machen sollte. Als sie die Treppe runtergingen und in Richtung Küche unterwegs waren, kam ihnen Lillian entgegen. Sie trug ihren seidenen, weißen Morgenmantel und war demnach selbst noch nicht allzu lange wach. Perfekt. Sie war eine werdende Mutter, bestimmt riss sie sich darum, sich um den Jungen kümmern zu dürfen.

„Hallo!“, rief ihr Max fröhlich entgegen.

„Guten Morgen, Max. Hast du gut geschlafen?“, fragte sie sanft.

„Ja, schon. Ein Bett ist zwar ein wenig ungewohnt, aber besser als eine Couch. Wohnst du auch hier?“

„Ja.“

„Dein Mann auch?“

„Mein Mann wohnt auch hier. So wie alle anderen, die du gestern gesehen hast.“ Lillian lächelte amüsiert über die Fragen.

„Wow, das muss ein riesiges Haus sein. Wie viele Zimmer hat es? Habt ihr einen Pool? Seid ihr reich? Welcher von ihnen ist dein Mann?“

Nun musste Lillian laut lachen. „Ja, das Haus ist recht groß. Aber ich bin sicher, dass Darian deine Fragen gern beantworten wird.“

„Also eigentlich wollte ich dich gerade …“

„Der Griesgram mit den langen, schwarzen Haaren oder? Der hat dich gestern so komisch angeschaut.“

Darian schaute zu dem Jungen runter. „Also eigentlich wollte ich dich gerade fragen, ob du dich vielleicht um …“

„O nein. Ich habe zu tun“, entgegnete Lillian. „Ich muss noch mal nach unserer Patientin sehen und ich habe Mennox versprochen, etwas für ihn zu erledigen.“ Sie drehte sich um und sagte über ihre Schulter: „Außerdem glaube ich, dass das genau die richtige Aufgabe für dich ist.“

Seit wann war Babysitter spielen die richtige Aufgabe für einen Drachenkrieger? 

„Du heißt Darian?“

„Ja.“ Gemeinsam setzten sie ihren Weg in die Küche fort.

„Das ist ein komischer Name, nicht? Im Fernsehen sagten sie, dass die berühmten Schauspieler ihren Kindern immer komische Namen geben. Sind deine Eltern Schauspieler? Oder berühmt?“

„Nein.“

„So schlimm ist er auch nicht, schätze ich. Man gewöhnt sich daran, oder?“

Plapperten alle Kinder so viel? Endlich in der Küche angekommen, blickte er ratlos auf den ganzen Schnickschnack, von dem Lillian stur und fest behauptete, dass sie das alles benötigte. Er selbst griff nur zu Fertigprodukten, wenn er sich etwas zu essen machte, was nicht oft der Fall war. Frühstück für ein Kind überforderte ihn gerade etwas.

„Was gibt es denn?“

Er steckte den Kopf in den Kühlschrank und überlegte was Menschen morgens aßen. Er drehte sich um und fragte den Jungen, der mittlerweile an der großen Theke in der Mitte der Küche Platz genommen hatte: „Was willst du haben?“

„Darf ich mir etwas aussuchen?“

„Ich denke schon.“

Sofort begannen seine Augen zu strahlen. „Dann will ich Eier. Und Speck. Oh, und Pfannkuchen! Mit ganz viel Schokoladensoße!“

Okay, das überstieg seine Fähigkeiten. Er hatte keine Ahnung, wie man so etwas zubereitete. Er war ein Krieger, verdammt noch mal, kein Kindermädchen oder Koch. „Warte hier“, brummte er und ging aus der Küche. Er wusste nicht, warum er das hier überhaupt tat. Er könnte ihn auch einfach in Mercys Zimmer einsperren und warten, bis sie aufwachte. Oder ihn vor Lillians Tür aussetzen mit einem Zettel auf der Stirn.

Er ging die Treppe hinauf, steuerte in die entgegengesetzte Richtung zu seinem Zimmer und stand schließlich vor Callistas Tür. Er atmete tief durch und klopfte. Das würde jetzt unangenehm werden. Callista liebte es bis mittags zu schlafen und reagierte zuweilen ein wenig eigen, wenn man sie in ihrer Nachtruhe störte.

Nichts. Er horchte gespannt, ob sich hinter der Tür etwas regte. Nach einer Minute klopfte er lauter. Immer noch nichts. Schließlich hämmerte er, so fest er konnte, gegen die Tür, ohne sie zu beschädigen.

„Was?“, brüllte es hinter der Tür und Darian verzog das Gesicht. 

„Ich bin es, Calli. Ich brauche dich mal“, rief er zurück und versuchte, nicht allzu genervt zu klingen, was ihm schwerfiel, wenn er bedachte, dass er nicht einmal in der Lage war, Frühstück zuzubereiten.

Er hörte ein paar obszöne Flüche hinter der Tür, bis diese aufgerissen wurde. Vor ihm stand eine verschlafene Callista in einem langen T-Shirt. Ihre kurzen Haare standen wild in alle Richtungen ab und ihr Gesicht war irgendwie zerknautscht. „Ich hoffe für dich, es ist wichtig“, murmelte sie.

„Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe. Der Junge ist wach.“

Callista legte den Kopf schräg und zuckte die Achseln. „Und er hat beschlossen, das Haus anzuzünden?“

„Was?“ Darian runzelte die Stirn. „Nein. Er …“

„Er hat sich in einen riesigen Satyr verwandelt?“

„Nein! Was zum Teufel redest du da?“ Schlafwandelte sie womöglich?

Sie hob einen Zeigefinger. „Jetzt hab ich’s. Der kleine Junge hat es geschafft, dich im Schlaf zu ermorden, woraufhin du beschlossen hast, mich nun in Geistergestalt zu warnen!“

„Calli, geht es dir gut?“

„Das waren die drei Szenarien, die einen Überfall zu dieser nachtschlafenden Zeit rechtfertigen würden.“ Ihre Stimme nahm einen bedrohlichen Tonfall an. 

„Er hat Hunger.“

„Dann mach ihm etwas zu essen.“

„Verdammt, ich weiß nicht, wie das geht. Ich will ihn nicht umbringen.“

„Du hämmerst mich um diese Uhrzeit aus dem Bett, weil du unfähig bist, Milch über Cornflakes zu schütten?“

„Der Junge will aber Pfannkuchen! Von so was hab ich keinen blassen Dunst. Wenn ihr wollt, dass das Kind am Leben bleibt, muss das jemand anders übernehmen!“ Er konnte nichts dafür, dass der Junge so extravagante Wünsche hatte. Er empfand es als recht nobel von sich, als ausgebildetem Drachenkrieger, sich um solche Dinge zu kümmern. Als Antwort schleuderte sie ihm die Tür ins Gesicht. „Tja, großer Krieger, dann pack schon mal die Schürze aus. Denn das ist absolut nicht mein Problem“, hörte er sie durch die geschlossene Tür rufen. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Er würde dem Jungen einen Apfel oder sonst irgendetwas vorsetzen.

Als er wieder die Küche betrat, blieb er wie angewurzelt stehen. Problem gelöst. Max saß vor einem geöffneten Küchenschrank auf dem Boden, um sich herum Tüten und Schachteln verstreut. Er hatte wohl Liams Süßigkeitenvorrat gefunden. Selig kauend schaute er zu Darian auf. „Du hast so lange gebraucht, also hab ich mir selbst was geholt.“ 

„Das sehe ich“, sagte Darian und setzte sich auf den Hocker, auf dem Max vorher gesessen hatte. All sein Ärger war verschwunden, und er sah dem Jungen beim Schlingen zu. Selbst Darian musste zugeben, dass er – nein, er benutzte das Wort süß nicht – interessant aussah, wie er die Tüten durchwühlte und mehr Schokolade im Gesicht hatte, als im Mund. „Was isst du denn da alles?“

„Keine Ahnung. Das hier ist mit Schokolade, das hier mit Pudding, das hier mit Streuseln. Ich weiß nicht, wie es heißt, aber es schmeckt gut. Willst du auch was abhaben?“

„Nein. Danke.“

„Komm schon. Die schmecken gut. Warte mal …“, sagte er und fing an im Schrank zu kramen. „Hier. Die sind echt toll!“ 

Darian konnte nicht anders und stand auf. Er setzte sich zu dem Jungen auf den Boden und nahm die Keksschachtel entgegen. Er riss sie auf und holte eine Handvoll klebriger Schokoladenkekse heraus.

„Probier sie. Schmecken gut.“

Darian stopfte sich die Kekse in den Mund und musste zugeben, dass sie nicht schlecht schmeckten. „Mercy lässt mich so etwas nie essen. Und schon gar nicht morgens. Sie sagt immer, das sei ungesund und außerdem viel zu teuer.“

Darian betrachtete Max. Er trug eine alte zerschlissene Jeans und ein ebenso kläglich aussehendes T-Shirt. Er fragte sich immer noch, warum ein Orakel so lebte. „Ihr habt nicht besonders viel Geld oder?“, begann er. 

„Nein. Aber Mercy sagt immer, Geld ist nicht alles, und solange wir zusammen sind, haben wir alles, was wir brauchen.“

„Ist sie deine Schwester?“

„Nein, das sagen wir nur immer, wenn uns jemand fragt. Aber in Wahrheit hat sie mich gefunden.“ Erschrocken schlug der Junge sich auf den Mund. „Sag ihr nicht, dass ich dir das erzählt hab! Sie wird sonst richtig böse!“

„Keine Sorge.“

„Gut.“ Er stand auf und wischte sich die klebrigen Hände an seiner Jeans ab. „Ich bin satt. Was machen wir nun?“

Darian erhob sich ebenfalls. Was macht man mit einem Kind? „Wir haben einen Kinoraum unten im Keller. Möchtest du dir einen Film ansehen?“

„Ein Kino? Ihr habt ein richtiges Kino hier im Haus?“ Max schaute mit großen Augen zu ihm auf.

„Es ist nicht ganz so groß wie ein normales Kino.“

„Super. Darf ich den Film aussuchen? Ich war noch nie im Kino.“

„Dann komm mal mit.“ Darian war stolz auf sich. Er hatte es geschafft, den Jungen satt und beschäftigt zu bekommen. 




 

Später brachte Darian Max zu Mercy und ging zur angesetzten Besprechung. Er setzte sich und wartete, bis auch die anderen sich eingefunden hatten. Als alle da waren, sogar Lillian, die normalerweise nie an den Treffen teilnahm, ergriff Mennox das Wort. „Der Rat war erfreut zu hören, dass wir das Orakel gefunden haben und es in Sicherheit ist. Ich habe nur kurz mit ihnen gesprochen. Da Mercy immer noch schläft, können wir ohnehin nichts weiter tun.“




„Wann wird sie aufwachen?“, fragte Darian an Lillian gerichtet.

„Bald. Ihr geht es entschieden besser und sie hat sich, soweit ich das beurteilen kann, gut erholt. Sie ist allerdings immer noch schwach und sollte sich möglichst schonen.“

„Kommt mir irgendwie bekannt vor“, brummelte Mennox.

„Ich bin schwanger und nicht krank.“ Lillian verdrehte die Augen. Darian wusste, dass Mennox sie am liebsten einsperren würde, aus Sorge, sie könnte sich überanstrengen.

„Und was machen wir nun mit ihr und dem Jungen?“, fragte Callista.

„Sie werden erst einmal hier bleiben. Um ehrlich zu sein, weiß ich es selbst nicht. Der Rat meinte, er würde sich mit mir in Verbindung setzen, wenn sie weitere Informationen hätten. Wir können sie jedenfalls nicht einfach gehen lassen. Wenn sie wieder einigermaßen fit ist, werden wir mehr wissen.“

„Ich werde bei ihr bleiben“, sagte Darian, bevor er darüber nachdachte, was er da von sich gab. Alle Augen im Raum waren nun auf ihn gerichtet. Er versteifte sich. „Jemand sollte da sein, wenn sie aufwacht. Und ich habe den ganzen Tag mit dem Jungen verbracht. Er hat keine Angst vor mir und das wird sie vielleicht beruhigen.“

Mennox runzelte die Stirn und Lillians Mundwinkel zuckten, als würde sie ein Lächeln unterdrücken. „Gut“, sagte Mennox. „Wir waren fast zwei volle Tage und Nächte nicht unterwegs. Es gibt wahrscheinlich einiges nachzuholen. Zudem wissen wir immer noch nicht, woher die Satyrn von Mercy wussten. Also haltet die Augen offen und meldet euch, falls ihr etwas Auffälliges seht. Nehmt eure üblichen Routen. Ich werde Darians Gebiet für heute mit übernehmen.“

Bevor sich alle erhoben, sagte Lillian: „Übrigens, wer auch immer von euch dieses heillose Chaos in der Küche angerichtet hat, könnte wenigstens die Güte haben, es wieder aufzuräumen. Ich habe fast eine halbe Stunde gebraucht, um die Schokolade vom Boden abzukratzen.“

„Schokolade? Wer hat sich an meiner Schokolade vergriffen?“, fragte Liam. „Das war echte Schweizer Schokolade.“

„Max hatte Hunger und …“

„Dieses Balg hat meine Schokolade gefuttert?“

„Reg dich ab, Liam. Du hast ohnehin schon langsam einen Bauchansatz“, sagte Callista. Darian ignorierte Liams Schimpftiraden und stand auf. Er blickte zu Lillian, und als diese ihm nachsichtig zunickte, verließ er das Zimmer. Normalerweise fand er die Kabbeleien zwischen den beiden amüsant, aber heute war ihm nicht danach. Außerdem wollte er nach Max und Mercy sehen. Als er das Zimmer betrat, fluchte er, als er sah, wie Max vor seinem Waffenschrank stand. Er war zwar bis auf einige Magazine leer, dennoch hielt Darian es nicht für eine gute Idee, wenn der Junge darin herumkramte. „Max! Was tust du da?“ 

Erschrocken fuhr dieser herum und trat hastig einen Schritt zurück. „Es tut mir leid. Ich habe auf einen der Knöpfe gedrückt und dann ging das da auf. Ich habe eine Decke gesucht, mir war kalt.“

So schnell, wie er gekommen war, verflog sein Ärger. „Schon gut. Aber bitte bleib weg davon. Das ist sehr gefährlich.“ Darian schloss die Schranktür. Er ging zu einem Wandschrank und nahm einen schwarzen Pullover heraus. „Hier. Den kannst du erst mal überziehen. Bleib von den Knöpfen bitte weg.“

„Danke.“ Er kicherte, als der Pullover fast den Boden berührte, und verzog dann das Gesicht. „Das sieht aus wie ein Kleid.“

Darian unterdrückte ein Schmunzeln. „Wir werden dir morgen neue Sachen besorgen. Bis dahin wird er dich zumindest warmhalten.“

Max ging zu einem der beiden Sessel in der Ecke und setzte sich hinein. „Wieso hast du Munition da drin?“

Darian setzte sich in den anderen und lehnte sich zurück. „Weißt du …“

„Bist du bei der Polizei?“

„Nein. Das heißt, so etwas Ähnliches.“ Darian wusste nicht, wie er es dem Jungen erklären sollte. Zumal nicht klar war, was er von ihrer Welt überhaupt wusste. „Wir sind hier etwas Besonderes, verstehst du? Normale Menschen wissen nicht, dass wir da sind und wir wollen auch nicht, dass sie es wissen. Denn dann bekämen sie Angst und würden uns vielleicht angreifen. Verstehst du das?“

Max dachte ein paar Sekunden nach. „Ja. Ich glaube, das verstehe ich. Mercy wollte auch nie, dass jemand etwas über uns erfährt. Sie wollte mich immer beschützen.“

„Und nun beschützen wir euch.“

„Versprochen?“

„Versprochen. Ich werde nicht zulassen, dass …“ Das Rascheln der Bettdecke brachte Darian zum Schweigen. Sofort sprang Max auf und krabbelte neben sie auf das Bett. 

„Mercy?“, hauchte er und berührte mit der Hand ihre Wange.





4. Kapitel

 

Baltes, den seine Untergebenen stets nur mit Meister ansprachen, lief einen dunklen und modrigen Gang entlang. Seine Tritte hallten durch das Labyrinth aus alten Kellerräumen. Es war stockdunkel, aber seine Schritte waren schnell und sicher. Er ging zielstrebig auf eine löchrige, alte Holztür zu. Sobald er die Tür geöffnet hatte, schlug ihm ein dumpfer Geruch nach Fäulnis entgegen. Er ließ sich jedoch nicht das Geringste anmerken und ging hinein. Mittlerweile war er diese Gerüche aus Mildreds Zimmer gewohnt. Ebenso war ihm auch ihr Einrichtungsstil wohl bekannt. Er stand auf einem schieren Meer aus Teppichen, welche den gesamten Boden des Zimmers bedeckten, und in einer Ecke fand er einige Kissen, die ihr als Nachtlager dienten. Die Regale an den Wänden waren über und über gefüllt mit alten Büchern, diversen Instrumenten aus Metall und Holz, sowie Phiolen mit fragwürdigem Inhalt. Licht spendeten mehrere Kerzen, die im Raum verteilt waren. Er sowie die meisten seiner Soldaten bewohnten ein altes Bootshaus. In einiger Entfernung zur Hexe. Sie zog die Ruhe vor und er genoss Elektrizität und fließendes Wasser. So war jedem geholfen. Vor allem ihm selbst.




„Mildred“, sagte er und machte eine leichte Verbeugung. Er zollte nicht vielen Personen Respekt. Eigentlich niemandem. Auch hier war sein Verhalten mehr Schein als Sein. Eine Person schlecht zu behandeln, die ihm einerseits gefährlich werden konnte und andererseits wichtig für ihn war, wäre eine grobe Dummheit. Und er war vieles, aber nicht dumm. Sie schaute nicht zu ihm auf, sondern hob nur einen Finger in die Höhe. Er hasste es, warten zu müssen. Besonders, weil sein Leben aus einer nicht enden wollenden Geduldsprobe zu bestehen schien. Er blickte zu der Frau hinunter. Sie kauerte, wie üblich, auf dem Boden tief über ein Buch gebeugt. Sie war körperlich noch nicht besonders alt. Er schätzte sie auf Anfang vierzig. Ihr Verstand allerdings war wesentlich älter. Und nur das brauchte er von ihr. Er erinnerte sich noch genau daran, wie sie ihn gefunden hat. Sie kam freiwillig zu ihm und schloss sich ihm an. Mittlerweile war sie seine Beraterin und ihre Talente hatten sich schon oft als nützlich erwiesen.

Sie schlug das Buch zu und warf es fluchend in eine Ecke des Raums.

„Probleme, meine Teuerste?“ 

Sie schaute ihn über ihre Brillengläser hinweg an, und ihr übermäßig langes, schwarzes Haar fiel ihr in den Schoß. „Nichts, was ich nicht lösen könnte. Ganz im Gegensatz zu deinen Problemen.“ Sie stand auf und ging zu den Regalen, um darin zu wühlen.

„Was hast du gehört?“

„Oh, nichts. Du weißt, dass mich die Würmchen in Ruhe lassen, weil sie Angst vor mir haben.“

„Wenn man bedenkt, was du mit einigen von ihnen gemacht hast, ist das durchaus verständlich.“

Sie lächelte und gab eine Reihe, nicht mehr ganz so weißer, Zähne frei. „Ja. Aber es war nötig. Zudem waren es nicht viele. Und bemessen an der Zahl, die du tötest“, sie machte eine wegwerfende Handbewegung, „Peanuts.“

„Sie ist weg“, sagte er mit beherrschter Stimme. Die Wut ob dieses Versagens kochte noch immer in seinen Adern.

„Nun. Das ist ärgerlich.“ Sie ergriff eine Phiole und setzte sich wieder auf den Boden. „Tot?“

„Nein“, knirschte er hervor. „Der Clan hat sie.“

Sie schaute auf das Fläschchen in ihrer Hand und ihre Miene verdunkelte sich. „Es könnte unser gesamtes Vorhaben gefährden.“

„Ja.“

„Wenn sie erfahren, was wir vorhaben und wer wir sind und vor allem wo wir sind. Sie muss sterben oder hierher gebracht werden.“ Darauf erwiderte er nichts. Das wusste er selbst. „Du scheust dich schon viel zu lange davor. Du kannst keine großen Schritte tun, ohne zumindest eine Testrunde zu absolvieren.“

„Sie sind schwach.“ Er hatte zwar mittlerweile viele Satyrn unter Kontrolle, aber das änderte nichts an ihrer Schwäche.

„Ja das sind sie. Aber auch die schwächsten Lebewesen haben eine Stärke. Sonst würden sie nicht existieren.“

„Ihre Anzahl.“

„Genau. Ein Einzelner könnte einem Clanmitglied nicht das Geringste anhaben. Aber wie sieht es mit fünf von ihrer Art aus? Oder zwanzig? Wie viele von deinen schleimigen Soldaten sind nötig, um einen Krieger zu verletzen? Oder um einen in die Knie zu zwingen? Wir werden es nie erfahren, wenn du dich weiterhin im Verborgenen hältst.“

„Ich darf mich dem Clan nicht zu erkennen geben. Noch nicht.“

„Du nicht. Aber die Satyrn schon. Suche dir den Stärksten aus. Mache ihn zu deinem Offizier und bring ihn zu mir.“

„Was hast du mit ihm vor?“

Ein Lächeln umspielte ihre dünnen Lippen. „Ich mache ihn zu einem Gegner, gegen den es sich zu Kämpfen lohnt.“

„Sie sind schwach. Nicht nur körperlich. Sie würden keiner Sekunde Folter standhalten. Wenn ich sie ausschicke, wird es nicht lange dauern und der Clan wird einen von ihnen lebendig erwischen.“

„Ich habe dieses Problem vorausgesehen. Und ich denke, ich habe eine Lösung gefunden.“

„Die da wäre?“ Er hasste es, wenn er ihr alle Informationen aus der Nase ziehen musste.

„Coactin.“

Er durchforstete seine Erinnerungen. Der Begriff kam ihm bekannt vor, aber das konnte sie nicht meinen. „Das ist unmöglich.“ Das sagenumwobene Elixier, welches einen Sklaven an seinen Meister band und die Loyalität stählte. Der Sklave würde eher in den Tod gehen, als den Meister zu verraten. Diese Substanz griff tief in das Bewusstsein ein, schlug Haken in das Gehirn und blieb dort für alle Zeit. Die genaue Wirkung war ein gut behütetes Geheimnis.

Wütend schaute sie zu ihm. „Zweifelst du an meiner Macht? Ich habe schon öfter Dinge vollbracht, die nahezu unmöglich waren.“

„Wie funktioniert es?“

Sie ignorierte seine Frage und er wusste, dass sie es ihm nicht sagen würde. Noch nicht. „Wie viele Satyrn beherrschst du mittlerweile?“

„Ungefähr fünfzig.“

„Gut. Mehr sollten ohnehin nicht nötig sein. Du musst ihre Anzahl im Auge behalten. Sie muss konstant bleiben. Auf keinen Fall schrumpfen, allerdings auch nicht expandieren.“ Sie erhob sich und ging zu einer hölzernen Truhe. Darin befanden sich mehrere kleine Phiolen mit einer schwarzen Flüssigkeit. Sie gab ihm eine in die Hand. „Hier. Jeder deiner Satyrn muss eins trinken. Überwache die Einnahme selbst. Sie werden danach nicht mehr in der Lage sein, dich zu verraten.“

Er betrachtete das Elixier und schwenkte es in der Phiole umher. Es war zähflüssig und hinterließ am Rand grünlich schimmernde Schlieren. Vorsichtig steckte er sich die kleine Phiole in die Tasche. Er würde das nachher an einem seiner Lakaien testen. Er war neugierig, wie weit er gehen konnte, bis der Satyr zusammenbrach oder verendete. „Und was genau hast du mit meinem ausgewählten Offizier vor?“

Sie lächelte wieder auf ihre eigene grausame Art. „Er bekommt eine kleine Extrabehandlung. Er ist mein lebendiger Versuch.“

„Versuch?“

„Ja. Wenn es nicht funktioniert, stirbt er innerhalb von ein paar Tagen. Ich habe es an verschiedenen Tieren ausprobiert. Mittlerweile leben sie alle mindestens vier Wochen.“

„Das sollte fürs Erste reichen. Aber was genau willst du mit ihm machen?“

„Ich will ihn stärker machen. Ich habe alles vorbereitet. Sammle deine Satyrn und bereite sie vor.“

„Ich werde den Clan beobachten. Und einen Angriff vorbereiten.“

„Wähle dein Ziel mit Bedacht. Sie haben das Orakel.“

Er fing an, in dem kleinen Raum auf und ab zu gehen. Sie hatte recht. „Ich werde sie weiterhin beschatten lassen. Falls wir das Orakel allein zu fassen bekommen, wird ein Satyr leichtes Spiel haben. Wenn nicht, werden wir endlich in die Offensive gehen.“ Zu lange bereits hatte er sich versteckt. Es wurde Zeit, sich zu offenbaren. „Ich will dieses Orakel. Aber wenn es von allen bewacht wird, reichen selbst hundert Satyrn nicht aus.“

Mildred nickte und ließ sich nieder. „Auch daran habe ich gedacht. Aber mit dieser Option bin ich noch nicht fertig. Ich werde einige Tage benötigen. Wenn wir das Orakel nicht durch Gewalt bekommen, finden wir einen anderen Weg.“

Er schaute sie lange an. Es machte ihn krank nicht zu wissen, was sie vorhatte. Aber er würde sich nicht mit ihr anlegen. Dazu war sie zu wichtig. „Ich werde morgen Abend einen Satyr zu dir schicken.“

„Gut. Er sollte kräftig sein, sonst wird er es nicht überleben.“

Er nickte und ging zur Tür hinaus. Auf seinem Rückweg durch den Keller nahm er die kleine Phiole in die Hand. Er hatte viel zu tun, aber vorher würde er sich noch ein wenig Spaß gönnen.
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Es war ihr egal, wo sie war. Es war ihr egal, wie es ihr ging. Alles, was für Mercy zählte, hielt sie in ihren Armen. Es ging ihm gut, er war unverletzt und am Leben. Sie drückte Max fest an sich und vergrub ihr Gesicht in seinen Haaren. „Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht!“ Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und schaute in seine braunen Augen. Er strahlte sie an und wie immer musste sie zurücklächeln. Egal, wie schlecht es ihr schon ergangen war, wenn dieses Kind sie anlachte, musste sie es einfach erwidern. Mercy las weder Sorge noch Kummer in seinen Zügen. Sie küsste ihn auf die Stirn, auf die Wangen und drückte ihn wieder an sich.




„Ich dachte schon, es sei zu spät.“ Tränen liefen ihre Wangen hinunter. Sie konnte sie nicht zurückhalten. Die Erinnerung an ihre letzte Vorahnung schlich wieder in ihr Gedächtnis. Es waren dieselben Dinger, die sie im Hinterhof der Bar überfallen hatten. Sie kamen in ihre Wohnung, stießen die Tür so heftig auf, dass das Holz zersplitterte. Ihre roten Augen leuchteten auf, als sie Max fanden. Er schrie nach Leibeskräften nach ihr und versuchte zu entkommen. Doch sie kam nicht. Die herzzerreißenden Schreie hallten wieder durch ihren Kopf. Sie umklammerte Max noch fester. „Es tut mir so leid, mein Kleiner. So leid.“

„Mercy“, nuschelte er an ihrer Brust. „Ich krieg keine Luft mehr.“ Zögernd lockerte sie ihren Griff und er schaute zu ihr hoch. „Es ist alles gut. Mir ist nichts passiert.“

„Ja, das sehe ich.“ Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und schaute auf ihre Arme. Was hatte sie da an? Ihr Blick wanderte abwärts. Sie trug ein schneeweißes, seidenes Nachthemd. So etwas besaß sie nicht. Verwirrt schaute sie wieder hoch und begann dann erst langsam zu realisieren, wo sie überhaupt war. Richtig. Sie war entführt worden. Aber wieso war Max hier? Ein Räuspern ließ sie aufschauen. Sie ergriff Max’ Arme und zog ihn wieder zu sich. Da stand er. Direkt vor ihr. Der Riese aus der Gasse.

„Bitte nicht aufregen. Es ist alles in Ordnung.“

Sie wollte ihm eine Antwort entgegenschleudern, dass vielleicht alles okay wäre, wenn er sie nicht entführt hätte, aber Max unterbrach sie. „Das ist Darian. Er wohnt hier mit all den andern großen Typen und einer großen Frau. Oh, und einem schwangeren Engel.“

Träumte sie womöglich noch? „Was?“

„Ja, sie wohnen alle hier. Es ist ein riesiges Haus, die haben sogar ein Kino, stell dir vor!“ Definitiv ein Traum. „Du musst keine Angst haben. Wirklich.“

Sie schaute zu dem Riesen hinauf. Darian. Ein seltsamer Name. Sie versuchte, sich zu erinnern. Der Hinterhof, diese Dinger, sie lief weg, er fand sie, hielt sie fest. Als die Bilder vor ihrem geistigen Auge erschienen, begann ihr Kopf heftig zu pochen und sie kniff die Lider zusammen.

„Ganz ruhig. Du solltest dich nicht aufregen.“ Der Riese kam näher und reflexartig zog sie Max noch fester an sich.

„Mercy, jetzt hör doch mal auf. Darian ist wirklich cool. Wir haben den ganzen Tag zusammen verbracht. Wir haben Filme angeschaut und Schokolade gegessen und Pizza!“

„Den ganzen Tag?“

„Du hast sehr lange geschlafen“, sagte Darian.

„Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr aufstehen. Wer ist jetzt die Schlafmütze?“, neckte Max sie.

Unfähig irgendetwas zu sagen, schaute sie sich ihren vermeintlichen Entführer etwas genauer an. Meine Güte. Sie versuchte sich zu beherrschen und sich nichts anmerken zu lassen, aber er sah einfach umwerfend aus. Ohne das viele Blut und den Schmutz machte er jedem Model Konkurrenz. Seine imposante Größe, sein Kopf musste den Türrahmen streifen, wenn er darunter durchging, wurde durch seine kerzengerade Haltung noch unterstrichen. Die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt, blickte er sie an. Sie konnte keine Regung in seiner eisernen Miene erkennen. Er war Sportler oder so etwas und dem Braun seiner Haut nach zu urteilen, verbrachte er viel Zeit im Freien. Sein Kinn war markant und von einem leichten Dreitagebart bedeckt. Und diese Lippen. Voll und geschwungen. An seine Nase erinnerte sie sich aus der Gasse. Aristokratisch. Seine Haare hatte sie vorher zwar auch schon gesehen, aber jetzt waren sie sauber und schimmerten warm und dunkelbraun im Licht. Sie erinnerte sich immer mehr an ihn. Er hatte sie getröstet und gewärmt, festgehalten und beschützt. Erst als er sich erneut räusperte, bemerkte sie, dass sie ihn unverhohlen anstarrte. Hastig wandte sie den Blick ab und schaute auf die Bettdecke.

„Ich sollte Lillian holen“, sagte er und verließ das Zimmer.

„Oh, sie wird dir gefallen. Sie ist ein Engel!“, schwärmte Max, der sich mittlerweile neben sie gesetzt hatte.

Mercy richtete sich auf und legte den Arm um ihren kleinen Schatz. „Also geht es dir wirklich gut?“

„Ja. Dir wird es hier gefallen. Die haben eine riesige Küche mit allen möglichen Sachen drin und du kannst so viel essen, wie du willst.“

Bei aller Nettigkeit, sie waren immer noch Entführer. „Wer sind diese Leute? Und wie kommst du hierher?“

„Ich habe deine SMS gesehen und mich in der Badewanne versteckt. Dann kamen ein Mann und eine Frau rein. Die Frau, sie heißt Callista und der Mann heißt Liam. Die Frau erzählte, dass alles okay sei und dass du hier bist, bei ihnen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Also bin ich mitgegangen. Und jetzt sind wir hier.“

Eine Frau. Sie erinnerte sich, eine Frau gesehen zu haben. Sie war auch in der Gasse, genau wie Darian. Sie mussten Max geholt haben. Aber wie hatten sie ihn gefunden? Und wer war Liam? Und warum wurde sie hier gefangen gehalten, saß aber in einem weichen Bett? Sie sah aus dem Fenster, konnte jedoch nicht viel erkennen, da es schon wieder dunkel war. Aber keine Gitter vor den Fenstern. Was wollten diese Menschen von ihr? Sie schluckte ihren Ärger darüber, dass Max so einfach mitgegangen war, herunter, als ihr bewusst wurde, dass er sonst vielleicht tot wäre. Sie hatten ihren Jungen gerettet. Das musste sie erst mal verdauen.

„Lillian sagte, du wirst wieder ganz gesund.“

„Lillian?“

„Sie ist der Engel.“ Er grinste. „Zumindest sieht sie so aus. Sie hat sich um dich gekümmert, als du geschlafen hast.“

„Und was …“ Sie hielt inne, als sich die Tür öffnete. Max hatte nicht übertrieben. Eine über alle Maßen schöne Frau betrat das Zimmer. Doch Mercy hatte sie schon einmal gesehen. Sie durchforstete ihre Erinnerungen. Die schwangere Frau auf dem Flur, demnach war sie also wirklich keine Gefangene. 

„Hallo, Mercy“, sagte sie lächelnd. „Ich bin Lillian.“ 

„Ich erinnere mich.“

Sie setzte sich neben Mercy auf den Rand des Bettes. Darian, der ihr gefolgt war, blieb an der Tür stehen, nachdem er sie geschlossen hatte.

„Ich bin Heilerin und habe nach dir gesehen, während du geschlafen hast.“ Dann legte Lillian ihr eine Hand auf die Stirn und die andere auf ihre Schulter. Sofort spürte sie, wie sich eine angenehme Wärme in ihrem Körper ausdehnte, und schloss unwillkürlich die Augen. Lillian nahm ihre Hände weg, aber das warme Gefühl blieb noch eine Weile. Mercy öffnete blinzelnd die Augen und kämpfte die soeben entstandene Müdigkeit nieder. „Dir geht es schon wesentlich besser, aber du solltest dich noch ein wenig schonen.“

„Badezimmer?“, war alles, was sie hervorbrachte. 

„Natürlich.“ Die zierliche Frau umfasste ihre Schultern und zog sie auf die Beine. Unsicheren Fußes wankte Mercy durch die weiße Tür am anderen Ende des Zimmers.

„Wenn du etwas brauchst, ruf einfach“, sagte Lillian und schloss die Tür.

Mercy blinzelte in das helle Licht des Spiegels. Die zerzausten Haare oder die dunklen Augenringe waren ihr egal. Was geschah hier? Dass sie ihr Leben lang davonlaufen musste, war ihr schon länger klar. Irgendjemand trachtete nach ihrer Freiheit oder sogar ihrem Leben. Fein, damit konnte sie leben. Aber jetzt wurde Max immer tiefer mit reingezogen, damit konnte sie nicht leben. Lillian und die zu groß geratenen Bodyguards hatten sie beide gerettet. Waren sie demnach die Feinde ihrer Feinde? Und somit Freunde? 

Ihre Knie fingen an zu zittern und ihr wurde schummrig. Zu viel für einen Tag. Sie ging zur Toilette und beschloss, sich wenigstens notdürftig zu waschen. Aber ihre Haut prickelte unter jedem Tropfen, den sie sich ins Gesicht spritzte. Offensichtlich war nicht nur ihr Geist überstrapaziert worden.

Als sie ins Schlafzimmer trat, waren alle Augen gespannt auf sie geheftet. So schnell es ihre wackeligen Beine erlaubten, strauchelte sie zum Bett und legte sich wieder hin.

„Was ist mit mir passiert?“ Mercy erinnerte sich nach ihrer Vorahnung an nichts mehr. Sie war in den schwarzen Nebeln untergetaucht.

Lillians Lächeln verschwand und sie blickte nun sorgenvoll. „Ich hatte gehofft, das könntest du uns sagen. Ich habe nicht viel Erfahrung mit Orakeln. Eigentlich gar keine.“

„Womit?“

Lillian runzelte ihre makellose Stirn und blickte zu Darian. Dieser erwiderte ihren Blick und schüttelte leicht den Kopf.

„Was? Was ist los?“ Panik schlich sich in Mercy hoch. 

„Nun, vielleicht solltest du dich erst noch ein wenig ausruhen, bevor wir …“

„Nein. Sagt mir, was hier gespielt wird.“ 

Lillian holte tief Luft. „Du siehst Dinge, bevor sie geschehen, nicht wahr?“

Eine Anstalt. Sie musste sich in einer Irrenanstalt befinden. In einer super luxuriösen. Noch nie hatte sie derartige Krankenzimmer gesehen. Das Bett war überirdisch groß, die Glasfenster erstreckten sich über die gesamte Wand und warme Farben leuchteten ihr entgegen. Kleine Schaltarmaturen blinkten neben der Tür. Alles in allem war es luxuriös aber auch gemütlich. Eines blieb aber Fakt. Sie würden ihr Max wegnehmen und sie für immer einsperren.

„Blödsinn. Und ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ich hatte wohl einen kleinen Schwächeanfall.“ Sie setzte ein künstliches Lächeln auf. „Ich habe viel gearbeitet. Es tut mir sehr leid, Ihre Zeit in Anspruch genommen zu haben.“ Mercy versuchte ruhig zu klingen. „Es ist alles in Ordnung, es gibt keinen Grund für mich hier zu bleiben.“

„Du weißt also, wo du bist?“, fragte eine verwirrt dreinblickende Lillian. Für eine Ärztin war sie noch ziemlich jung.

„Ja natürlich. Ich bin in einer Anstalt für geistig verwirrte Menschen. Aber ich versichere Ihnen, ich bin wirklich völlig …“

Lillian lachte und sah erleichtert aus. „Nein. Du bist nicht in einer Anstalt.“

„Wirklich nicht?“ Hoffnung keimte in ihr auf. Keine Anstalt bedeutete keine geistige Erkrankung. Konnten sie ihr also endlich Antworten auf die vielen Fragen geben?

„Wie wäre es, wenn wir beiden nach unten in die Küche gehen und nachsehen, ob wir noch Eis haben?“, sagte Lillian zu Max. „Mercy, ich werde ihn nachher wieder hochbringen. Versprochen. Darian kann dir alles erklären. Das ist alles nicht so leicht und ich denke, dass Max nicht unbedingt dabei sein muss.“

Max war begeistert und die beiden verließen den Raum. Mercy hörte, wie Lillian und Darian an der Tür noch schnell etwas flüsterten. „Du hast die ganze Nacht an ihrem Bett gesessen und über sie gewacht. Mir fällt niemand ein, der besser dafür geeignet wäre“, sagte Lillian und ging schließlich mit Max hinaus.

Gewacht? Dieser Riese war die ganze Zeit bei ihr? Mit einem Mal fühlte sie sich unbehaglich und zog ihre Bettdecke höher. Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus. Er stand nur da und schaute sie an. Sie räusperte sich und fragte mit betont lauter Stimme. „Also?“
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Wie konnte Lillian ihn einfach so stehen lassen? Allem Anschein nach wusste Mercy überhaupt nichts von ihrer Welt, da sie ja nicht einmal wusste, was sie selbst war. Wo sollte er anfangen? Ihre Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen und er trat einige Schritte näher, blieb allerdings stehen, als er sah, wie sie sich verkrampfte. „Du bist ein Orakel und lebst in einer Welt voller Halbwesen. Normale Menschen wissen nichts von unserer Existenz. Du bist in Gefahr, weil eine Gruppe von Wesen, die Satyrn, dich für ihre Zwecke benutzen wollen. Wir sind der Drachenclan und wollen dich beschützen.“ Hatte er das gerade laut gesagt? Er wollte doch nach einer sanften Einleitung in seinem Hirn fahnden. Das hatte er gründlich vermasselt. Aber er war nun mal ein Mann kurzer und klarer Worte.




„Was?“

„Sorry, dass ich das nicht in Blümchen gepackt habe, aber das ist die reine Wahrheit.“

„Du musst total irre sein. Wesen? Drachenclan? Hallo? In welchem Fantasy-Film lebst du?“ Sie schlug die Decke zurück und versuchte aufzustehen. Doch noch bevor ihre Beine den Boden berührten, geriet sie ins Schwanken. Darian eilte zu ihr und hielt sie an den Schultern fest. „Verfluchte Scheiße“, murmelte sie und ließ sich von ihm zurück in die Kissen drücken. 

Er war ihr jetzt ganz nah, und ihr berauschender Duft stieg ihm in die Nase. Gras und Zimt. Er spürte, wie es in seiner Hose zu zucken begann. Sie fühlte sich leicht in seinen Armen an und sanft. Es kostete ihn einiges an Mühe, sie wieder loszulassen. „Dein Mundwerk funktioniert zwar wieder ganz gut, aber du solltest dich trotzdem ausruhen.“ Wieso klang seine Stimme so merkwürdig? Als sie ihn traurig ansah, plagte ihn der Anflug eines schlechten Gewissens. „Ich hätte es dir doch langsamer beibringen sollen.“

„Du bist verrückt“, wiederholte sie erschöpft.

„Nein, ich fürchte, das ist die Wahrheit. Ich bin nicht verrückt.“ Nur nach dir. Wo kam das denn jetzt her? „Lillian hatte recht. Du siehst Dinge, bevor sie geschehen. Du kannst ehrlich zu mir sein. Ich habe es mit angesehen, als du deine letzte Vision hattest. Erinnerst du dich?“

Er sah, wie sie schmerzvoll ihr Gesicht verzog. Offensichtlich erinnerte sie sich. „Du bist etwas Besonderes, Mercy. Ein Orakel.“ Sie blickte ins Leere und Darian war der Verzweiflung nahe. Was hatte er denn jetzt schon wieder falsch gemacht? „Es ist nichts Schlimmes. Wirklich nicht. Es ist sogar etwas Gutes.“

„All die Jahre … Ich habe immer geglaubt, ich sei verrückt.“

Natürlich dachte sie das. Sie sah so verdammt zerbrechlich aus. Er unterdrückte mühevoll das Bedürfnis, sie in die Arme zu nehmen.

„Orakel“, murmelte sie. Er ließ ihr Zeit und schwieg. Nach einigen Minuten fand sie ihre Stimme wieder. Blickte jedoch weiterhin ins Leere. „Halbwesen. Was meinst du damit?“

„Uns. Alle übernatürlichen Wesen auf dieser Welt.“

„Also bist du auch ein Orakel?“

Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Nein. Orakel, wie du es bist, sind selten. Ich bin ein Drachenkrieger.“ Als sie ihn nicht auslachte, sondern nur die Stirn krauszog, fuhr er fort. „Ich bin ein Halbwesen wie du. Aber mein Clan und ich stammen zur Hälfte von Drachen ab. Lillian stammt zur Hälfte von Elfen ab. Alle von uns tragen zur Hälfte das Blut eines übernatürlichen Wesens in uns.“

„Und was bin ich dann zur Hälfte?“ Er hörte immer noch den Argwohn in ihrer Stimme.

„Das wissen wir nicht. Wie gesagt sind Orakel selten.“

Sie schnaubte. „Also eine Laune der Natur. Großartig.“ Bevor er etwas entgegnen konnte, fragte sie: „Gibt es noch mehr außer Drachen und Elfen?“ Sie betonte die Worte Drachen und Elfen geringschätzig. Sie glaubte ihm kein Wort.

„Ja. Viele.“

„Und was macht diese Übernatürlichen so übernatürlich?“

„Jede Spezies hat andere Anlagen. Es ist unterschiedlich. Elfen zum Beispiel sind geborene Heiler, sie können in die Körper von Lebewesen hineinblicken und sie behandeln. Wie Lillian. Und wir altern nicht.“

„Natürlich.“ Sie zuckte mit den Schultern und zog die Bettdecke glatt. „Kleine, süße Elfen und Feen, unsterbliche Drachenkrieger. Bin mal gespannt, wann Peter Pan auftaucht“, murmelte sie. „Und du? Was kannst du? Fliegen? Feuer spucken?“

Ihre Skepsis amüsierte ihn und er musste lachen. „Ich kann vieles mit meinem Mund, aber Feuerspucken gehört nicht dazu.“ Jetzt hörte er sich schon an wie Liam. Na prima. Obwohl sich eine leichte Röte auf ihre Wangen stahl, hielt sie seinem Blick stand. Als sie nichts erwiderte, fuhr er fort. „Neben meinem guten Aussehen und der bestechenden Intelligenz bin ich außerdem um ein Vielfaches stärker und schneller als ein Mensch.“ Er ging zur Tür, wohl wissend, was als Nächstes kam.

„Beweise es.“ 

Er bewegte sich so schnell von der Tür zum Bett, dass er wusste, dass ihre menschlichen Augen ihm nicht hatten folgen können. Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. In Normalgeschwindigkeit entfernte er sich wieder einige Schritte vom Bett.




„Wie hast du das gemacht?“ Es lag so viel Bewunderung in ihrer Stimme, dass er nicht anders konnte.

„Ich bin eben Superman.“ 

„Angeber.“ Sie lächelte und er fühlte sich so wohl und belebt wie schon seit Ewigkeiten nicht mehr. „Angenommen ich glaube diesen ganzen Blödsinn“, sagte sie in einem weniger genervten Tonfall. „Warum bin ich hier? Was wollt ihr von mir?“

Er hatte eine ziemlich genaue Vorstellung dessen, was er von ihr wollte. Sie spüren, sie schmecken. Ihren Körper mit seiner Zunge erkunden und sie dazu bringen, seinen Namen zu schreien. Ihren weichen Körper fest an den seinen gepresst, heißer Atem auf seiner Brust. 

„Erde an Superman, hallo? Ich habe dich etwas gefragt.“
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Dieser Kerl glaubte wohl, sie für dumm verkaufen zu können. Zugegeben, dieser attraktive Kerl. So ein Quatsch. Das war irgendein Trick, mit dem er so plötzlich vor ihr aufgetaucht war. Als wäre die Situation nicht schon verwirrend genug, schaute er sie nun auch noch an, als wäre sie die letzte Cola in der Wüste.




„Du warst in Gefahr. Wir beschützen dich.“

„Also bin ich keine Gefangene?“

„Nein.“

„Gut, dann kann ich ja gehen.“

„Nein.“

Na also. Wusste sie es doch. Was sollte das alles hier? Wütend ballte sie die Fäuste, bis ihre Knöchel weiß hervortraten. „Also doch eine Gefangene.“ Resigniert entspannte sie ihre Hände. „Was geht hier vor? Und jetzt bitte ohne diesen Halbwesen-Blödsinn.“

„Erinnerst du dich an den Hinterhof? Hinter der Bar? Was denkst du, was dich da angegriffen hat?“

Sie wühlte in ihren Erinnerungen. Vor ihrem geistigen Auge tauchten wieder diese … Oh. Das waren keine Menschen. Sie sahen zwar menschlich aus, bis auf die Albinoaugen und den Friedhof-Gothic-wandelnder-Toter-Look, aber sie konnte es spüren. Sie waren anders. Sie erinnerte sich an das Gefühl, als dieses Ding sie berührte. Ihr Hals brannte heiß unter seinen Fingern. Ihre Hand berührte die Stelle, sie rechnete damit, Schorf zu ertasten, aber da war nichts. Ihr Hals tat nicht weh, war jedoch druckempfindlich. 

„Das waren Satyrn. Es sind bösartige Geschöpfe, sie töten aus Spaß und haben kein Gewissen.“ 

Darians Stimme klang plötzlich so kalt, dass ihr ein Schauder über den Rücken lief. Sie ließ ihre Hand sinken. Nein. Das konnte alles nicht stimmen. „Wieso habe ich noch nie etwas über sie gelesen oder gehört?“

„Wir sorgen dafür, dass nichts an die Öffentlichkeit gelangt. Weder von uns noch von ihnen.“

Konnte das alles stimmen? Sie war verwirrt und schmeckte eine bittere Flüssigkeit im Mund.

„Du kannst nicht gehen, weil sie dich verfolgen würden.“

Er stand jetzt an ihrem Bett und schaute besorgt aus. Sie wandte den Blick von ihm ab, denn sie befürchtete, sie könnte wieder in einen Anstarr-Modus verfallen. „Was ist mit Max?“

„Wir haben ihn hergeholt. Ihm geht es gut. Er ist recht furchtlos.“ Sie hörte ein Lächeln in seiner Stimme, doch als sie ihn wieder anschaute, war seine Miene ausdruckslos.

„Nein, ich meine, ist er …“

„Er ist ein Mensch.“

„Ich werde mich nicht von ihm trennen“, erwiderte sie. Egal, ob sie ein Orakel war oder wie sie es auch immer nannten, sie könnte auch ein dreiköpfiges Zebra sein, sie würde Max nicht im Stich lassen.

„Das habe ich nie gesagt. Er bleibt bei dir, solange du es wünschst.“ Das war gut. „Ich schwöre dir bei meiner Ehre als Drachenkrieger, dass weder dir noch ihm hier ein Leid zugefügt wird.“

Sie musste blinzeln. Er drückte sich manchmal aus, als käme er aus dem letzten Jahrhundert. Aber sie musste zugeben, dass es aufrichtig klang. Beinahe feierlich. Sie grübelte. Wenn diese Hünen, die Drachenkrieger, ihr oder Max etwas antun wollten, hätten sie es wohl schon getan. Und wenn sie ging, würde sie wieder Gefahr laufen in die Hände dieser Satyrn zu fallen. „Also kann ich nie wieder von hier fortgehen?“

Sie hätte schwören können, ein Zucken seiner Mundwinkel zu sehen, doch seine Miene war unverändert. „Wäre das so schlimm?“

Es gab vermutlich Schlimmeres, als mit Adonis persönlich in einem luxuriösen Anwesen wohnen zu müssen. „Woher weiß ich, dass ich dir trauen kann?“ Zwar hatte sie das merkwürdige Gefühl, sie würde diesen Mann schon ihr Leben lang kennen, aber ob sie ihm wirklich vertrauen konnte, wusste sie nicht. Ein Leben auf der Flucht lag hinter ihr, so schnell konnte sie nicht umschalten. 

„Mercy“, sagte er sanft und ging neben dem Bett in die Hocke. Seine muskulösen Unterarme lagen auf der Matratze und sie wäre am liebsten mit den Fingern über seine Haut gefahren. Seine großen, kräftigen Hände brachten ihr Kopfkino zum Erwachen. Waren sie rau oder weich? Würde er sie sanft liebkosen oder leidenschaftlich einfordern, wonach es ihm verlangte? Sie riss sich aus ihren Betrachtungen. Anscheinend war sie tatsächlich noch nicht ganz ausgeruht. „Du kannst mir vertrauen, weil ich jedem, der es wagt, dich auch nur schief anzusehen, ohne Umschweife das Genick brechen würde.“ 

„Oh.“ Die Gewalt seiner Worte schreckte sie nicht ab. Ganz im Gegenteil. Ohne Zweifel wäre er körperlich dazu in der Lage, seine Drohung wahr zu machen. Und sie fand es auf seltsame Weise beruhigend. Dennoch, er kannte sie doch gar nicht. 

„Warum würdest du das tun, Darian?“ Als sie in seine dunklen Augen sah, konnte sie ihre Gedanken kaum noch in Worte fassen. 

„Schon vergessen? Superman und so“, sagte er und zwinkerte. Er hatte eine interessante Art von düster bedrohlich auf charmant umzuschalten. 

„Na fein. Angenommen, ich bleibe hier. Was soll ich tun?“

„Vorerst am Leben bleiben. Danach werden wir schon eine Beschäftigung für dich finden.“

„Wieso hab ich das Gefühl, dass du nicht von einem Kochkurs oder Mini Golf sprichst?“ 

Nun zierte ein offenes, fast anrüchiges Lächeln sein Gesicht. O Gott. Dafür brauchte er einen Waffenschein. Wenn er lachte, waren seine Augen noch beeindruckender. Sie leuchteten warm und voller Gefühl. Es sollte ihr zumindest ein kleines bisschen Angst machen. Immerhin kannte sie ihn kaum. Aber die Gefahr, die von ihm ausging, der Nervenkitzel, den sie verspürte, wenn er sie mit einem heißen Blick bedachte, weckte eine tiefe Begierde in ihr. Ihr Kopf schaltete sich aus und ihr Herz riss das Steuer an sich. 

„Du hast recht. Ich dachte da mehr an etwas Sportlicheres.“ 

Okay, das war eindeutig. Sie kam allerdings nicht umhin, dieses Spielchen immer interessanter zu finden. Mal sehen, was geschah, wenn sie den Spieß umdrehte. „Ich war nie besonders sportlich. Dafür bin ich recht gelenkig.“ 

Sein Lächeln geriet keine Sekunde ins Wanken. Er entblößte eine Reihe makelloser weißer Zähne und Mercy wäre am liebsten dahingeschmolzen. Wie konnte ein Mann gleichzeitig gefährlich und umwerfend sein? „Soso. Gelenkig.“

„Ich kann meine Füße hinter dem Kopf verschränken. Kannst du das auch?“ Das Beste daran war, dass sie es tatsächlich konnte. 

Statt zu antworten, schloss er die Augen. „Max kommt zurück.“ Seine Stimme klang gefasster als zuvor, fast neutral. Er wandte sich zur Tür um, hielt allerdings mitten in der Bewegung inne. Sie sah, wie er seinen Kopf schüttelte und zurück zu ihr kam. Sie versteifte sich. Was kam jetzt? Ohne Umschweife beugte er sich tief über sie. Je eine Hand neben ihrer Hüfte auf der Matratze, das Gesicht über ihres gebeugt. Sie konnte seinen Atem spüren. „Ich kann deine Füße hinter meinem Kopf verschränken.“ 

Das war zu viel, jetzt war sie tatsächlich geschmolzen. Er war ihr so nah, dass seine Haare auf ihre Schulter fielen und sein einmaliger Duft sie umgab. Süß, aber doch herb. Bevor sie weiter darüber grübeln konnte, entfernte er sich wieder von ihr. Mit hämmerndem Herzen beobachtete sie, wie er Lillian die Tür aufhielt. 

Sofort kam Max hüpfend auf sie. „Mercy, du wirst es nicht glauben.“ Sie glaubte ja jetzt schon kaum, was hier passierte. Verwirrender konnte es kaum werden.





5. Kapitel

 

Die rot leuchtenden Zahlen des Weckers schienen ihn zu verhöhnen. Fünf Uhr fünfzehn. Darian hatte seit zwei Tagen und zwei Nächten nicht mehr geschlafen und doch fand er keine Ruhe. Gelegentlich nickte er ein, war aber kurz danach wieder wach. Wenn er diese kurzen Momente zusammenzählte, kam er auf zwei Stunden. Er schlief in einem der Gästezimmer des Hauses. Es war fast genauso eingerichtet wie sein eigenes Zimmer, in dem jetzt Mercy schlief. Mercy. Er verließ sie nur ungern, aber er musste ihr Zeit geben, sich an alles zu gewöhnen. Und er brauchte Zeit, um sich wieder einigermaßen in den Griff zu bekommen. Die Art, wie sie ihn angesehen hatte, ging ihm nicht aus dem Kopf. In seinem fast dreihundertjährigen Leben hatte er schon viel gesehen, aber nichts hatte ihn bisher wirklich berührt. 




In seinen jungen Jahren hatte er das Ende der Inquisition und der Hexenverfolgung mit eigenen Augen gesehen. Die Verbrennung von vermeintlichen Hexen war im achtzehnten Jahrhundert zwar schon so gut wie überall nicht mehr üblich, aber er erinnerte sich dennoch daran. Seine ersten einhundertfünfzig Jahre verbrachte er in Europa und hatte dort mehr Tod und Leid gesehen als in all den Jahren danach. Er hatte gesehen, wie Frauen und Kinder auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden, weil ihnen vorgeworfen wurde, im Pakt mit dem Teufel zu sein. Er wusste, dass es nicht stimmte. Natürlich waren sie alle Menschen, eine wahre Hexe wurde nie gefangen, geschweige denn verbrannt. Er sah, wie Menschen litten und andere triumphierten. Mörder, Vergewaltiger, Schänder. Er hatte alles gesehen. Anfangs mischte er sich noch in menschliche Belange ein, jung und idealistisch, wie er war. In seinen Gedanken sah er das Bild einer Frau. Sie lebte mit ihrem Sohn Anfang des neunzehnten Jahrhunderts im westlichen Frankreich. Ihr Mann war kein guter Mensch. Er schlug und vergewaltigte sie. Darian beobachtete dieses Geschehen eine Weile. Zugegeben, er hatte ein gewisses Interesse an der Frau gehabt, aber das trieb ihn nicht dazu, den Mann zu töten. Nein. Er mochte jung und dumm gewesen sein, aber niemals ohne Ehre. Er fing den Mann eines Abends ab und warnte ihn eindringlich, seine Frau und seinen Sohn nie wieder anzufassen. Es hatte Erfolg, der Mann ließ seine Frau fortan in Ruhe. Sie erstach ihn eines Morgens im Schlaf, genau wie ihren Sohn. Als Darian sie fragte, warum sie das getan hatte, lachte sie nur. Sie warf die immer noch blutbeschmierten Hände in die Höhe und lachte. Sie tanzte und freute sich, ihren Mann und seine Teufelsbrut endlich losgeworden zu sein. Und so lernte er, dass aus jedem Tyrannisierten irgendwann der Tyrann werden kann.

Menschen führten Kriege und töteten sich gegenseitig, doch solange seine eigene Art nicht betroffen war, hielten er und der Clan sich zurück. Er selbst wandelte schon oft genug auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod. Von zu vielen Kugeln durchsiebt oder sich einen Knochen zu oft gebrochen in einer Schlacht. Eine oder zwei Kugeln waren kein Problem, aber mehrere an den richtigen Stellen konnten durchaus gefährlich werden. In diesen Momenten, in denen er bis zu den Knien in den Eingeweiden seiner Feinde stand und der Boden aus einem Meer aus Blut bestand, verlor er niemals die Nerven oder wurde nervös. Er wurde wütend. Geriet in Rage. War nicht aufzuhalten. Aber niemals unsicher und nervös. Was dreihundert Jahre an Blut und Gewalt nicht schafften, schaffte eine kleine, braunhaarige, zarte Frau. 

Sie machte ihn nervös. Diese Erkenntnis machte ihn anfangs fassungslos. Er war ein Krieger, und als sie ihn im Zimmer angesehen hatte und er ihre Blicke förmlich auf seinem Körper spüren konnte, lief er Gefahr, rot zu werden. Ein Krieger. Unfassbar. Sie hatte etwas an sich, was ihn auf eigenartige Weise berührte. Beschützen stand groß und breit auf seiner Fahne, aber nun ging es um mehr als seine Aufgabe als Drachenkrieger. Jetzt wurde es persönlich. Sie war taff und nicht auf den Mund gefallen. Womöglich war es allerdings nur ihre Art, die lähmende Angst zu vertuschen, die sie ohne Zweifel verspüren musste. Das hatte ab sofort ein Ende. 

Wenn sie bei ihm war, waren die Wutausbrüche verschwunden. Er konnte sie stundenlang betrachten und spüren, wie eine innere Ruhe ihn überkam, dass er alles um sich herum vergessen konnte. Er wollte sie. Und genau da lag das Problem. Er sollte sie beschützen und sich nicht vorstellen, wie sich ihre Haut unter seinen Fingern anfühlte. Sie machte ihn schwach und seine Schwäche könnte ihr Tod sein. All das hatte er natürlich nicht den anderen erzählt. Mennox wollte sich noch am selben Abend mit allen treffen. Darian berichtete, dass er ihr die Grundzüge ihrer Welt erklärt hatte und sie tatsächlich noch ahnungslos war. Es war anstrengend, denn wie er feststellte, konnte er keine einzige Frage beantworten. Warum hatte sie keinen Wächter? Was geschah mit ihren Eltern? Wie stand sie zu dem Jungen? Details aus ihrer Vergangenheit. Sie brauchte Zeit, um einigermaßen Vertrauen zu fassen, hatte Darian ihnen gesagt. Er konnte sich nur schwer zurückhalten, als Venor vorschlug, sie selbst zu befragen. Venors Verhörmethoden waren bekannt, und er würde Mercy nicht eine Sekunde mit ihm allein lassen. Dabei ließ er nicht mit sich reden. Mennox entging seine heftige Reaktion auf Venors Vorschlag nicht, er hatte allerdings nichts dazu gesagt. Sie beschlossen, ihr die nötige Zeit zu geben, solange es nicht allzu lange dauerte. 

Nach der Besprechung nahm Darian eine ausgiebige Dusche und widmete sich seiner Rasur, welche er, genau wie seinen Schlaf, volle zwei Tage vernachlässigt hatte. Unter der Dusche spielte er mit dem Gedanken, sich Erleichterung zu verschaffen, aber er hätte dabei an die schlafende Schönheit ein paar Zimmer weiter gedacht und empfand es nicht als besonders angebracht. Obgleich ihn doch jedes Mal, wenn er nur an ihren Geruch dachte, eine pochende Erektion quälte. So wie jetzt. Er drehte sich auf den Rücken und spürte, wie sich sein schon wieder hartes Glied schwer auf seinen Bauch legte. Eine derart heftige körperliche Reaktion kannte er nicht. Natürlich hatte er viele Frauen gehabt in seinem langen Leben. Allerdings waren das ausnahmslos Übernatürliche. Menschliche Partnerinnen waren zu zerbrechlich und emotional. Er hatte nie viele Gedanken an die Frauen seiner Wahl verschwendet, er war ein Krieger und hatte Bedürfnisse. Aber sobald er Mercys Duft wahrnahm oder sie nur lächeln sah, durchfuhr ihn eine Lust, die er vorher nicht kannte. Er wollte sie haben. Sie besitzen. Auf sich selbst wütend, schlug er die Bettdecke zurück. Er musste auf andere Gedanken kommen und sich wieder auf seine eigentliche Aufgabe besinnen. Sie beschützen und nicht besteigen.

Rasch zog er sich T-Shirt und Trainingshose an und ging zum Trainingsgebäude. Ein paar Meilen auf dem Laufband würden seinen Geist freier machen und seinen Körper vielleicht dahingehend ermüden, dass er endlich ein wenig Schlaf finden würde.




 




*




 

Seit über einer Stunde lief Mercy im Haus umher. Hier gab es wirklich alles. Männerspielzeug, wohin das Auge sah. An jeder Wand, neben jeder Tür und an jedem Regal blinkte ein kleines Nummernpad. Die Vorstellung hierzubleiben, gewann immer mehr an Reiz. Sie würde die schlechten Jobs und die kakerlakenverseuchten Wohnungen nicht vermissen. So viel war klar. Die weißen Wände und der helle Marmor hätten steril wirken müssen, aber dem war nicht so. Die großen Glasfronten lockerten die Zimmer auf und gaben den Blick auf eine traumhafte Gartenlandschaft frei. Die Korridore waren simpel angelegt, verlaufen fiel sogar ihr schwer. Zu ihrer Verblüffung konnte sie eine Balkontür im dritten Stock ohne Probleme öffnen. Von dort aus hatte sie zum ersten Mal einen Blick auf das Äußere des Hauses. Würfel. Etwas anderes fiel ihr dazu nicht ein. Das Haus bestand aus unzähligen Rechtecken. Sie gingen ineinander über, stapelten sich, bildeten Muster. Einige Glasfronten waren verdunkelt, andere hell.




Doch auch das größte Haus war irgendwann erkundet und so saß sie schließlich da und langweilte sich. Max schlief noch, und wie sie ihren Jungen kannte, würde er vor Mittag nicht freiwillig aufstehen. Dennoch war es nicht gut, zu abhängig zu sein. Ihre gefälschten Führerscheine sowie die Ausweise waren weg und ihre Geldreserve bestand aus einem zerknitterten Fünfziger.

Ihr Schließfach. Sie hatte eine Notfalltasche in einem Schließfach am Bahnhof deponiert, falls sie einmal schnell verschwinden musste. Den Schlüssel hatte sie in einer kleinen Metallschachtel auf dem Bahnhofsklo versteckt. Mit ihrer Notfall-Tasche unter dem Bett würde sie wesentlich beruhigter schlafen können. Aber sie konnte keinen der Krieger bitten, sie da hinzufahren. Misstrauen so offen zu zeigen war nicht unbedingt klug. Laut Max’ Aussagen waren sie immer noch in Silversprings. Das hieß, sie könnte, sobald sie sich ein wenig vom Anwesen entfernt hätte, ein Taxi nehmen und schnell zum Bahnhof fahren. Die rotäugigen Freaks beunruhigten sie zwar, aber wenn sie sich ausschließlich an belebten Plätzen aufhielt, würden sie nicht angreifen. Hoffte sie zumindest. Außerdem hatte der Bahnhof den Vorteil, dass immer genügend Sicherheitsbeamte vor Ort waren. Eine Stunde. Länger würde sie bestimmt nicht brauchen. Sie wäre vor dem Frühstück wieder da. Sie war angeblich keine Gefangene, demnach konnte sie tun und lassen, was sie wollte. 

Schwungvoll erhob sie sich vom Bett und machte sich auf den Weg. Hinterließ aber zur Sicherheit eine Nachricht. Falls sie länger brauchen würde, sollten sie sich keine unnötigen Sorgen machen. Das Haus hatte mit Sicherheit Alarmanlagen. Einfach durch die Vordertür spazieren könnte sie also nicht. Höchstens auf dem Rückweg. 

Zielstrebig ging sie durch die Küche in einen überdimensional großen Speisesaal. Die bodentiefen Fenster ließen sich umstandslos öffnen und schon stand sie draußen auf einer gepflegten Rasenfläche. Angespannt horchte sie in die morgendliche Stille. Keine Sirenen, kein Alarm. Sehr schön.

Während sie sich vorsichtig voran pirschte, kam sie sich höchst verschwörerisch vor. Zu ihrem Verdruss war das gesamte Anwesen von einer hohen Mauer umgeben. Ohne Hilfe würde sie nie darüber hinweg klettern können. Als sie einen Baum fand, der nahe genug an der Mauer stand, um darüber zu klettern, verfluchte sie abermals ihre mangelnde Kondition. Mit ächzenden Lauten und unterdrückten Flüchen schob sie sich langsam den Baum entlang. Zum Glück sah ihr niemand zu. An einer breiten Astgabelung lugte sie über die Mauer. So weit, so gut. Nur wie sollte sie auf der anderen Seite runter kommen? Springen und sich ein Bein brechen war ihre einzige Möglichkeit. 

Eigentlich hätte sie längst aufgeben sollen. Aber ihr Ehrgeiz war geweckt und sie wollte wissen, ob sie es schaffen würde. Selbst wenn sie erwischt wurde, sie würden ihr nichts tun, dessen war sie mittlerweile sicher. Es war seltsam. Darian weckte etwas in ihr, was sie längst verloren glaubte. Vertrauen.

„Mist.“ Über die Mauer war ein feiner Draht gezogen. Sie hielt sich an der Mauerkante fest und rutschte bäuchlings darauf. Unglaublich elegant. Endlich hatte ihre schmale Figur auch mal ihren Vorteil. Obwohl sie jederzeit mit einem Stromschlag gerechnet hatte, geschah nichts. Vorsichtig und langsam robbte sie über die Mauer. Jetzt musste sie all ihren Mut zusammennehmen. Ohne hinunterzusehen, schob sie ihre Beine über die Kante und zog ihren Körper nach, bis sie nur noch mit den Händen an der Mauerkante hing. Ihre Füße baumelten ins Leere. Da sie nicht genug Kraft in den Armen hatte und sich ohnehin nicht länger festhalten konnte, ließ sie los. Mit einem spitzen Schrei landete sie Hintern voran in einer Hecke. Die kleinen Äste pikten sie durch die Kleider und sie brauchte einige Minuten, um sich aus dem Gestrüpp zu befreien.

Sie stemmte die Hände in die Hüften. Geschafft. Jahrelange Flucht und Paranoia machten sich endlich bezahlt. Stolz betrachtete sie die Umgebung. „Willkommen im Nichts.“ Ihre anfängliche Freude wurde durch die Aussicht auf einen längeren Fußmarsch getrübt. Sie konnte Häuser erkennen, jedoch ziemlich weit weg. Mit schnellen Schritten machte sie sich auf den Weg. Wo Häuser waren, waren auch Taxis. 




 




*




 

Ein schrilles Piepen, dicht gefolgt von einem grellen roten Lichtschein, ließ Callista hochschrecken. Sie hastete zu den beiden Schreibtischen im Nebenzimmer. Einer der insgesamt fünf Monitore blinkte. Die gesamte Haustechnik lief über diesen Raum und Callista war die unangefochtene Herrin der Stromkreise. Sobald auch nur eine Ameise versuchte hinein zu kommen, schlug der Bewegungsmelder Alarm. Was allerdings auch ein Nachteil sein konnte. Zu gut erinnerte sie sich, wie ein Waschbär sie eine volle Nacht wachhielt, weil er abwechselnd alle Bewegungsmelder auslöste. Doch trotz der vielen Fehlalarme konnte sie sich keine Nachlässigkeit erlauben. Ohne sich hinzusetzen, klickte sie alle Kameras im Garten an. Nichts, nichts und wieder nichts. Der Garten rund um das Anwesen lag friedlich und still im Morgenlicht da. Alle Kameras waren so ausgerichtet, dass es keinen toten Winkel gab. Sie hatte das selbst überprüft. Oder besser gesagt, sie hatte Liam via Walkie-Talkie quer durch den Garten springen lassen.




Um ganz sicher zu gehen, dass niemand versuchte sich dem Gebäude zu nähern, schaltete sie die Wärmebildkameras ein. Nichts, nichts, Eichhörnchen, nichts, nichts, Maus. „Wenn das wieder dieser Waschbär ist, mach ich eine Mütze aus ihm“, murmelte sie müde. Sie schaltete den Alarm ab und ließ sich auf dem Sessel nieder.

Jetzt, nachdem die erste Aufregung vorüber war, konnte sie ein Gähnen nicht zurückhalten. Viel zu früh für ihren Geschmack. Wenn sie schon mal wach war, überprüfte sie routinemäßig alle Sicherheitsvorkehrungen. Sie hatte Monate gebraucht, um es dahingehend auszutüfteln, dass Eindringlinge nicht gegrillt wurden, sondern nur dingfest gemacht. Sobald die Bewegungsmelder auf der Mauer alarmiert wurden, schalteten sich die Infrarotsensoren ein. Sie fingen die Bewegungen auf dem Rasen ein und zoomten automatisch auf die betreffende Stelle. Sie musste den Alarm von Hand abschalten, solange sie das nicht tat, blieben die Infrarotsensoren eingeschaltet. Anfangs hatte sie sich skeptische Blicke ihrer Kameraden eingefangen. Das sei alles viel zu übertrieben. Aber mittlerweile schätzten sie ihre technischen Fähigkeiten. In einem Haus voller Testosteron war es nicht immer einfach, sich durchzusetzen. Viel zu oft wurde sie nicht ernst genommen. Nur Mennox bildete die Ausnahme. Er behandelte sie nie anders. Sie war ein gleichwertiges Mitglied, nicht stärker und nicht schwächer als alle anderen. Deshalb hatte sie auch keine Probleme, sich ihm unterzuordnen. Venor und Darian behandelten sie manchmal zu sanft. Ja, sie war eine Frau und ja, sie war noch jung. Es dauerte Jahrzehnte, bis sie erkannten, dass sie eine Kriegerin war. Und Liam nahm ohnehin selten etwas oder jemanden ernst. Er war neben ihr der Jüngste, obwohl er schon fast dreihundert Jahre alt war.

Oft kam sie sich einsam und ausgeschlossen vor. Die anderen verband mehr untereinander. Ihre kindische Eifersucht war ungerechtfertigt, das wusste sie. Aber dennoch nagte es an ihr. Sie war volle dreißig Jahre nach dem großen Kampf zur Welt gekommen. Alle anderen hatten ihre Feuertaufe bereits hinter sich. Mehrfach. Alle bis auf sie. Selbst Liam gab damit an, obwohl er zu diesem Zeitpunkt nur knapp über hundert Jahre alt gewesen war. Sie würde ihre Gelegenheit bekommen. Bestimmt. Sie trainierte hart, vielleicht sogar härter als alle anderen. Jeden Tag lief sie mindestens zwei Stunden auf dem Laufband und stemmte Gewichte. 

Da sie langsam Hunger bekam, wollte sie den Sicherheitsscan ein wenig beschleunigen. „Zeige Bilder Sonnenaufgang bis jetzt, vierfache Geschwindigkeit.“ Sprachsteuerung war eine feine Sache. Ihre Augen hielten dieser Geschwindigkeit locker stand. Auch der rasche Perspektivwechsel machte ihr nichts aus. Sie tat das schließlich jedes Mal nach einem Fehlalarm.

„Stopp.“ Langsam richtete sie sich in ihrem Sessel auf. „Scheiße.“

„Befehl wiederholen“, erklang die matte Computerstimme. 

„Halt die Klappe.“

Sie zoomte manuell nach vorn und ihr wurde eiskalt, als sie den Grund für den Alarm entdeckte. Blitzschnell sprang sie in ihre Kampfmontur, die noch zerknüllt in einer Ecke lag, und hastete auf den Flur. Mist, Mist, Mist. Schlitternd blieb sie vor Liams Tür stehen und hämmerte dagegen. Sie kabbelten sich zwar andauernd, aber er war dennoch ihr Ansprechpartner Nummer eins. Außerdem würde sie Darian ganz sicher nicht erklären, dass sein Orakel gerade die Fliege gemacht hatte. 

Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete Liam die Tür. Er trug nur eine schwarze Sporthose und sein Haar sah verwuschelt aus. „Um Himmels willen, Calli. Schau mal auf die …“

„Sie ist getürmt“, sagte sie und warf die Hände nach oben. 

„Wer?“

„Das Orakel.“

Sofort wurde sein Blick klar und seine Muskeln spannten sich. Der Krieger war geweckt. „Wann?“

„Vor ungefähr einer halben Stunde.“

„Der Junge?“

„War nicht dabei.“ Merkwürdig. Sie dachte, Mercy würde sich eher ein Bein abhacken, als den Jungen allein zu lassen.

„Scheiße.“ Ihre Rede. Er ließ seine Halsmuskeln knacken und schüttelte sich. „Geh zu Mennox. Ich werde mich anziehen und in ihrem Zimmer nach dem Jungen sehen. Vielleicht weiß der, wo sie hin will.“

„Sagen wir’s Darian?“ 

„Ich glaube nicht, dass das eine tolle Idee ist. Unser Sensibelchen wird zurzeit elektrisch gezündet. Und ich will nicht unbedingt dabei sein, wenn er hochgeht.“

„Alles klar.“ Sie wirbelte herum und machte sich auf den Weg zu ihrem Anführer. Dieses dumme Mädchen. Wie konnte sie sich nur dermaßen in Gefahr bringen? Wenn ihr etwas zustieß, würde Darian ihr die Schuld geben. Zu Recht. Die Sicherheit rund um das Anwesen war ihre Aufgabe. Ihre! Das hatte sie vermasselt. Sie betete, dass sie Mercy rechtzeitig finden würden. Dann könnte sie ihr persönlich die Leviten lesen. Aber nur, falls die Satyrn ihr nicht zuvorkamen.
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Mercy war froh, als sie wieder aus dem Bahnhof draußen war. Sie mochte diese belebten Orte nicht. Zu viele Menschen, zu viel Trubel. Aber heute gab ihr dieser Trubel Schutz. Sie hielt sich stets in Rufweite eines Sicherheitsbeamten. Aber sie hatte schließlich, was sie wollte. Ihre schwarze Tasche. Die Reisepässe, für den Fall, dass sie das Land verlassen mussten, einen passenden Führerschein, zweitausend Dollar in bar und eine ältere Heckler und Koch. 




Eigentlich müsste sie sich auf den Rückweg machen, aber der Fußmarsch demotivierte sie. Sie war fast zwanzig Minuten gelaufen, bis sie an eine befahrbare Straße kam. Wahrscheinlich würde Max bald wach werden und dann wollte sie zurück sein. 

„Was denkst du dir eigentlich?“ Die wütende Frauenstimme ließ sie zusammenzucken. „Oh.“ Ihr Herz rutschte ihr in die Hose. Erwischt. Verflucht. Callista stand mit Mordlust in den Augen vor ihr und funkelte sie an. Liam stand dicht hinter ihr und sondierte aufmerksam die Gegend. Die vorbeigehenden Leute warfen ihnen neugierige Blicke zu, doch es interessierte die beiden nicht.

Callista zerrte sie grob am Arm mit sich. An einer ruhigen Ecke blieb sie mit ihr stehen. Liam rückte neben sie und wirkte eher amüsiert als verärgert. „Kannst du mir mal verraten, was das soll?“ 

„Einkaufsbummel?“ 

Callistas Miene verfinsterte sich immer mehr. Okay, falscher Zeitpunkt für Scherze. „Ich wollte nur etwas aus meinem Schließfach holen und danach direkt zurück. Ich habe einen Zettel hinterlassen.“

„Du weißt schon, dass Darian ausgeflippt wäre, wenn er das gefunden hätte?“

„Was?“ 

„Wir klären das während der Fahrt. Und dann kannst du dir mal überlegen wie du …“

So gern sie die Gardinenpredigt Callistas weiter verfolgt hätte, etwas zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Unsicher schaute sie sich um. Irgendwas stimmte hier nicht. Ein mulmiges Gefühl überkam sie. Ihr wurde kalt und ihre Beine fingen an zu zittern. Was zur Hölle war das? Unwillkürlich streckte sie die Hände aus. Liam ergriff ihre Hand und bewahrte sie so vor dem Umfallen. 

„Mercy?“ Callistas Stimme klang weicher als vorher. „Was hast du?“ 

Eine Vorahnung konnte es nicht sein, das fühlte sich anders an. Oder? Sie sah zwar keine klaren Bilder vor sich, aber trotzdem wusste sie, was als Nächstes kommen würde. „Runter“, rief sie Liam zu und krallte sich an seinem Ärmel fest.

Er schaute sie verwirrt an. „Was?“

Und auf einmal wurde alles glasklar. „Duck dich!“, rief sie ihm entgegen und ließ sich auf den Boden fallen. Er duckte sich gerade noch rechtzeitig, als ein lauter Knall die Luft durchschnitt. Die Menschen auf der Straße stoben verschreckt auseinander. Die Schreie klangen jedoch nur gedämpft zu ihr durch. 

„Riechst du das?“ Liams Stimme war nur mehr ein tiefes Knurren.

„Satyr.“

Mercy wurde immer schummriger und ihr Kopf fing an zu pochen. Sie hörte Callista fluchen und spürte Liams Hände unter sich. „Ich kann nicht laufen“, murmelte sie an Liams Schulter. 

„Meine leichteste Übung“, antwortete er, hob sie hoch und lief mit ihr zusammen los. 

Darian. Sie wünschte, er wäre hier. Warum er gerade jetzt in ihrem Kopf aufflammte, konnte sie sich selbst nicht erklären. Liam war ähnlich gut gebaut wie Darian, aber es war einfach nicht dasselbe. Da war kein Funke, keine Wärme, nichts.

„Wohin?“, hörte sie ihn rufen.

„Wir müssen von den Menschen weg. Das ist zu riskant“, sagte Callista über ihre Schulter.

Ihr Kopf hämmerte, und sie versuchte, sich zu konzentrieren. 

„Wir können ihn nicht einfach laufen lassen“, erklang Liams Stimme über ihr.

„Es könnte eine Falle sein. Solange wir sie dabei haben, ist es zu gefährlich.“

„Es ist nur einer. Er versteckt sich“, meldete sich Mercy zu Wort. Nur wo? Die Schmerzen ignorierend, kniff sie die Lider fest zusammen. Komm schon. Komm schon. Wo? Wieder keine Bilder. Keine Antwort. Aber sie wusste es trotzdem. „Rechts. Andere Richtung.“

„Wenn es nur einer ist, sollte das kein Problem sein.“

„Und wenn sie sich irrt?“

„Ich irre mich nicht!“ Mercy sprach so laut sie konnte. Sie war absolut sicher. Auch ohne klare Bilder. 

„Also gut. Dann zeig mal, was du kannst“, flüsterte Liam ihr zu. 

Von neuem Ehrgeiz gepackt, konzentrierte sich Mercy erneut. Sie war nicht nutzlos. Wenn sie das hier hinkriegen würde, ohne ins Wachkoma zu fallen, könnte sie eine wirkliche Hilfe bei der Jagd auf diese Freaks sein. Die aufkeimende Euphorie verdrängte die Kopfschmerzen ein wenig und sie konnte ihn immer deutlicher spüren. „Halt.“ Obwohl sie leise gesprochen hatte, blieben die beiden augenblicklich stehen. Ein wenig neidisch stellte Mercy fest, dass sie nicht einmal außer Atem waren. Sie hatten sich von den belebten Straßen entfernt und standen nun vor einem älteren Lagerhaus. „Er sitzt unter der Feuertreppe da vorn in der Gasse. Allein.“

Callista nickte und blickte sich um. Niemand außer ihnen war in der Nähe. 

„Bleib du bei ihr. Ich gehe …“

„Nein!“ Callistas Stimme klang entschlossen, als sie hinter sich griff und eine lange, silberne Klinge zog. Liam erwiderte nichts, doch Mercy konnte spüren, wie sich sein Herzschlag beschleunigte.

„Dickköpfiges Biest“, murmelte er, als sie um die Ecke verschwand. 

Es dauerte keine Minute und Mercys Kopfschmerzen hörten schlagartig auf. „Ich glaube, du kannst mich runterlassen.“

„Sicher?“

„Ja. Der Satyr ist tot.“ 

Liam zog überrascht die Augenbrauen hoch und setzte sie auf dem Boden ab. Ihre Beine hatten wieder Kraft. Bevor er nachfragen konnte, kam Callista wieder um die Ecke, ein triumphierendes Grinsen im Gesicht.

„Siehst du“, sagte Mercy zu Liam.

„Süße, du könntest damit nen Haufen Asche verdienen“, sagte Liam lachend.

Sie konnte sich nicht dagegen wehren. Stolz erfüllte ihre Brust. Sie war eine Hilfe. Sie war nützlich. 

„Geht’s dir besser?“, fragte Callista.

„Ja. Alles wunderbar.“ Und es war nicht einmal gelogen. Der Schmerz war verflogen. Ihr Geist völlig klar.

„Gut. Wir sind nämlich noch nicht fertig miteinander.“ Und Callista hielt Wort. Den gesamten Weg zurück zum Anwesen musste Mercy eine nicht enden wollende Tirade aus Vorwürfen, Fragen und grimmigen Blicken über sich ergehen lassen. So ganz verstand sie diese Panik ja nicht. Es ging doch alles gut. Der Satyr war tot. Dennoch war sie froh, wieder zurück im Haus zu sein. Diese Freude wurde allerdings jäh getrübt. Kaum angekommen donnerten Schritte auf sie zu. Darian. Dass er sich am meisten über ihren kleinen Ausflug ärgerte, hatte sie sich bereits gedacht. Es hatte den Anschein, als sei es seine Aufgabe, auf sie aufzupassen. Und mit ihrer Spritztour hatte sie seinen Auftrag ruiniert.

Er sah dermaßen sauer aus, dass sie befürchtete, er würde Liam und Callista durch das nächstbeste Fenster werfen. Im Geiste legte sie sich schon mal eine passende Verteidigung für die beiden zurecht, denn sie wollte nicht, dass sie Ärger bekamen. 

Ihre Sorgen waren absolut unbegründet. Denn die Tobsucht in seinen Augen galt weder Liam noch Callista. Sie galt einzig und allein ihr. 

„Geht es dir gut?“ Mit sorgfältigem Blick musterte er sie von oben bis unten. 

„Ja. Mir geht es gut.“ 

Erst als er sich versichert hatte, dass sie ohne Blessuren vor ihm stand, packte er sie an beiden Armen und schüttelte sie. Es tat zwar nicht weh, aber sanft war anders. „Denkst du denn gar nicht nach Frau? Das Einzige, was du vorerst tun solltest, war am Leben bleiben! Ist das wirklich zu viel verlangt?“

„Soweit ich informiert bin, lebe ich doch noch. Ich dachte, ich bin keine Gefangene, also kann ich ja wohl tun und lassen was ich will, und heute wollte ich an mein Schließfach.“ Ja, es war ein wenig leichtsinnig, aber das gab ihm noch lange nicht das Recht, den Platzhirsch zu markieren.

„Ein Schließfach? Ein Schließfach?“ Seine Stimme klang ein wenig höher als zuvor. „Das hier hast du dir selbst zuzuschreiben.“ 

Bevor sie sich fragen konnte, was er meinte, hatte er sie schon gepackt und sich über die Schulter geworfen wie einen Sack Kartoffeln. Im ersten Moment war sie viel zu verwirrt, um irgendetwas zu sagen. Er hielt einen Arm um sie geschlungen, damit sie nicht runterfiel. Das war jetzt ein Scherz. 

„Bist du noch ganz dicht?“, fragte sie schockiert zu ihm nach vorn. 

„Yep.“

Unverfrorenheit. Als er die Treppen hinaufstieg, stemmte sie die Hände in seinen Rücken. Meine Güte war er muskulös. Und dieser Hintern erst. Trotz ihrer peinlichen Position kam sie nicht umhin, einen Blick auf seine Rückansicht zu werfen. Knackig. 

Liam und Callista standen vor der Eingangstür und winkten ihr breit grinsend zu. Super. Vor ihrem Zimmer angekommen, stieß Darian die Tür auf und stellte sie unsanft vor sich auf die Schwelle. Sie wollte ihm eine freche Antwort entgegenwerfen, schluckte sie aber zügig runter. Seine Augen waren nicht nur wutentbrannt, damit hätte sie leben können. Nein. Das pure Entsetzen stand in seinem Gesicht geschrieben. Sorge und Kummer. Na ja, und Wut. Sie bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Dass das alles dermaßen aus dem Ruder lief, hatte sie nicht beabsichtigt.

Langsam beugte er sich zu ihr runter, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten. „Du tust so etwas nie wieder. Du wirst dich nie wieder unnötig in Gefahr begeben. Das ist die letzte und einzige Warnung, die du von mir zu hören bekommst. Hast du das verstanden?“

Unfähig zu sprechen, nickte sie ihm nur zu. So sauer hatte sie ihn noch nicht gesehen. Ehrlich gesagt wollte sie das auch nicht mehr. Seine Stimme klang bedenklich ruhig. Als würde er mit jeder Faser seines Körpers um Selbstbeherrschung ringen. 

„Gut.“ Sein plötzlicher Umschwung von Mordlust auf gut gelaunt, verwirrte sie. Sanft schob er sie ein paar Schritte zurück und hielt einen Schlüssel hoch. 

„Das wagst du nicht“, sagte sie ruhig. Nein. Das würde er nicht tun. Er würde sie nicht wie ein ungezogenes Kind einsperren.

„Wer nicht hören will, muss fühlen.“ Mit diesen Worten zog er die Tür hinter sich zu und sie hörte das Klicken des Schlosses. 

„Ich werde dich zum Mittagessen wieder rauslassen. Vielleicht“, rief er ihr durch die geschlossene Tür noch zu. 
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Darian rechnete fest damit, dass sie wütend gegen die Tür schlagen würde und ihn zum Teufel wünschte, doch sie schien sich zu beherrschen. Genau wie er. Tief durchatmend ging er wieder nach unten. Als Mennox ihn über ihr Verschwinden informiert hatte, wäre er am liebsten sofort ins Auto gestiegen und hätte ihren hübschen Hintern persönlich hierher zurück geschleift. Nur langsam beruhigte sich seine Atmung wieder. Diese Frau war unberechenbar. 




Es war zwar erst kurz nach elf Uhr am Vormittag, aber nach dieser ganzen Aufregung brauchte er einen Drink. Im Billardzimmer angekommen, traf er auf Liam und Callista. „Du siehst aus, als könntest du einen Jim vertragen.“ 

Jim Beam, Jack Daniel’s, Johnnie Walker. Ihm war jede Gesellschaft recht. „Gut erkannt, Sherlock.“ Kaum hatte sich Darian auf das Sofa fallen lassen, wurde er von den beiden flankiert. 

Callista lehnte sich zu ihm rüber. „Diese Frau wird dich in den sicheren Wahnsinn treiben“, trällerte sie ihm fröhlich entgegen.

„Sturer als ein Maulesel, aber zum Glück wesentlich hübscher“, sagte Liam amüsiert von der anderen Seite aus und hielt ihm ein Glas hin.

„Habt ihr nix Besseres zu tun?“ Ruppig aber dankbar für den Drink ergriff er das Glas und stürzte die Flüssigkeit runter. Das Zeug brannte in seiner Kehle und er genoss die sich ausbreitende Wärme. „Zum Beispiel die Sicherheitsanlage überprüfen“, knurrte er zu Callista.

„Die Anlage funktioniert einwandfrei. Sie ist eben nur nicht darauf ausgelegt, wenn jemand hier ausbrechen möchte.“

„Dann solltest du das ändern.“

„Schon in Planung.“ 

Daran hegte er keinerlei Zweifel. Es musste sie tierisch nerven, dass Mercy durch ihr Netz schlüpfen konnte. „Wie viele waren hinter ihr her?“ Es war offensichtlich, dass sie gekämpft hatten, da er das Satyrblut an Callistas Mantel riechen konnte.

„Nur einer. Halb so wild.“ Sie winkte gelassen ab.

„Aber eins muss man ihr lassen. Sie würde ein super Satyr-Navigationssystem abgeben“, sagte Liam anerkennend. 

„Ich glaube, du solltest um diese Uhrzeit noch nichts trinken. Das steigt dir zu Kopf“, erwiderte Darian und nickte in Richtung Liams Glas. 

„Nein, er hat recht. Sie ist wirklich gut. Sie war zwar kurzfristig etwas wacklig auf den Beinen, aber sie hat uns 1A zu dem Satyr geführt.“ 

„Sag ich doch. Tragbares Navigationssystem. Sie ist stärker, als wir dachten“, murmelte Liam und stürzte den Inhalt seines Glases hinunter.

Darians Brust schwoll fast an vor Stolz. Natürlich war es immer noch saudämlich von ihr gewesen, sich in eine solche Gefahr zu begeben. Aber sie wusste sich zu helfen. Wenigstens etwas. Und da sie Liam und Callista dabei hatte … Moment. „Wieso tragbar?“

„Sie konnte eine Zeit lang nicht mehr laufen. Da hab ich sie getragen.“ 

Darian wurde heiß und kalt zugleich. Ihm war klar, dass Liam, so promisk er auch war, niemals etwas in der Richtung unternehmen würde. Dennoch widerstrebte ihm die Vorstellung von Mercy in seinen Armen.

„Wie hat er Mercy so schnell gefunden?“ Callista sprach laut aus, was er bereits die ganze Zeit über dachte. „Sie sind organisiert. Könnte ein Zufall sein. Muss aber nicht.“

„So früh am Tag und schon den Whiskey in der Hand. Gute Idee.“ Mennox tiefe Stimme hallte durch den Raum, als er zur Bar schlenderte. Es war in letzter Zeit selten, ihn einigermaßen entspannt anzutreffen. Die Zeiten waren nicht die rosigsten. Aber in diesem Augenblick schien die Welt in Ordnung.

„Fast wie früher. Erinnerst du dich noch an den ersten Unabhängigkeitstag?“, fragte Liam.

„Der Kater hält bis heute vor.“




 

Einige Stunden später hatte sich Darians Gemüt wieder beruhigt. Der Abstand zu Mercy tat ihm gut, beunruhigte ihn aber gleichermaßen.




„Ich verstehe wirklich nicht, warum du so einen Aufstand machst.“ Liam hob unschuldig die Hände. „Ich meine, es scheint fast so, als würdest du mir nicht vertrauen.“

„Ich würde dir im Kampf mein Leben anvertrauen, das weißt du. Deiner Libido vertraue ich jedoch nur, so weit ich spucken kann.“

„Also wirklich. Du tust fast so, als würde ich jedes weibliche Wesen binnen drei Sekunden anspringen.“ Als Darian lediglich eine Augenbraue hob, stöhnte Liam auf. „Jetzt mach aber mal halblang!“

„Ich kenne dich schon fast mein ganzes Leben, zwing mich nicht, Beispiele zu nennen.“

„Das mit dem Nonnenkloster ist über hundert Jahre her und sie haben förmlich darum gebettelt. Und außerdem haben sie sich nicht beschwert, im Gegenteil.“ Ein anzügliches Grinsen stieg in Liams Gesicht. „Die waren gar nicht satt zu kriegen.“

„Erspar mir die Details.“

„Dennoch finde ich deinen Mangel an Vertrauen mehr als bedenklich. Ich habe sie heute Morgen gerettet. Schon vergessen?“

Darian verdrehte die Augen. Wie könnte er das vergessen. Sie in den Armen eines anderen zu wissen, drehte ihm den Magen um, und er musste um Beherrschung ringen. Auch wenn es um seinen Teamkameraden ging. In dieser Hinsicht war er einfach nicht rational.

Schon seit fast einer Stunde jammerte ihm Liam die Ohren voll. Darian hatte Callista gebeten heute Abend bei Mercy zu bleiben, da Lillian und Mennox nicht zu Hause waren. Gern wäre er selbst geblieben, aber in seiner momentanen Verfassung empfand er es nicht als besonders zuträglich, wenn er sie einen ganzen Abend in seiner unmittelbaren Nähe hatte. Und da Venor auf seiner abendlichen Tour unterwegs war und er den Gedanken, Mercy mit Liam allein zu lassen, nicht ertragen konnte, beschloss er, Callista zu vertreten. Sie war nicht begeistert, den Babysitter für Mercy zu spielen, aber die Aussicht, einen Abend ohne Liam verbringen zu können, überzeugte sie schließlich. Es war ein ruhiger Abend und sie gingen an mehreren Gothic Klubs vorbei. Hier hielten sich Satyrn gern auf und suchten nach Opfern. Doch bisher hatten sie nicht einmal eine Witterung erhaschen können.

„Wieso spielst du dich eigentlich als persönliche Leibwache von diesem Orakel auf?“

„Ihr Name ist Mercy. Also nenn sie auch so.“

„Genau das meine ich. Lass mal ein paar Details springen. Was läuft da?“

Darian verkrampfte seine Schultern. War seine Lage so offensichtlich? „Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Da läuft rein gar nichts. Ich beschütze sie, denn falls es dir nicht entgangen sein sollte, haben die Satyrn ein ungesundes Interesse an ihr.“ 

„Komm mir nicht mit diesem Müll. Das wissen wir alle. Aber was wir auch alle wissen ist, dass du dich seltsam benimmst. Sobald nur über sie gesprochen wird, fängst du an zu knurren wie ein räudiger Straßenköter.“

„Willst du jetzt wirklich erörtern, wer von uns beiden ein Straßenköter ist?“ Darian bog in eine kleine Seitenstraße ein. „Ich erinnere dich zu gern an dein Abenteuer mit kleinen Krabbelviechern in deinen südlichen Regionen.“ 

Liam schüttelte sich angewidert. „Eins zu null für dich. Wobei man zu meiner Verteidigung sagen muss, dass die im achtzehnten Jahrhundert schwer im Trend lagen. Aber mal im Ernst jetzt. Mir kannst du es sagen. Du bist scharf auf sie, oder?“ Liam schloss zu ihm auf und hielt ihn an der Schulter fest. Darian drehte sich abrupt um, bereit, seinem Freund ordentlich eins auf die Nase zu geben, wenn er nicht aufhörte, besagtes Organ in Dinge zu stecken, die ihn nichts angingen. Er hatte schon seine Fäuste geballt, aber als er in Liams Gesicht blickte, lösten seine Aggressionen sich in Luft auf. Er wusste, dass Liam sich zwar um nichts großartig Sorgen machte und von ihnen allen der Unbeschwerteste war, aber er hatte auch eine ernsthafte Seite. Und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, kam diese gerade zum Vorschein.

„Darian. Ich meinte das nur positiv. Wir alle haben gesehen, wie du diese Frau ansiehst.“

„Ich möchte sie nur beschützen. Sie hat es nicht verdient, dass man sie jagt wie ein Tier.“ Er ärgerte sich über seine dünne Stimme.

„Ist es wirklich nur das?“

Er holte tief Luft, aber Liam hob eine Hand und brachte ihn zum Schweigen. 

„Nein. Sag nichts. Was immer es auch ist, es scheint dir gut zu tun. Du bist keinem von uns in den letzten Stunden an die Gurgel gegangen, und das ist immerhin schon mal ein Fortschritt.“

Darian sagte nichts, aber er musste Liam recht geben. Die unerklärliche Wut war noch da, mit jedem Atemzug konnte er sie deutlich spüren. Wie eine Schlange wand sie sich um seine Organe, bereit, jeden Moment ihr Gift zu versprühen und seine Handlungen zu beeinflussen, aber immer wenn er an Mercy dachte, verflüchtigte sie sich. Außerstande etwas zu sagen, ging er weiter. Es frustrierte ihn seit jeher, dass egal wie viele Satyrn er tötete, zwanzig nach zu kommen schienen. Die Wut, die Hilflosigkeit und die Sinnlosigkeit, welche er empfand, waren in Mercys Anwesenheit verflogen. Es ergab einen Sinn. Alles.

„Vielleicht solltest du auch nur mal wieder ordentlich flach gelegt werden. Das wirkt wahre Wunder. Glaub mir.“

Darian schüttelte den Kopf. Unverbesserlich.

„Ich kenne da einen Massagesalon, also da …“

Ein lauter Knall ertönte, und noch bevor Liam seinen Satz zu Ende brachte, wurde er nach hinten umgeworfen und behielt gerade so das Gleichgewicht. Ein nasser Fleck breitete sich auf seiner Brust aus, der Geruch nach frischem Blut kitzelte Darians Nase. Liam betastete seine Wunde. „Die haben auf mich geschossen!“ Seine Stimme klang verblüfft und für einen Moment starrte er nur auf seine blutige Brust hinab. 

„Alles in Ordnung?“, rief Darian ihm zu. Die Miene seines Kameraden klärte sich rasch, aus Verwunderung wurde Zorn.

„Diese dreckigen Wichser“, knurrte Liam und zog blitzschnell seine Pistolen. Auch Darian hatte seine Waffen gezogen und sah sich um. Adrenalin schärfte seine ohnehin schon rasiermesserscharfen Sinne. Rücken an Rücken, suchten er und Liam die Umgebung ab, während sie sich langsam im Kreis drehten. Er suchte nach dem bitteren Geruch der Satyrn, konnte aber nur Menschen und Ratten wittern. Es war dunkel in der Gasse, doch seinen Augen entging nichts.

„Wo ist dieser feige Hurensohn?“, zischte Liam so leise, dass nur Darian es hören konnte. Es war unwahrscheinlich, dass es ein Mensch war. Menschen griffen nie an, sie schienen zu wissen, dass sie nicht den Hauch einer Chance hatten und lediglich die Tracht Prügel ihres Lebens ernten würden, statt einer gefüllten Brieftasche.

Langsam näherten sie sich, Schulter an Schulter, der Richtung, aus der der Schuss gekommen war. Die Gasse führte zu einer wenig befahrenen Hauptstraße, und als sie an die Ecke kamen, verharrten sie nahezu zeitgleich. Es roch nach Satyr. Ganz nah. Ja sie waren hier. Was wollten sie hier? Und seit wann griffen Satyrn freiwillig Clanmitglieder an?

Noch bevor er diesen Gedanken näher ausführen konnte, sprangen ihnen zwei Gestalten entgegen. Liam und Darian wichen nach hinten aus und die Satyrn lauerten auf ihren Knien. Was sollte das werden? Hinter den beiden Satyrn am Boden, erschienen weitere drei und blickten angriffslustig. Darian feuerte zwei Schüsse auf die hinteren drei ab und zog sein Katana. 

Und dann brach die Hölle los. Die hinteren drei waren bewaffnet und feuerten auf Darian und Liam. Nur mühsam konnten sie den Kugeln ausweichen. Liam stellte sich zwischen Darian und die feuerwütigen Satyrn am Ende der Gasse, um ihm Deckung zu geben. „Verfluchte Scheiße!“

Nun sprangen die beiden vorderen Satyrn auf sie zu. Darian und Liam bewegten sich so schnell, dass die Satyrn sie unmöglich klar sehen konnten. Darian hob sein Katana, um den ihm am nächsten stehenden Satyr zu enthaupten, aber sein Schwert teilte nur Luft. Was zum Teufel? Er hatte noch nie daneben geschlagen. In seiner Verwirrung achtete er nicht auf seine Deckung und prompt spürte er einen harten Schlag am Kopf sowie eine Kugel, die seine Schulter durchschlug. Mit einem wüsten Fluch zerschoss er dem Satyr die Kniescheiben. Das brachte ihn nicht um, machte ihn aber langsamer und ließ ihn zu Boden gehen. Außerdem tat es verflucht weh. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Liam ähnliche Probleme hatte, den anderen Satyr unschädlich zu machen. Als die Pistolenschüsse verklangen, wandte er sich den drei Satyrn am Ende der Gasse zu. Sie hatten anscheinend ihre Magazine leer gefeuert. Aber anstatt abzuhauen, kamen sie mit gezückten Messern auf sie zu. Darian wirbelte herum, trennte dem am Boden liegenden Satyr den Kopf ab. Liam hielt in diesem Moment den Kopf seines Angreifers mit beiden Händen fest und brach ihm mit einem kräftigen Ruck das Genick. Das kam einer Enthauptung gleich, tötete ihn jedoch nicht. Noch bevor er den Boden berührte, zog Liam sein Katana und trennte den Kopf vom Körper. 

Liam verzog schmerzhaft das Gesicht, als er den Hieb ausführte, doch bevor Darian sich nach ihm erkundigen konnte, wurden sie von den drei übrig gebliebenen Satyrn angesprungen. Darian wich nach hinten aus, spürte jedoch den Luftzug des Messers an seinem Hals. Das war knapp. Er hielt den ausgestreckten Arm des Satyrn fest und spürte die Knochen unter seinen Fingern brechen. Mit einem kurzen Hieb köpfte er auch ihn. In diesem Moment stieß Liam ein markerschütterndes Brüllen aus, welches ohne Zweifel noch zwei Blocks weiter zu hören war. In seinen Augen loderte die kalte Wut, und er schleuderte den Kopf des Satyrs so fest an eine Hauswand, dass dieser aufplatzte wie eine reife Melone. Er hatte einen Fuß im Genick des zweiten Satyr und zog ihn an den Haaren hoch, um ihn zu enthaupten.

Schwer atmend und blutbesprenkelt standen sie inmitten von Körperteilen. „Was zum Geier war das?“

„Ich habe nicht die geringste Ahnung.“ Darian ging auf Liam zu. Sein linker Arm hing verdächtig schlaff an ihm herunter. „Du bist verletzt.“

„Du auch.“ Liam hatte ein großes Ego, Darian wusste das. Aber es war in der Tat länger her, dass sie so starke Blessuren in einem Kampf davongetragen hatten. Mal eine Kugel hier oder eine Schramme da. Aber nicht so etwas.

„Ich habe zwei glatte Durchschüsse. Einen in der Schulter und einen im Oberschenkel. Zudem eine Platzwunde am Kopf. Du?“ Liam richtete sich mühsam auf, Blut floss als Rinnsal aus seinem Mund und tropfte auf den Boden. Der Krieger schwankte gefährlich.

„Scheiße …“ Darian stützte Liam. Seine Schulter schmerzte heftig, als der sich an ihm abstützte, doch er biss die Zähne zusammen. Mit der freien Hand zog er sein Handy heraus. „Venor, wir sind in einer Gasse am Industrial Way bei den Goth Klubs. Komm sofort her und sag Mennox und Lillian, sie sollen nach Hause kommen. Wir sind verletzt.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er auf. Auf Venor war Verlass. So sehr er sich von den anderen auch abkapselte, er war dennoch einer von ihnen und würde alles für einen Clangefährten tun. Darian umfasste Liam an der Hüfte und legte sich einen seiner Arme um die Schulter. „Komm schon mein Alter. Nicht schlappmachen.“

„Klappe. So schlimm ist es nicht.“ Liam versuchte, klar zu sprechen, doch Darian hörte die gurgelnden Geräusche bei jedem Wort, das seinen Mund verließ, deutlich heraus. Er spürte den tropfnassen Stoff von Liams Hemd an seiner Seite. Er war schwerer verwundet, als er zugeben wollte. Wieso stellte er sich auch genau in die Schussrichtung dieser Bastarde?

„Du bist ein verdammter Hohlkopf“, fluchte Darian, als Liams Beine immer mehr nachzugeben schienen.

„Ich weiß doch, wie wehleidig du bist. Wollte uns nur dein Gejammer ersparen.“ Als er das sagte, bekam er einen Hustenanfall und spuckte Blut. 

Langsam zog Darian ihn in Richtung der großen Straße am Ende der Gasse. Er erkannte den schwarzen BMW schon von Weitem. Venor hielt am Straßenrand an und war in Sekundenbruchteilen bei ihnen. Ohne ein Wort nahm er Liams anderen Arm und zog ihn an sich, um sein Gewicht mitzutragen. Zusammen luden sie den schweren Krieger auf den Rücksitz des Wagens. 

„Ich habe bei der Polizei angerufen. Unser Kontaktmann wird aufräumen.“ Mit diesen Worten setzte sich Venor ans Steuer. Darian nahm neben ihm Platz und sie machten sich auf den Weg zum Anwesen.

„Lillian wird auf euch warten. Wie schwer sind deine Verletzungen?“

„Nicht so schlimm wie seine.“ Er warf einen besorgten Blick nach hinten. „Dieser Idiot musste sich mitten in die Schusslinie werfen.“

„Er wird wieder.“ 

Darian blickte auf die Straße vor sich. Hoffentlich behielt Venor recht. Was war da passiert? Normalerweise griffen Satyrn nie ein Clanmitglied an, dazu waren sie viel zu feige. Er hatte auch noch nie bewaffnete Satyrn gesehen. Ab und an hatte einer einen alten Revolver, aber diese hier hatten neuwertige, automatische Waffen. Zudem schienen sie organisiert zu sein. Man sah höchstens zwei Satyrn gleichzeitig, wenn sie sich über dieselbe Person hermachten, aber gleich fünf? Darian konnte sich keinen Reim darauf machen. Er dachte an seinen Hieb ins Leere. Normalerweise hatten Satyrn die Reflexe eines Ziegelsteins, da der Geruch von frischem Blut sie willenlos machte. Diese fünf Satyrn blieben zielgerichtet, obwohl sie bereits verwundet waren. Sie waren schneller und stärker, als er es jemals zuvor gesehen hatte. Das waren keine guten Nachrichten.

Sie fuhren den Waldweg entlang, welcher zum Hauptquartier führte, und bei jeder Unebenheit hörte man einen grunzenden Laut von der Rückbank. Nach einer gefühlten Ewigkeit bogen sie auf das Anwesen ein. Venor tippte schnell den Code ein und sie fuhren in die Tiefgarage, die einen Zugang zum Keller besaß. Darian stieg aus und öffnete die hintere Tür des Wagens. „Verdammt.“ Liam war bewusstlos geworden. Und wenn ein Krieger erst einmal bewusstlos war, war die Lage ernst.

Venor trug Liam wie ein Kind in seinen Armen und Darian konnte zum ersten Mal so etwas wie Sorge in Venors sonst versteinertem Gesicht erkennen. Sie gingen zum Eingang des Kellers, wo Mennox ihnen entgegen kam.

„Lillian ist schon im Verbandsraum, sie … ach du Scheiße.“ Seine Augen weiteten sich, als er Liam sah. Venor ging an Mennox vorbei in den Keller. 

Darian spürte, wie sich eine schwere Hand auf seine Schulter legte und erst da bemerkte er, wie heftig er atmete. „Lillian ist gut. Sie flickt ihn wieder zusammen.“ Darian nickte automatisch. „Was ist passiert?“





6. Kapitel

 

Trotz ihres turbulenten Vormittags entpuppte sich der Tag als angenehm. Darian hielt Wort und ließ Mercy um die Mittagszeit wieder aus ihrem Zimmer. Sie war ihm nicht böse. Irgendwie hatte sie es ja verdient. Sie hatte fest vor, sich bei ihm zu entschuldigen, doch Lillian machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Nach dem Mittagessen hatte sie ihr die neuen Zimmer gezeigt. Mercy war nicht überrascht zu hören, dass die Räume, in denen sie zuvor geschlafen hatte, Darian gehörten. Er schien sich besonders gut um sie kümmern zu wollen. Jetzt hatte sie ein großes Zimmer nur für sich allein. Das hatte sie noch nie. Es war zwar ein wenig kleiner als Darians, aber dafür war es durch eine große Flügeltür mit einem zweiten verbunden. Es war perfekt. Obwohl sie bezweifelte, dass Max allein in seinem Zimmer blieb. Immerhin hatte er seit über zwei Jahren nicht mehr allein geschlafen. Die Einrichtung war eher schlicht, aber das war Mercy nur recht. Die Wände hatten einen zarten Fliederton in beiden Räumen, und Max beschwerte sich über die Mädchenfarbe. Aber als er sein eigenes kleines Zimmer betrachtete, war er hin und weg. Es standen zwar nur ein Bett und ein Schrank darin, aber als Lillian anbot, ihm einen kleinen Plasmabildschirm und eine der Spielekonsolen hier hochzubringen, war er schier ausgeflippt. 




Lillian hatte ihr alle möglichen Dinge angeboten, die sie noch für ihr Zimmer beschaffen könnte. Aber Mercy reichte das, was sie hier hatte, völlig aus. Ein großes Bett bildete das Highlight des Zimmers. Es war ein breites Futon und stand auf einem kleinen Podest. Mercy hatte sich für pastellgrüne Bettwäsche entschieden und mit Lillian das Bett überzogen. Es war schön, mit ihr das Zimmer herzurichten. Sie organisierte eine Blumenvase mit frischen Blumen für den kleinen Beistelltisch am Fenster. Zudem überschüttete Lillian sie noch mit einem riesigen Korb voller Hygieneprodukten für ihr Badezimmer. Mindestens zehn verschiedene Seifen, Zahnbürsten, Shampoos, Cremes und alles, was das Frauenherz begehrte. Als sie alles fertig eingerichtet hatten, war es schon nach fünf Uhr abends und sie gingen wieder runter, um etwas zu Abend zu essen. Es stellte sich heraus, dass tatsächlich Hausmädchen hier arbeiteten. Als sie in den Speisesaal gingen, war der Tisch reichlich gedeckt. 

„Bei den vielen Leuten hier im Haus würden wir den ganzen Tag in der Waschküche, im Garten, beim Einkaufen und am Herd verbringen. Unser Personal hält sich nur eher im Hintergrund“, antwortete Lillian leicht überrascht, als Mercy nachfragte, woher das Essen kam.

Kurz nach ihnen gesellten sich Mennox und Callista zu ihnen. Es herrschte kein peinliches Schweigen, wie es Mercy befürchtete, weil sie und Max dabei saßen. Alle verhielten sich ganz normal. Nun ja. Normal war in einem Haus voller Halbwesen ein dehnbarer Begriff, aber sie wurden weder komisch angesehen noch ignoriert. Ganz im Gegenteil, sie wurde in die Gespräche mit eingebunden. Immer wieder drehte sie sich während des Essens um und spähte durch die offene Tür, bis Lillian sich zu ihr lehnte und flüsterte: „Darian ist nicht hier. Er ist mit Liam unterwegs.“

Rasch blickte sie wieder auf ihren Teller. Sie war anscheinend sehr durchschaubar und betete darum, nicht rot zu werden. Nach dem Essen verabschiedete sich Lillian. Sie und Mennox waren heute Abend eingeladen. So machte sie sich gemeinsam mit Max satt und zufrieden auf in ihr Zimmer. Lillian war wohl die netteste Frau, die sie jemals kennengelernt hatte. Höflich und kultiviert, aber nicht kalt oder herablassend. Jede Bewegung, jede Geste, ja sogar, wie sie ihre Gabel hielt, strotzte nur so von femininer Eleganz. 

Max war schon vor einer halben Stunde beim Fernsehen eingeschlafen. Sie fragte sich, wie lange er in seinem eigenen Zimmer bleiben würde, als sie sanft die Zwischentür schloss.

Als sie überlegte, was sie noch machen sollte, klopfte es an der Tür. „Ja?“

„Hi. Darf ich reinkommen?“, fragte Callista und streckte den Kopf durch die Tür.

„Hallo. Ja. Natürlich.“ Mercy zupfte sich einen unsichtbaren Fussel vom Ärmel ihres alten Pullovers und setzte sich auf die Bettkante. Nach ihrem Auftritt vom Vormittag war sie nicht sicher, ob die Kriegerin noch immer sauer auf sie war.

„Das soll ich dir von Darian geben.“ Munter schwang Callista zwei prall gefüllte Plastiktüten aufs Bett und warf sich gleich hinterher. Die Kriegerin war schlank und dabei bestimmt über einsachtzig groß. 

„Willst du nicht reinsehen?“

Mercy starrte immer noch auf die beiden Tüten. Von Darian. Sie war ein wenig verwirrt, denn sie hatte ihn den ganzen Tag nicht gesehen. Vorsichtig zog sie eine Tüte zu sich und nahm das Erste in die Hand, was sie zu fassen bekam. Ein T-Shirt für Max. Als sie fragend zu Callista blickte, zuckte diese mit den Schultern und grinste. „Frag mich nicht. Ich habe keine Ahnung.“

Von Neugier gepackt, schüttete sie den Inhalt der Tüte auf das Bett. Sie sah T-Shirts, Pullover, Socken und Jeans. Alles nagelneu. „Das ist großzügig von ihm.“ Unsicher, ob sie es annehmen sollte, faltete sie die neuen Sachen zu kleinen Stapeln auf dem Bett. Er hatte Geld für ihn ausgegeben. Unwillkürlich musste sie schmunzeln. Das Bild eines mit Einkaufstüten beladenen Darian schlüpfte in ihren Geist. Gespannt leerte sie die zweite Tüte aus, und Callista konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen. „Sieh einer an. Und mir schenkt der Esel nicht mal was zum Geburtstag.“

Zum Vorschein kamen Pullover, Blusen und Jeans in ihrer Größe. Es waren schöne Kleider, dachte sie, als sie über die mit blauen Perlen versehene Seidenbluse strich. Und teure Sachen dazu.

„Ich schätze, Lillian hat ihm mit der Größe geholfen.“ 

„Aber wieso …“ Mercy war gerührt. Sie hatte noch nie ein Geschenk bekommen. Geschweige denn von einem Mann. „Ich meine, wieso tut er so etwas?“ Vorsichtig faltete sie ihre neuen Kleider ebenfalls zu kleinen Stapeln. Nur mühevoll widerstand sie dem Drang, ihren kratzigen Pullover auszuziehen und in die neue Seide zu schlüpfen.

„Ich würde mal auf Balzverhalten schließen …“, sagte Callista zwinkernd, „… denn normalerweise ist er nicht so zuvorkommend.“

Mercy kam sich plötzlich dumm vor. Sie war nicht unbedingt nett zu ihm gewesen. Ganz zu schweigen, dass sie sich auch nur mit einem Wort für ihre Rettung bedankt hätte. Schuldbewusst verzog sie das Gesicht.

„Gefallen dir die Klamotten nicht? Seide ist nicht jedermanns Sache.“

„Die Kleider sind wunderschön. Ich dachte nur, dass ich mich nicht sehr nett ihm gegenüber verhalten habe.“ 

„Mach dir darüber keine Gedanken. Ich glaube, jeder hätte so reagiert. Ich meine, da kommt so ein abgefuckter Typ und schleppt einen in ’ne Bude, wo man kein Schwein kennt. Da würde jeder abdrehen.“

„Könnte man so sagen.“ 

„Wir finden gut, dass du hier bist. Scheinst in Ordnung zu sein. Und der Kleine sowieso.“ Sie lächelte. Max hatte ein Talent, Frauen zu verzaubern.

„Ich freue mich, dass wir euch nicht stören.“

„Ach was. Mir gefällt es, wenn ein bisschen Leben in die Bude kommt. Und ich finde, du hast einen guten Einfluss auf unseren Darian.“ 

Mercy stand auf, um die Kleider im Schrank zu verstauen. Unsicher ging sie zur kleinen Schaltkonsole und drückte einen Knopf. Ein leises Surren kündigte die Rollläden an. Stirnrunzelnd drückte sie einen anderen, woraufhin das Radio ansprang. Mist. Sie fühlte sich wie eine Spionin. Roter Draht, blauer Draht, gelber Draht. Wie sollte man sich hier auch zurechtfinden? Callista kicherte und stand auf. „Du wirst dich daran gewöhnen. Die Schränke öffnest du mit dem gelben Knopf.“ Sie schaltete alles wieder aus und die Spiegel glitten zur Seite.

„Danke“, murmelte Mercy. Anscheinend war die Kriegerin nicht halb so furchterregend, wie sie anfangs vermutet hatte. „Wegen heute Morgen. Ich wollte keinen Ärger machen.“

Callista machte eine wegwerfende Handbewegung. „Schon vergessen. Ich habe übrigens noch niemanden gesehen, der sich wie eine Raupe einen Baum hochschieben kann.“

Wie peinlich. Mercy wollte den Mund aufmachen, als Callista sich so blitzschnell erhob, dass ihr vor Schreck eine Hose aus der Hand fiel. Noch bevor sie fragen konnte, was denn auf einmal los sei, hörte sie laute Schritte auf dem Flur. Callista war so schnell aus der Tür verschwunden, dass Mercy blinzeln musste. Lautes Rufen und hektische Fußtritte hallten durch das Haus. Sie wagte einen Blick auf den Flur. Lillian rauschte an ihr vorbei und rief: „Ein Krieger wurde verletzt. Keine Sorge, wir sind hier sicher, aber ich muss ihn versorgen.“ 

Wahrscheinlich hatte sie Mercys ängstlichen Gesichtsausdruck gesehen. Ein Krieger? Erschrocken drehte sie sich um und lehnte sich an die Tür. Und wenn es Darian war? Schnell lugte sie durch die Zwischentür. Max schlief tief und fest. Mercy beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Rasch ging sie runter und folgte den Geräuschen bis zu einer Tür. Sie war nicht sicher, ob sie diesen Teil des Hauses betreten durfte, aber sie musste Gewissheit haben. Die Stimmen wurden leiser und verstummten schließlich. Sie wollte um die Ecke schleichen, als sie schmerzhaft mit Callista zusammenstieß. Sie taumelte ein paar Schritte rückwärts und Callista schnappte sie an den Armen, sodass sie nicht hinfiel. Mennox und ein anderer Krieger mit kurzen Haaren und einem Gesichtsausdruck, dass sie am liebsten weggerannt wäre, liefen zügig an ihnen vorbei. Sie beachteten Mercy nicht.

„Was machst du denn hier?“, fragte Callista. Sie klang nicht böse, aber auch nicht unbedingt fröhlich.

„Ich habe mir Sorgen gemacht. Lillian sagte, es gäbe einen Verletzten.“

„Es ist nicht Darian. Es ist Liam.“ Nun konnte sie Wut und Schmerz in Callistas Stimme hören. „Ich muss nach oben zu den anderen.“ Sie wandte sich um und lief an ihr vorbei. „Weiter geradeaus und der erste Gang rechts“, rief sie, bevor sie aus Mercys Blickfeld verschwand.

Ohne weiter darüber nachzudenken, befolgte sie Callistas Anweisungen, und blieb abrupt stehen, als sie in den Gang einbog. Darian stand neben einer geschlossenen Tür und lehnte seinen Kopf nach hinten an die Wand. Als sie sich näherte, sah sie, dass er die Augen geschlossen hatte. O Gott! Er war blutüberströmt und seine Kleider teilweise aufgerissen. Auf seinem langen Ledermantel konnte sie glitzernde, dunkle Flecken sehen. Noch mehr Blut. Seine Brust hob und senkte sich jedoch gleichmäßig und ruhig. Unsicher, was sie tun sollte, hob sie ihre Hand und berührte ihn an der Schulter. Sobald ihre Finger das feuchte Leder berührten, spürte sie seine Wärme. Es war seltsam, ihn so zu sehen. War er doch der arroganteste Mann, dem sie je begegnet war. Aber nun? Hinter all dem Selbstbewusstsein und dem Stolz schien noch etwas anderes zu schlummern. Verletzlichkeit? Sein Brustkorb spannte sich in einem tiefen Atemzug, als er den Arm sanft um ihre Taille legte und sie an sich zog. Seine Bewegungen waren vorsichtig, als fürchte er, sie zu verschrecken. Aber sie ließ es bereitwillig geschehen. Zum einen, weil sie jede seiner Berührungen genoss, und zum anderen, weil er es anscheinend brauchte. Dann umarmte er sie. Seine Hände lagen auf ihrem Rücken und drückten sie fest an sich. Sofort wurde sie von Empfindungen überrollt. Durfte sie das in einer solchen Situation so genießen? Durfte sie in seiner Wärme baden, in seiner Umarmung schwelgen? Ja. Er war der größte, stärkste und mächtigste Mann, den sie je kennengelernt hatte. Aber er war weitaus mehr. 

Sein Oberkörper schmiegte sich an ihre Brust und sie konnte seinen Herzschlag spüren. So unglaublich nah. Als trotz des vielen Blutes sein Duft in ihre Nase drang, drückte sie sich ihm entgegen. Sie nutzte diesen Moment der Ruhe, die verschiedenen Nuancen seines Geruchs zu erforschen. Die paar Mal, als er ihr nahe genug gewesen war, dass sein Duft zu ihr durchdringen konnte, waren immer zu kurz gewesen. Er roch nach einer Mischung aus Sandelholz und Moschus. Herb, aber nicht bitter. Intensiv, aber nicht aufdringlich. Perfekt. Obwohl sie sich in seinen Armen klein vorkam, konnte sie sich keinen Ort vorstellen, an dem sie lieber sein wollte. Die Geborgenheit, die er ausstrahlte, ließ sie all ihre Sorgen für den Moment vergessen. Es war verrückt. Sie kannte diesen Mann erst zwei Tage, aber es war, als hätten sie bereits ein Leben miteinander verbracht. Die Leichtigkeit, mit der sie Vertrauen zu ihm schöpfte, war überwältigend. Genauso wie der Körper, an den sie sich gerade schmiegte. Sein heißer Atem in ihrem Haar brachte kleine Feuerwerke in ihrem Bauch zum Explodieren. Seine Rückenmuskeln entspannten sich unter ihren Fingern und sein Atem wurde tiefer und ruhiger. Offensichtlich genoss nicht nur sie den Körperkontakt, und das machte sie froh, denn er wirkte allein und verloren in diesem kalten Flur. Mercy wusste nicht, wie lange sie so da standen. Aber sie rührte sich nicht. Es tat gut, ihn zu unterstützen. Dass er wegen eines Kameraden so litt, ließ ihre Brust schmerzen. Die Sorge um einen geliebten Menschen ging tief unter die Haut und hinterließ oftmals Narben. In dieser Hinsicht waren sie alle gleich. Menschen, Krieger, Orakel. Es verband sie mit Darian.

Lillian trat hinaus auf den Flur, und er lockerte seinen Griff, rückte jedoch nicht von ihr ab Sie trug ein atemberaubend schönes, cremefarbenes Abendkleid, welches nun ebenfalls voller Blut war. Die stechend roten Flecken leuchteten auf dem hellen Stoff. Sie schaute ernst zu Darian hinauf.

„Er wird wieder. Er hatte insgesamt vierzehn Schussverletzungen. Davon sind vier in seinem Brustkorb stecken geblieben. Ich musste mich beeilen, sie herauszuholen, da die Wunden sich teilweise bereits geschlossen hatten.“ Darian rührte sich nicht, sondern starrte weiter auf Lillian. „Er hat sehr viel Blut verloren, aber ich konnte alle Kugeln entfernen. Ansonsten hatte er einen ausgerenkten Arm und unzählige Schnitt- und Schürfwunden. Aber das ist alles bereits am Verheilen.“

„Wird er wieder ganz gesund?“, fragte Darian und Mercy zuckte zusammen, als sie die Härte seiner Stimme hörte. Von dem sanften Mann war nichts mehr zu erkennen.

„Ja. Er wird sich allerdings ein paar Tage schonen müssen. Es war knapp. Eine Kugel war nur wenige Zentimeter von seiner Hauptschlagader entfernt.“ Sie ging auf ihn zu und musterte ihn. „Was hast du abbekommen?“

Darian winkte ab. „Nichts. Glatter Durchschuss. Halb so wild.“

„Ich muss zu Mennox. Danach werde ich mich wieder um Liam kümmern. Momentan ist er stabil, aber ich behalte ihn lieber unter Beobachtung.“ Lillian schaute ihn durchdringend an. „Darian, ich würde mir dennoch lieber kurz deine …“

„Nein. Mir geht es gut. Geh ruhig.“

„Ich möchte nicht, dass du allein bleibst. Es ist möglich, dass irgendetwas nicht richtig verheilt.“

„Ich will dich nicht aufhalten. Kümmere dich um Liam, er hat es nötiger.“

„Fein. Mercy wird bei dir bleiben.“

Wie bitte? Bevor Mercy etwas sagen konnte, sah Lillian sie scharf an. „Sobald er dir komisch vorkommt, rufst du mich. Egal, was er dazu sagt. Verstanden?“

„Okay.“

Mit diesen Worten lief sie an ihnen vorbei und verschwand um die Ecke.

„Du musst nicht bei mir bleiben. Obwohl ich mir keine bessere Krankenschwester vorstellen könnte.“ Er lächelte ihr schwach zu. Mercy betrachtete ihn und entschied, dass er furchtbar aussah. Sie würde ihn nicht allein lassen. Sie war zwar nicht sicher, was sie mit ihm tun sollte, aber gehen konnte sie auch nicht. Okay, sie wusste ziemlich genau, was sie mit ihm tun könnte. Aber neben Tätigkeiten, die einen erhöhten Austausch von Körperflüssigkeiten beinhalteten, fiel ihr nicht viel ein.

„Ich bleibe gern. Du siehst wirklich nicht besonders gut aus.“

Er runzelte die Stirn und schaute zu ihr runter. Mercy kämpfte gegen die aufsteigende Hitze in ihrem Gesicht. „Also nicht, dass du nicht gut aussiehst. Nein wirklich, du bist heiß und so, aber nicht besonders gesund“, stammelte sie.

Heiß? Sie stöhnte innerlich und verfluchte ihr Mundwerk. Erst denken, dann sprechen. Bevor er etwas erwidern konnte, drehte sie sich um. „Wir sollten gehen. Zum Glück hat Lillian mir ein anderes Zimmer gegeben. So hast du dein Zimmer wieder für dich allein.“

Sie spürte seine Hand an ihrem Arm und blieb stehen. „Du hättest nicht gehen müssen. Mir hat das nichts ausgemacht.“ Er schaute ihr tief in die Augen und die Welt blieb für einen Augenblick stehen. Seine Augen zogen sie völlig in seinen Bann. Er wollte, dass sie blieb. Bei ihm. Gott, sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, wenn sich Darian in ihrer Nähe aufhielt. Ihr Kopf verweigerte ihr den Dienst und verfiel in eine Art Stand-by Modus. Den ganzen Tag schon blitzten Erinnerungen in ihren Gedanken auf. Er hatte sich um sie bemüht. Und um Max. Um sie beide. Sie gerettet. Und nun stand dieser umwerfende Mann nur wenige Zentimeter von ihr entfernt und wandte seinen Blick nicht mehr von ihr ab. Seine wunderschönen Augen sahen sie mit einer Intensität an, die ihre Knie weich werden ließen. Noch nie hatte ein Mann sie so angesehen. Noch nie hatte ein Mann es geschafft, sie durch einen einzigen Blick gefangen zu nehmen. Abermals umschmeichelte sie sein herrlicher Geruch. Er wärmte sie von innen heraus. Zu Hause. Er roch nach zu Hause, nach Geborgenheit, nach Sicherheit. Nach mehr.

Langsam stellte sie sich auf die Zehenspitzen, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn. Als ihre Lippen die seinen fanden, wäre sie wahrscheinlich zusammengebrochen, weil ihre Beine sie plötzlich nicht mehr trugen. Doch er hielt sie fest an sich gedrückt. Sofort spürte sie wieder, wie seine köstliche Wärme sich auf ihren Körper übertrug und seine Hände sanft aber bestimmt ihre Taille umfassten. Ihre eigenen Hände um seinen Nacken, spürte sie, wie er sich verspannte, als ihr ein leises Stöhnen entfuhr. Gott, seine Lippen fühlten sich einfach fantastisch auf den ihren an. Sie waren voll und weich und sein männlicher Geruch drang ihr in die Nase. Als sie spürte, wie er seinen Mund öffnete, wurde ihr schlagartig bewusst, was sie da tat.

Erschrocken drückte sie sich von ihm weg und er ließ sie los, rührte sich aber nicht von der Stelle. Herrgott noch mal! Er war praktisch ein Fremder, er war verletzt, sein Freund wäre fast verblutet und ihr fiel nichts Besseres ein, als hier über ihn herzufallen. Was musste er von ihr denken? Sie wagte es nicht, ihn anzuschauen. Vielleicht wollte er sie gar nicht. Hatte sie sich ihm aufgedrängt? Er hatte sie definitiv zurück geküsst, oder? 

„Danke für die Kleider“, stieß sie hastig hervor und verzog sogleich das Gesicht, als ihr bewusst wurde, was sie für einen Unsinn redete.

Darian räusperte sich. „Gern geschehen.“

Schweigen. 

„Wir sollten nach oben gehen. Du frierst.“

Tatsächlich bemerkte sie, wie ihr Körper zitterte. Jedoch nicht vor Kälte. Aber das behielt sie für sich und folgte Darian, der vorausging. Idiotin! Was hatte sie sich bloß dabei gedacht? Wortlos stieg sie neben ihm die Stufen hinauf und bedachte sich den gesamten Weg bis zu Darians Zimmer mit allen Schimpfwörtern, die sie kannte. Und da sie sehr lange in schäbigen Bars gearbeitet hatte, waren es nicht wenige.
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Darian konnte sich nicht erinnern, jemals so sehr neben sich gestanden zu haben. Er hatte gehofft, nach einer Dusche wäre er wieder Herr seiner Sinne. Fehlanzeige. Dass er sich und seine Gedanken zu einhundert Prozent kontrollieren könne, wenn sich Mercy in seiner Nähe befand, bildete er sich schon lange nicht mehr ein. Aber wenigstens ein klein bisschen wollte er sich beherrschen können. Nur ein ganz kleines bisschen. Er war ein Krieger, verdammt noch mal! Nackt stand er vor seinem Badezimmerspiegel und stützte sich mit beiden Händen am Waschbecken ab. Konzentrier dich, Mann!




Dieser Abend war eine einzige Katastrophe gewesen. Er hatte noch nie wirklich Angst um einen Clangefährten verspürt. Sie waren die Drachenkrieger, nahezu unbesiegbar. Und doch hatte er vor nicht ganz einer Stunde seinen blutüberströmten Freund gestützt. Der Schock saß Darian tiefer in den Knochen, als er vor irgendjemandem in dieser Welt zugeben könnte. Liam würde das schaffen und in ein paar Tagen wieder unangebrachte Kommentare von sich geben. Er würde ihnen allen auf die Nerven gehen mit seinen endlosen Bettgeschichten und anzüglichen Witzen. Ganz der Alte. So oft sich Darian diese Worte auch vorbetete, ein kleiner Teil von ihm befürchtete, dass Liam in Venors Fußstapfen treten könnte. Er wusste zwar über die Umstände Bescheid, welche Venor zu einer kalten, emotionslosen Statue gemacht hatten, aber vielleicht würde Liam eine abgeschwächte Version reichen. 

Nein. Liam würde nicht so werden wie Venor. Dieser hatte wesentlich Schlimmeres aushalten müssen und musste zudem eine Entscheidung treffen, wie sie schwerer nicht hätte sein können. Darian war nicht dabei gewesen, aber was passiert war, stand sogar in ihren Geschichtsbüchern, und um nichts in der Welt hätte Darian mit Venor tauschen wollen.

Liam war ein zäher Bursche. Darian vertraute Lillian, und so beruhigten sich seine angespannten Nerven nach und nach. Konzentriert versuchte er, seinen Herzschlag auf ein normales Tempo zu drosseln. Wenn sogar gestandene Krieger zu Boden gingen, stand es wahrlich schlecht um die Welt.

„Alles in Ordnung?“, fragte Mercy mit vorsichtiger Stimme aus seinem Zimmer.

Darian schloss die Augen und sackte ein wenig in sich zusammen. Mercy nahm ihre Aufgabe sehr ernst, ihn für die nächsten Stunden nicht aus den Augen zu lassen. Mit den Fingerspitzen strich er sich über die Lippen. Trotz der Dusche konnte er sie noch immer spüren. Sie fühlte sich verdammt zart an, und obwohl er mit einem Kuss nie und nimmer gerechnet hätte, hatte er jede Sekunde genossen. Als er allein auf dem Flur stand, war sie für ihn da gewesen, wie sonst noch niemand zuvor. Andererseits hatte er niemals zuvor zugelassen, dass jemand für ihn da war. Diese simple Geste, dieser Hauch von Körperkontakt, als sie ihre Hand auf seine Schulter legte, reichte aus, um ihn innerlich zur Ruhe zu bringen. Sie beruhigte ihn und spendete ihm Trost, um den er niemals bitten würde. Er hatte sich den ganzen Tag krampfhaft versucht abzulenken. Wollte nicht an sie denken. Durfte nicht an sie denken. Er gab ihr nicht einmal die Kleider selbst, die er für sie besorgt hatte. Und doch hatte er sich nichts sehnsüchtiger gewünscht, als mit ihr zu sprechen und sie um sich zu haben. Ein Kuss war meilenweit außerhalb seines Vorstellungsvermögens gewesen. Nur unter Aufbringung all seiner Willenskraft konnte er sie wieder loslassen, als sie sich von ihm weg drückte. Sie wirkte erschrocken und brachte kaum einen sinnvollen Satz heraus. Er fand die Unschuld, die sie ausstrahlte, bezaubernd. So wie alles an ihr. Nach diesem Abend konnte er sich nicht mehr einreden, sie lediglich beschützen zu wollen. Es steckte definitiv mehr dahinter. Aber wenn sie nicht mehr wollte? Wie stellte er sich das überhaupt vor? Hatte sie ihn aus Mitleid geküsst? Wollte sie ihn nur trösten? Dann müsste er wesentlich öfter blutverschmiert nach Hause kommen, wenn das ihre Art war, jemanden zu trösten. 

„Hallo?“, fragte es wieder von der anderen Seite der Tür.

Darian riss sich aus seinen Gedanken und richtete sich auf. Na großartig. Seit er Mercys Lippen geschmeckt hatte, kämpfte er mit einer hämmernden Erektion. „Verfluchter Mist.“

„Alles okay?“ 

„Ja! Alles bestens. Ich komme gleich.“

Als er über seine Wortwahl nachdachte, unterdrückte er ein weiteres Fluchen und wickelte sich ein Handtuch um. Er zurrte es so fest, dass der gespannte Stoff schmerzhaft auf seine Erregung drückte. Wie unauffällig, dachte er, als er das Zelt betrachtete, welches das Handtuch bildete. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen und an etwas Unerotisches zu denken, doch es half nichts. Schließlich beschloss er, ein zweites Handtuch in den Händen davor zu tragen und sich schnell auf sein Bett zu setzen. Als er aus der Tür trat, stand sie direkt vor ihm, wich jedoch ein paar Schritte zurück. Ihre Augen weiteten sich und musterten seine nackte Brust. Sie studierte das Drachenmal über seinem Herzen so eingehend, dass seine Haut anfing zu prickeln. Als das Pochen seiner Lenden sich verstärkte, ging er schnell zum Bett und setzte sich. Er lehnte sich gegen die Rückwand und drapierte das zweite Handtuch sorgsam vor seinem Schoß. Mercy stand immer noch unbewegt an derselben Stelle.

„Setz dich.“ Er nickte zur Bettkante und verfluchte sich für diesen Vorschlag. Sie lächelte bemüht, als sie um das Bett herum ging und sich an das Fußende setzte. Er versuchte entspannt zu wirken, befürchtete allerdings, dass ihm das nicht gelingen würde. Gut, dass sie so weit weg saß. „Du kannst dich ruhig ein wenig näher setzen. Ich beiße nicht. Es sei denn, du willst es.“ Wieso zur Hölle hatte er das gesagt? Hatte er eine Gehirnerschütterung? „Ich meine ja nur. Das sieht unbequem aus. Du fällst gleich vom Bett.“

Lächelnd entspannte sie sich ein wenig und rückte tatsächlich ein Stück näher. Wenn er seinen Arm ausstrecken würde, könnte er sie berühren. Er könnte nochmals ihre weichen Rundungen unter seinen Fingern spüren. Sie fühlte sich so verdammt gut an. Alles an ihr. Ihre sanften Hände, die sich wie Seide auf ihn legten. Wie gern würde er sie wieder zu sich ziehen, den Kopf in ihre Halsbeuge senken und sich in ihrem berauschenden Duft verlieren. 

„Was ist passiert?“, unterbrach sie mit sanfter Stimme seine Gedanken.

Zusammenreißen! „Satyrn“, sagte er. Er wollte nicht darüber sprechen. Sie schien es zu merken, presste ihre Lippen aufeinander und fing an, unruhig hin und her zu rutschen. Eine Weile sagte keiner von ihnen etwas. Darian sah ihren gequälten Gesichtsausdruck und überlegte, wie er sie aufheitern könnte. Doch da ergriff sie bereits das Wort.

„Mir ist aufgefallen, dass ich mich noch nicht dafür bedankt habe, dass du mich gerettet hast.“

Verwundert hob er die Augenbrauen. Das war selbstverständlich gewesen. Selbst wenn sie nicht das schönste Geschöpf der Welt gewesen wäre, hätte er ihr geholfen.

„Ich habe dich nur beschimpft und das war nicht nett von mir.“

„Du hast mich sogar geschlagen.“ Er musste schmunzeln, als er daran dachte, doch sie zuckte zusammen.

„Ja. Das stimmt“, gab sie zu. „Ich hoffe, ich kann es irgendwann wieder gutmachen, Darian.“

Zum ersten Mal hörte er, wie sie seinen Namen aussprach. Es traf ihn wie ein Schlag und fuhr ihm direkt in die Lenden. Wie sollte er sich da beherrschen? „Tu es.“

Sie starrte ihn an. „Was?“

„Dich bedanken. Das hast du nämlich noch nicht.“

Sie lächelte, und obwohl er ihr Lächeln umwerfend fand, durchzuckte ihn ein kleiner Stich. Anscheinend hatte sie nicht denselben Gedanken wie er. „Danke.“

Er musste ihr Lächeln erwidern. „Gern geschehen.“ Nach weiteren Minuten des Schweigens beschloss Darian, die Stille zu durchbrechen. Er wollte mehr über sie erfahren. Nicht, um Informationen zu besorgen, sondern weil er neugierig auf sie war. Und Neugier war etwas Seltenes bei unsterblichen Geschöpfen. „Wieso hast du einen falschen Namen benutzt?“

Sie holte tief Luft. „Ich wollte nicht gefunden werden.“

„Von wem?“

„Von jedem.“ Als er nichts erwiderte, warf sie ihre Hände in die Luft und stieß hörbar die Luft aus. „Seit zwei Jahren bin ich auf der Flucht. Ich weiß nicht, vor wem oder was. Ich sah immer nur mich selbst oder Max. Tot oder entführt.“

„Deine Visionen“, murmelte er.

„Ja. Sie haben mich gewarnt, so wie auch im Hinterhof der Bar. Nur war es da schon zu spät.“ 

„Und du hast keine Ahnung, wer dich verfolgt? Oder warum?“ Satyrn arbeiteten nicht in Gruppen, oder gar zielgerichtet. Sie liefen verstreut herum, planlos und blutgierig. Wenn sie seit zwei Jahren verfolgt wurde, steckte mehr dahinter als bloßer Zufall. Dazu noch der heutige Abend. Irgendetwas in der Stadt stank zum Himmel.

„Nein. Ich habe keine Ahnung.“ 

Er nickte. Aber eines verstand er immer noch nicht. „Wieso hast du so spartanisch gelebt?“ Schäbig, dreckig, kakerlakenverseucht, widerlich und winzig hätte es wohl eher getroffen, aber er hielt sich zurück.

Sie senkte ihren Blick und schüttelte den Kopf. „Ich kann meine Visionen nicht bewusst lenken, sie überkommen mich unkontrolliert.“

Natürlich. Sie wurde nie ausgebildet und wusste somit überhaupt nichts über ihre Gabe. „Wir werden dir helfen, jemanden zu finden, der dich ausbilden kann.“

„Danke. Lillian hat mir von den Wächtern erzählt. Sie ist wirklich sehr nett und Max ist verrückt nach ihr.“

„Er ist nicht dein Sohn. Und auch nicht dein Bruder. Das sagte er zumindest. Wer ist er?“ Er wusste nicht, wie weit er gehen konnte, ohne sie mit seinen Fragen zu verschrecken.

Nachdenklich legte sie ihren Kopf schräg, als wöge sie ab, wie vertrauenswürdig er war. Ihr Urteil schien positiv ausgefallen zu sein, denn sie fing an zu erzählen. „Ich sah ihn“, sagte sie leise. „Es war meine erste Vision, die von einer anderen Person handelte. Sonst sehe ich nur Dinge, die mich selbst betreffen. Ich sehe Ereignisse, bevor sie geschehen, schon seit ich ungefähr siebzehn war. Anfangs banale Dinge, wie eine kleine Schürfwunde. Aber auch Dinge, die mich nur indirekt betrafen. Wie zum Beispiel letzte Woche. Da sah ich, wie das Haus meines Bosses abgebrannt ist und ich deshalb meinen Job verlor.“

„Diese Ketchup Geschichte.“ 

Argwöhnisch richtete sie sich auf. „Woher weißt du das?“

„Wir haben unsere Quellen.“ Er wollte das Gesprächsthema nicht unbedingt in Richtung Succubi und Edelbordelle lenken.

Sie schwieg einen Augenblick. „Jedenfalls sehe ich grundsätzlich niemals jemand anderen. Bis auf Max. Er war ein Straßenkind und ich sah, wie er von einem Kerl in einen Wagen gezerrt wurde.“ Ihr zartes Gesicht nahm einen harten Ausdruck an. „Wahrscheinlich irgendein perverses Arschloch. Zum Glück habe ich gesehen, wo es passieren würde und auch in etwa wann. Wobei Uhrzeiten anhand des Sonnenstandes festzustellen nicht einfach ist.“

„Also hast du ihn gerettet.“

„Ja. Anfangs wollte ich ihn zur Polizei bringen, aber er wehrte sich und wollte nicht zurück in ein Waisenhaus. Ich konnte ihn verstehen, ich bin selbst in einem aufgewachsen. Also nahm ich ihn mit.“

„Du bist eine Waise?“

„Solange ich denken kann, war ich im St. Martins Heim für Mädchen in Washington. Ich blieb dort, bis meine Visionen anfingen. Und dann …“

„Bist du abgehauen?“

„Ja. Sie hielten mich für verrückt und wollten mich in eine Klinik stecken. Lange Zeit dachte ich, sie hätten recht. Aber mit Drogen zugedröhnt irgendwo vor mich hinvegetieren wollte ich auch nicht. Also lieber frei und verrückt. Ich habe mich oft gefragt, ob meine Eltern mich deswegen nicht haben wollten. Weil sie wussten, dass ich … fehlerhaft war.“

Er warf alle Vorsicht über Bord und zog sie zu sich heran. Es war ihm nicht möglich, so tun, als sähe er den Schmerz nicht, der in ihren Augen stand. Sie ließ ihn gewähren und legte ihren Kopf an seine Schulter, während er sie mit einem Arm an sich drückte. „Du bist nicht fehlerhaft. Du bist vollkommen.“ Er wusste, dass er das lieber für sich behalten sollte, aber nachdem sie offen und ehrlich zu ihm war, dachte er, er sei es ihr schuldig. Er spürte einen feuchten Fleck an seiner Schulter und kurz danach, wie eine Träne seine Schulter hinunter rann. Die Feuchtigkeit hinterließ eine glühende Spur auf seiner Haut, und er drückte sie noch fester an sich. Sie leiden zu sehen, versetzte seinem Herzen einen erbarmungslosen Stich. „Du bist etwas ganz Besonderes.“

Sie richtete sich etwas auf und wischte sich über die Augen. „Tut mir leid.“ Energisch schüttelte sie den Kopf. „Das ist alles so lange her und außerdem soll ich doch auf dich achten, und nun sitze ich hier und heule dir die Ohren voll.“
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Mercy kam sich entsetzlich jämmerlich vor. Sie hatte noch nie über ihre Vergangenheit gesprochen und hatte es auch nicht vorgehabt. Aber Darian weckte in ihr ein Gefühl des Vertrauens, das sie sonst nur bei Max spürte. Dennoch bereute sie es, denn sie wollte nicht vor ihm weinen. Außerdem kam sie sich schrecklich egoistisch vor. Sie wollte Abstand halten, aber als er sie zu sich herangezogen hatte, konnte und wollte sie sich nicht dagegen wehren. Es fühlte sich so gut an. Sie wurde noch nie so liebevoll im Arm gehalten und genoss es, sich an jemanden anlehnen zu können und mal nicht stark sein zu müssen. Dieses Gefühl ließ noch mehr Tränen in ihr aufsteigen und sie versuchte sie wegzublinzeln, doch es gelang ihr nicht. Es war, als ob eine zentnerschwere Last von ihren Schultern abfiele. Außerdem hatte er gesagt, sie sei vollkommen. Das war natürlich übertrieben, aber es berührte sie tief.




„Komm her.“ Seine Stimme drang ihr durch Mark und Bein. Tief und beruhigend legte sie sich über ihre Sinne, und so lehnte sie sich wieder an ihn. Sie spürte seine nackte Brust und schloss die Augen. Ohne darüber nachzudenken, legte sie ihre flache Hand auf seine Brust. Sein Herz schlug schnell gegen ihre Handfläche und sie wollte sie wegziehen.

„Nein. Bleib da“, sagte er rau und angestrengt. 

Sie fing an, ihn sachte mit ihrem Daumen zu streicheln. Seine muskulöse Brust fühlte sich unglaublich glatt und weich unter ihren Fingern an. „Was hat es mit diesem Tattoo auf sich?“, fragte sie leise und zog die Konturen des Drachen auf seiner Brust nach. 

„Das ist keine Tätowierung. Das ist das Drachenmal, eine Art Muttermal.“

„Wow. Meine Muttermale sind langweilige braune Punkte. Das hier ist unbeschreiblich detailliert und wunderschön.“ Sie konnte sich gar nicht daran sattsehen. 

„Unsere Spezies wird gekennzeichnet durch dieses Mal. Es ist genetisch, nichts Besonderes.“ Wie konnte er so etwas sagen? 

„Ich finde ihn schön. Den Kopf mit den spitzen Zähnen, die Flügel, der gewundene Schwanz.“ Mit jedem Wort zog sie die entsprechende Partie mit der Fingerspitze nach. Er verspannte sich ein wenig, ob er kitzelig war? Er hob ihr Kinn an und sah ihr in die Augen. In diesem Moment wurde sie sich der Intimität des Augenblicks bewusst und sie wagte es nicht, ihre Augen zu öffnen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. 

„Schau mich an, Mercy“, raunte er. Als sie ihre Lider hob, verlor sie sich in dem unergründlichen Braun seiner Augen. Ihr wurde schwindlig. Rasch wollte sie sich zurückziehen, bevor die aufkommende Panik sie völlig im Griff hatte. Aber aus irgendeinem Grund konnte sie sich nicht mehr rühren. Er schaute sie mit einem solch durchdringenden Blick an, dass es sich anfühlte, als könne er direkt in ihre Seele blicken.

Er beugte sein Gesicht zu ihrem und murmelte „vollkommen“ an ihre Lippen, bevor er sie mit seinen verschloss. Sie wusste nicht, warum sie das schon wieder tat. Vorhin fühlte sie sich elend, weil sie ihn überrumpelt hatte. Aber all diese Gedanken waren wie weggeblasen und verloren sich in einem wirbelnden Strudel ihrer Emotionen. Sie spürte seine wunderbar warme Hand in ihrem Nacken. Berauscht von seiner Nähe und seinen Lippen, öffnete sie ihren Mund. Er nahm die Einladung an und seine Zunge glitt sanft zwischen ihre Lippen. Er fand ihre Zungenspitze und strich vorsichtig darüber, und sie tat es ihm gleich. Feuchte Hitze breitete sich zwischen ihren Beinen aus und sie presste die Schenkel zusammen. Noch nie zuvor hatte sie etwas Ähnliches erlebt. Jede Bewegung seiner Zunge fuhr ihr zwischen die Beine. Als sie zu zittern begann, wollte er sich zurückziehen, doch sie ließ ihn nicht. Sie war völlig im Bann dieses Kusses gefangen und presste sich an ihn. Ihre Brustwarzen rieben schmerzhaft am Stoff ihres BHs. Sie spürte, wie seine andere Hand sich von ihrer Taille löste, und bevor sie die plötzliche Kühle an der Stelle fühlen konnte, spürte sie seine Hand an ihrer Wange. Er strich ihren Hals hinunter und zog eine heiße Spur über ihre Haut. Die immer quälender werdende Hitze in ihrer Mitte ließ sie leise in seinen Mund seufzen. 

Seine Hand glitt über ihre Schulter und ihren Oberarm entlang. Sein Daumen streifte ihre Brust, und sie wäre am liebsten in tausend Stücke zersprungen. Sie musste ein Geräusch gemacht haben, denn er löste sich von ihr und blickte sie heftig atmend an. Auf seiner Brust glitzerte ein feiner Schweißfilm, und seine Augen blitzten vor Leidenschaft. Sie saß neben ihm, war aber so weit über ihn gebeugt, dass sie seine Erektion an ihrer Hüfte spüren konnte. Das Handtuch, welches er um die Hüften trug, war zur Seite gerutscht und gab den Blick auf muskulöse Oberschenkel frei. Sie drückte sich näher an ihn, wollte ihn spüren, ihn schmecken. Schon küsste er sie wieder. Diesmal fordernder, heftiger. Seine heiße Zunge schnellte in ihren Mund und brachte sie an den Rand des Wahnsinns. Warum berührte er sie nicht überall? Sie fing an, sich an ihm zu reiben, wollte ihn locken, sie endlich zu berühren. Ihr Pullover rutschte hoch und endlich lagen seine Hände auf ihrer Haut. 

„Mercy“, sagte er leise und schob sie sanft von sich weg. Sie blinzelte verwirrt. Hastig überprüfte sie seinen Körper. O Gott, hatte sie aus Versehen auf seinen Wunden gelegen? 

Er schaute sie gequält an. „Es kommt jemand.“ 

Sie setzte sich so abrupt auf, dass sie mit dem Hintern voran aus dem Bett fiel. Prima. Fluchend und mit hochrotem Kopf stand sie auf. Konnte sie sich noch mehr zum Deppen machen? „Ich geh mich mal frisch machen“, stammelte sie und rannte beinahe ins Badezimmer, um weiteren Peinlichkeiten zu entgehen. Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, hörte sie eine weibliche Stimme in Darians Zimmer. Lillian. Mercy ließ sich an der Tür herunterrutschen und legte den Kopf auf ihre Knie. Was war da gerade passiert? Während sich ihre Erregung langsam abbaute, fing sie an zu frieren. Ihre Haare klebten feucht an ihrem Nacken und ihr Atem beruhigte sich nur schleppend. Mühsam stand sie auf und ging zum Waschbecken. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, fuhr sich mit den Händen durch die Haare und ordnete ihre Kleider. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie ihren Körper wieder unter Kontrolle hatte und hinaus ins Zimmer treten konnte.

Wann hatte er sich angezogen? Darian stand, bekleidet mit schwarzer Hose und T-Shirt, vor Lillian mitten im Zimmer. Mercy blinzelte. Er wirkte gefasst und sah nicht zu ihr rüber. Die Distanz, die sich plötzlich zwischen ihnen ausgebreitet hatte, wirkte wie eine riesige, unüberwindbare Kluft. Eben noch schwelgte sie in seinen Armen und sehnte sich nach seinen Berührungen und nun kam sie sich vor wie das fünfte Rad am Wagen. Er beachtete sie nicht. Die Zurückweisung ließ einen Knoten in Mercys Brust entstehen, der bei jedem Atemzug schmerzte. 

„Hallo, Mercy.“ Lillians Stimme klang freundlich, doch sie lächelte nicht. 

„Geht es Liam besser?“, fragte sie.

„Ja. Er schläft. Und wie ich sehe, geht es unserem zweiten Patienten auch gut.“ Ihr Blick glitt zwischen Darian und Mercy hin und her. 

„Du solltest jetzt besser gehen. Max fragt sich sicher schon, wo du bleibst.“ Darians Worte hallten in ihrem Kopf wider. Warf er sie aus dem Zimmer? Die vorher aufgebaute Intimität brach zusammen wie ein Kartenhaus im Wind. 

„Was …“

„Du solltest gehen“, wiederholte er diesmal lauter. Sie zuckte zusammen. Wieso wollte er sie loswerden? Bevor sie in Tränen ausbrach, wandte sie sich um.

„Gute Nacht und gute Besserung.“ Ohne auf ein weiteres Wort zu achten, verließ sie das Zimmer, rannte über den Flur und huschte in ihr eigenes. Leise ging sie zur Zwischentür und spähte hinein. Nur mit Mühe unterdrückte sie einen spitzen Schrei und riss die Tür auf.

„Ich bin hier“, murmelte es hinter ihr. Erschrocken drehte sie sich zu ihrem eigenen Bett. „Darf ich heute bei dir schlafen?“

Erleichtert ging sie zu ihm. „Ja, aber natürlich.“ Sanft strich sie über Max´ Haare und er schloss wieder seine Augen. Sie fühlte sich plötzlich schrecklich leer. Dieser Junge war alles in ihrem Leben, und bis jetzt war sie damit gut klargekommen. Sie liebte ihn immer noch über alle Maßen, aber auf einmal fühlte sie eine Leere in ihrem Inneren, die er nicht füllen konnte. Und sie fürchtete, dass der Mann, der dies könnte, sie gar nicht wollte und die Momente der Zärtlichkeit, die sie die letzten Stunden erlebt hatten, nur darauf zurückzuführen war, dass Liam sich verletzt hatte. Langsam legte sie sich auf das Bett neben Max und streichelte ihm über den dichten Haarschopf. Es würde heute sehr lange dauern, ehe sie Schlaf finden würde.




 

„Ich verstehe immer noch nicht, aus welchem Grund mich dieser Rat unbedingt sehen möchte“, murmelte Mercy, als sie missmutig aus dem Fenster des Autos in die vorbeiziehende Dunkelheit starrte. Den ganzen Tag schon war sie mies drauf. Der gestrige Abend verwirrte sie, und eigentlich hoffte sie auf ein klärendes Gespräch mit Darian.




„Du solltest deinen Ton überdenken, wenn du nachher mit ihnen sprichst.“ Mercy wunderte sich, dass ausgerechnet Callista ihr Verhaltenstipps gab. „Du musst gar nicht so komisch gucken“, sagte sie und wedelte mit erhobenem Zeigefinger vor Mercys Nase herum. „Der Rat ist unsere höchste Autorität. Wir haben ihnen die Treue geschworen, und du, als übernatürliches Wesen, solltest ein wenig mehr Respekt haben. Außerdem sind sie so mächtig, dass sie mit einem bloßen Gedanken dein Hirn in Brei verwandeln können.“ 

Das waren ja rosige Aussichten. „Ist so etwas denn überhaupt möglich?“ Als sie nur einen ernsten Blick zur Antwort bekam, beschloss sie, ihren Tonfall tatsächlich zu überdenken. Wenn sogar die normalerweise saloppe Callista Respekt vor jemandem hatte, wäre es wohl unklug, es sich mit dem Rat zu verscherzen. Nervosität machte sich breit. Diese Hirnbreisache klang wirklich gruselig. 

„Und zu deiner Frage. Du bist das erste Orakel seit Jahrhunderten. Da ist es nur verständlich, dass sie dich kennenlernen möchten.“

So interessant für derart mächtige Geschöpfe zu sein bereitete ihr Magengrimmen. Unruhig rutschte sie auf dem Ledersitz herum. Sie hatte erfahren, dass der Rat der Nephilim ebenfalls aus Mischwesen bestand, zur einen Hälfte menschlich und zur anderen göttlich. Der Gedanke, gleich Halbgöttern gegenüberzustehen, ließ ihr Schauder der Angst über den Rücken laufen.

„Ganz ruhig. Sie werden dir genauso wenig etwas tun, wie wir.“ 

Callista wollte sie vermutlich aufbauen, doch Mercys Schultern sackten noch mehr hinunter. „Ja, natürlich.“ Genau genommen hatte Darian ihr auch nichts getan, im Gegenteil, bevor etwas passieren konnte, hatte er sie auf ihr Zimmer geschickt. Sie drängte die Erregung konsequent beiseite, die sie überfiel, sobald sie an den vergangenen Abend dachte. Sie hatte sich so wohl mit ihm gefühlt, hatte Dinge aus ihrer Vergangenheit mit ihm geteilt. Meine Güte, es war sogar ihr erster Zungenkuss gewesen! Mit sechsundzwanzig war das zwar schon ein wenig peinlich, aber es hatte sich vorher nie die Gelegenheit ergeben. Anfangs wollte niemand mit ihr ausgehen, und später traute sie niemandem mehr genug über den Weg. Vielleicht war sie ihm auch zu langweilig? Aber er war erregt gewesen, sie hatte es gespürt, und das mehr als deutlich. Wieso hatte er sich so schnell wieder im Griff? Er wollte bestimmt nur spielen, ein wenig Spaß haben. Und sie, die unerfahrene Jungfrau, hatte falsch verstanden. Dachte sie etwa, er würde sie heiraten? Kinder kriegen und in einen beschaulichen Vorort mit weißem Gartenzaun ziehen? Zusammen mit einem großen Hund? Ja. Genau das wollte sie. Sie hatte sich mehr erhofft. Nachdem Lillian ihr heute Morgen von dem Treffen mit dem Rat erzählte, hatte Mercy Darian mehrmals auf dem Flur getroffen. Er nickte ihr nur im Vorbeigehen zu. Ein kleines unbedeutendes Kopfnicken. Und heute Abend, als sie in die Autos einstiegen, stieg er in das andere Auto. Nicht einmal ein Guten Abend oder ein schlichtes Hallo.

„Alles klar bei dir?“

Nein. „Ja.“ 

„Hm.“ Offensichtlich glaubte ihr Callista nicht, denn sie betrachtete sie misstrauisch. „Hat es etwas mit Darian zu tun?“

Ja! „Nein. Wie kommst du darauf?“ Hatte Darian etwa mit ihr über sie geredet?

„Er hat nichts gesagt, wenn du das meinst. Aber seine Laune ist heute wieder fast genauso mies, wie vor deinem Auftauchen.“ Callista sagte nichts mehr, und sie verbrachten den Rest der Fahrt schweigend, während Mercy versuchte, sich zu beruhigen. Sie war unerfahren und hatte womöglich ein paar Dinge fehlinterpretiert. Sie hatte lächerlicherweise Gefühle entwickelt, wo sie nicht hingehörten. Sie würde ihm nun aus dem Weg gehen und Schlimmeres verhindern. Wenn ihm etwas an ihr läge, hätte er mit ihr geredet. Es gab Schlimmeres. Wie zum Beispiel einem Gremium von neugierigen Halbgöttern vorgesetzt zu werden, weil sie ein Orakel war. Diese Worte sagte sie sich immer wieder und merkte nicht, dass sie anfing, zuerst ihre Lippen zu bewegen und dann leise vor sich hin zu murmeln. Callista sagte nichts, legte jedoch besorgt die Stirn in Falten. Es dauerte noch gute zehn Minuten, bis die beiden Wagen in eine lange Auffahrt einbogen. Die Reifen knirschten auf dem hellen Kies. Wie auch das Anwesen des Clans lag dieses mitten in der Pampa. Mercy wunderte sich ein wenig über die wenigen Sicherheitsmaßnahmen. Sie fuhren lediglich durch ein Tor, das sich automatisch öffnete. Sie sah keine Kameras, keine Sensoren, keine Mauern. 

Als der Wagen schließlich anhielt, stiegen sie rasch aus. Darian und Venor kamen aus dem anderen Wagen auf sie zu. Mercy schaute bewusst nicht zu ihnen, sondern widmete ihre Aufmerksamkeit ganz dem Haus, vor dem sie standen. Gemeinsam mit Callista stieg sie die wenigen Stufen hinauf. Große weiße Säulen standen zu beiden Seiten der aus weißem Holz gefertigten Flügeltür. Mercy erwartete, dass einer der drei Krieger klopfen oder klingeln würde, aber die Tür schwang einfach auf und sie konnten eintreten. Ihre Augen weiteten sich, als sie in einer großen Halle standen. Aber nicht, weil sie eine Glaskuppel besaß oder mit Gold verziert war, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie war weiß. Genau genommen war alles weiß. Weiße Fliesen, weiße Wände, weiße Türen, weiße Decken, weiße Möbel. Sie kniff die Augen zusammen, es blendete fast. Am gegenüberliegenden Ende der Halle befanden sich zwei Treppen, die im oberen Geschoss zusammenliefen, ebenfalls in Weiß. 

Callista zog sie leicht am Arm und schob sie nach links durch eine, o Wunder, weiße Tür. Dieses Zimmer sollte wohl eine Art Wohnzimmer sein. Vor einem Kamin, in dem kein Feuer brannte, standen zwei große Sofas und drei – waren das Throne? Aber das viele Weiß ließ die Atmosphäre so wohnlich wirken wie einen Operationssaal. Callista nahm zusammen mit Mercy auf dem linken Sofa Platz. Darian und Venor auf dem rechten, ihnen gegenüber. Mercy vermied weiterhin jeden Blick zu Darian. Obwohl er direkt vor ihr saß, begnügte sie sich damit, auf ihre Hände zu starren. Erst als alle um sie herum aufstanden und Callista sie an ihrem Arm mit hochzog, blickte sie auf. Fast wäre sie vor Schreck wieder zurück auf das Sofa geplumpst. Direkt vor ihr standen sie. Als wären sie plötzlich an Ort und Stelle aus dem Nichts erschienen. Zwei Männer, mit einer Frau in ihrer Mitte. Mercy konnte nicht anders, als sie mit offenem Mund anzustarren. Alle drei Gestalten waren hochgewachsen und schlank, sie überragten sogar die Krieger. Jeder von ihnen trug eine schlichte weiße Robe, kein Gold, keine Juwelen. Nicht ein einziges Schmuckstück zierte die fast weiße Porzellanhaut. Und so wirkten sie einerseits rein, andererseits reserviert. Ihre Mienen waren ausdruckslos. Die Frau in der Mitte war etwas kleiner als die Männer. Sie ergriff das Wort.

„Willkommen Mitglieder des Drachenclans“, sagte sie und ihre Stimme hallte merkwürdig in dem eher kleinen Raum. „Es ist wie immer eine Freude, euch zu sehen, nehmt bitte Platz.“ Sie breitete die Hände aus, und als Mercy sich ebenfalls hinsetzen wollte, schob Callista sie wieder nach vorn. Unsicher stand Mercy vor den drei Mitgliedern des Rates und spürte ihr Herz gegen ihre Brust hämmern. 

„Ich bin Marvae“, sagte die Frau, und Mercy erschauderte, als sie ihre Augen sah. Sie waren so hellblau, dass sich ihre Iris nur schwach auf dem weißen Hintergrund ihrer Augen hervorhoben, und ihre Haare waren platinblond. „Das sind Charismon und Asmodeus.“ Sie neigte ihre Hand zuerst leicht nach rechts und dann nach links. Ihre Bewegungen waren seltsam. Leicht und zart. Fast ätherisch.

Charismon hatte weiße Haare und seine Augen waren ebenfalls hellblau. Asmodeus, beschloss sie, war der Angsteinflößendste von allen. Silbern glänzende Strähnen durchzogen sein Haar, und in seinen Augen war keinerlei Farbe mehr zu erkennen, sogar die Pupillen waren milchig weiß. Mercy hatte nun keinerlei Zweifel mehr an der Hirnbrei-Geschichte Callistas. 

„Es freut mich, Sie kennenzulernen?“ Ihr war egal, dass es wie eine Frage klang, sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Komplimente über die geschmackvolle Innenausstattung kamen ihr ein wenig deplatziert vor. 

„Lasst uns allein.“ Ohne auf ihre Begrüßung einzugehen, sah Marvae an Mercy vorbei. Mit mulmigem Gefühl beobachtete sie, wie die Krieger wortlos den Raum verließen und die Tür hinter sich zuzogen. Alle bis auf Darian. Wie festgewurzelt stand er an Ort und Stelle. 

„Ich würde lieber hier bleiben“, sagte er mit fester Stimme. Mercy stockte der Atem. Sie hatte keine Ahnung von der Welt der Übernatürlichen, von Kriegern, Elfen oder dem Rat. Aber eines war sicher. Nur jemand mit einem ausgeprägten Todeswunsch widersprach diesen Wesen. Er tat es für sie. Flüssiges Eis kroch ihre Wirbelsäule hinab.

„Ich habe ihn gebeten, hierzubleiben. Das war alles ein wenig beängstigend. Aber jetzt ist alles gut. Wirklich!“, setzte sie energisch nach und warf Darian einen vielsagenden Blick zu. Wenn hier jemandem das Gehirn gegrillt wurde, dann ihr. Und nicht ihm. Eine quälend lange Sekunde geschah nichts. Sie rechnete jeden Augenblick mit einem Lichtblitz oder einer Explosion. Aber es blieb totenstill. Erst als sie ihm nochmals zunickte, verließ Darian den Raum. Ein Glück.

„Du fürchtest dich zu Recht, Orakel“, erklang Marvaes Stimme erneut. Mercy schluckte. „Aber wir werden dir nichts tun, sofern du uns, wie alle Mitglieder dieser Gesellschaft, die Treue schwörst.“

Wie bitte? Sie kannte diese Leute doch gar nicht. „Und wenn nicht?“ Noch bevor sie diesen Satz ausgesprochen hatte, wusste sie, dass es ein Fehler war. Das eisige Blau in Marvaes Augen begann zu lodern. Einen Augenblick später brach ein lauter Sturm erbarmungsloser Schreie in Mercys Kopf aus. Erschrocken presste sie sich die Hände auf die Ohren, doch es half nichts. Schrill und qualvoll hallten sie in ihrem Geist wider. Erst nach endlos langen Sekunden ebbten sie ab und hinterließen nur noch ein leises Echo.

„Nun hast du gehört, was mit jenen passiert, die sich uns verweigern. Möchtest du es auch spüren?“

„Nein. Schon gut. Ich schwöre, was auch immer ihr wollt“, brachte sie schwer atmend hervor. Im Moment war es ihr völlig egal, dass sie jämmerlich klang. Als Marvae die Augen schloss und den Kopf leicht in den Nacken legte, legte sich eine erbarmungslose Kälte um ihren gesamten Körper. Sie biss die Zähne so fest zusammen, dass ihr Kiefer knackte. Fordernd, fast gewaltsam kroch die Kälte in ihr Innerstes. Streckte sich in die entlegensten Winkel ihrer Seele. Erbarmungslos. Doch so plötzlich die Kälte kam, war sie auch schon wieder verschwunden. Zitternd und eingeschüchtert hätte sie am liebsten ihre Arme fest um sich geschlungen. Doch ein wenig Würde wollte sie sich doch behalten.

Marvae öffnete die Augen, und in ihrem Gesicht bildete sich der Hauch eines Lächelns. „Du bist tatsächlich ein Orakel. Es freut mich, dich in der Gesellschaft der Übernatürlichen willkommen zu heißen. Du bist sehr mächtig, aber deine Kraft ist …“

„Ungezügelt“, beendete Charismon ihren Satz. Er klang nicht böse oder gereizt, aber seine Stimme machte trotzdem Angst. Nur mühevoll beherrschte sie ihren Fluchtinstinkt. Ungezügelt. Was bedeutete das nun? War sie vielleicht wirklich dämonisch und der Rat würde sie nun einfach töten? Ihr wurde leicht übel.

„Du hattest keinen Wächter. Daher ist dieser Umstand nicht verwunderlich. Dem wird Abhilfe geschaffen werden.“ Nun sprach Marvae mit ihr wie mit einem kleinen Kind. Ihre Stimme klang nahezu sanft, als sie Mercy mit leicht zur Seite geneigtem Kopf ansah. „Ich spüre deine Macht, Orakel, aber ich sehe sie nicht in deinen Augen.“ 

Mercy schluckte mühevoll. Sie fand es beängstigend, dass der Rat von Dingen wusste, die sie niemandem erzählte. Nicht einmal Max. „Ich trage Kontaktlinsen. Sie machen es einfacher.“ 

„Überlege dir gut, für wen oder was du deine Macht einsetzt, Orakel.“ Nun war es Asmodeus, der das Wort an sie richtete. Er klang bedrohlicher als die anderen, und Mercy konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass etwas Böses von ihm ausging. „Wähle deine Seite mit Bedacht. Ist die Wahl einmal getroffen, gibt es kein Zurück.“ 

Nun, die Wahl wurde ihr ja soeben abgenommen. Sie würde den Teufel tun, und diese Kinder des Zorns-Verschnitte gegen sich aufbringen. „Das werde ich.“ Erst als sie ihre Aussage mit einem energischen Kopfnicken bekräftigte, schien sich die Luft um sie herum zu entspannen.

„Danke für dein Kommen“, sagte Charismon. Kaum hatte er den Satz beendet, öffnete sich die Tür, und die Krieger kamen wieder herein und nahmen hinter ihr Aufstellung. „Wir entsenden die besten Genesungswünsche an den verwundeten Krieger Liam.“ Ein Blick über ihre Schulter zeigte ihr, dass sie breitbeinig und mit hinter dem Rücken verschränkten Armen dastanden. Darian war der Einzige, der nicht demütig zu Boden blickte. Nein. Er musterte sie von oben bis unten. Als wollte er kontrollieren, dass ihr kein Hirn aus den Ohren lief und sie noch alle Gliedmaßen besaß. Ihr Herz machte einen Hüpfer. Sein Verhalten hier vor dem Rat gab ihr die Hoffnung, dass sie ihm doch nicht völlig egal war. Als sie wieder nach vorn sah, stellte sie erschrocken fest, dass der Rat weg war. Wie machten die das? 

„Siehst du. Halb so wild, oder?“ Callista nahm ihren Arm und zog sie mit hinaus. „Du fühlst dich eiskalt an, alles in Ordnung?“

Mercy nickte und fragte sich, ob alle übernatürlichen Wesen zur Stippvisite in den weißen Gruselpalast mussten. Sie spürte, wie Callis Arm rüde weggerissen wurde. Darian stand neben ihr. Ohne zu fragen, ergriff er ihre Hand und drückte sie fest an sich. Sie beschwerte sich nicht. Ganz im Gegenteil, sie war dankbar für den Halt. Selbst wenn sie ihn dafür ohrfeigen könnte, dass er sich ihretwegen in Gefahr brachte. Froh, wieder an der frischen Luft zu sein, nahm sie einen tiefen Atemzug. Das beklemmende Gefühl verflüchtigte sich allmählich und sie konnte wieder einigermaßen klar denken. „Steig ein“, sagte er und hielt ihr die Tür auf.

Vorsichtig kletterte sie ins Wageninnere, doch er folgte ihr nicht. Hatte er es sich anders überlegt? Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie er mit Callista redete, und ärgerte sich über ihre normalen, menschlichen Ohren. Zu gern hätte sie gewusst, was da vor sich ging. Schließlich schlug Callista Darian mit einem Grinsen gegen die Schulter und stieg zu Venor in den zweiten Wagen. 

Darian ging zu Mercys Wagen zurück, setzte sich neben sie und nickte dem Fahrer zu. Dieser steckte sich, wie selbstverständlich Stöpsel in die Ohren und schaltete seinen ipod an. Mercy rutschte bewusst ganz nah zum Fenster, um möglichst viel Raum zwischen Darian und sich zu bringen. Ihr war jetzt nicht danach, mit ihm zu reden. Sie wollte nicht hören, dass es nicht an ihr lag oder dass es gerade ein schlechter Zeitpunkt war oder sonst irgendeine lahme Ausrede. Sie kannte das schon zu gut. Früher war sie genauso vertröstet worden, weil sie jeder für verrückt gehalten oder sich vor ihr gefürchtet hatte. Auch die Kontaktlinsen konnten daran nicht viel ändern, obwohl sie froh war, nicht mehr angestarrt zu werden.




 




*




 

Schon zu lange waren sie körperlos. Zu lange hatten sie alle menschlichen Bedürfnisse abgelegt. Sie existierten mittlerweile auf einer Ebene, welche für Sterbliche sowie Unsterbliche unzugänglich war. Sie aßen nicht, sie tranken nicht und sie schliefen nicht. Ihre körperlichen Gestalten waren nur willentlich gesteuerte Manifestationen ihrer Macht. Die Macht eines übernatürlichen Wesens steigt mit dem Alter, und sie waren so alt wie die Zeit selbst. Sie lebten einzig durch ihre Macht und verließen mit jedem Jahrhundert, das verging, ein wenig mehr die reale Welt. Weiße Schleier, die jedes noch so starke übernatürliche Wesen sofort getötet hätten, wirbelten in einem nicht vorhandenen Luftstrom umher. Langsam und elegant, mit scheinbar unwillkürlichen Bewegungen, glitten sie in den Geist jedes Einzelnen, ohne jedweden Widerstand. Die Nephilim mussten sich noch nie im selben Raum aufhalten, um miteinander reden zu können. Und der Banalität der Sprache waren sie schon lange entwachsen. Die Macht jedes Einzelnen war filigraner geworden, als hätte ihr Geist Tausende kleine Fäden gesponnen, die sich mit den Fäden des anderen verbinden konnten. So entstand ihr kollektives Bewusstsein. Jeder Gedanke, sei er noch so klein, wurde weitergegeben und geteilt. Zwischen den Schleiern mischten sich drei Gedankenströme, berührten sich, fingen an, sich miteinander zu verbinden.




Sie weiß nichts. Ich bin in sie eingedrungen, so weit es ging, ohne sie zu töten. Sie zu benutzen hätte uns keinen Vorteil verschafft.

Ich vertraue deiner Macht, Marvae. Aber wir alle spüren die Veränderungen. Die Luft um uns herum ist voll unausgesprochener Erwartung.

Wir werden weiter beobachten. Die Loyalität des Clans ist uns sicher, ich konnte keine Zweifel wahrnehmen. Die Prophezeiung wird sich nicht erfüllen.

Sie ist die Tochter ihrer Mutter. 

Aber sie weiß es nicht. Wir haben alle Spuren verwischt. Der Clan wird ihr nicht helfen. Keiner der Krieger würde uns hintergehen. Niemals.

Das Orakel ist nicht gefährlich für uns. Ihre Macht ist zu schwach.

Wir müssen den Clan weiterhin schützen, sie sind zu wichtig.

Und zu gefährlich.

Wenn die Prophezeiung wahr war, könnte das unsere Pläne stören.




Die Prophezeiung kam von ihrer Mutter. Lange vor ihrer Geburt. Das Mädchen weiß von nichts. 

Wir werden nicht verlieren.

Das haben wir noch nie.

Die Schleier lösten sich voneinander und wirbelten geisterhaft in alle Richtungen.




 




*




 

Mercys Blick verweilte in der Dunkelheit der vorüberziehenden Nacht. Sie wollte Darian ausklammern, einfach weitestgehend ignorieren. Also starrte sie mit eisernem Blick aus dem Fenster. Was redete sie sich da ein? Sie wollte ihn nicht ausklammern. Ganz im Gegenteil. Nichts wäre ihr lieber, als sich in seinen Armen zu vergraben. Die Begegnung der dritten Art steckte noch immer in ihren Knochen. Was hatte sie getan? Sie schwor irgendwelchen mächtigen Wesen soeben die lebenslange Treue und wusste nicht das Geringste über sie. Ihre Energien hatten sich nicht gut angefühlt. Aber auch nicht direkt böse. Verwirrung benebelte ihren Geist, ließ ihre Schläfen pochen. Darian und die anderen schienen dem Rat zu vertrauen. Dennoch. Es ärgerte sie, dass sie unter Druck und ohne nachzudenken einen Schwur abgelegt hatte. Das war nicht ihre Art. Sie hinterfragte die Dinge, wollte bei allem und jedem Sicherheit. 




Eine Gänsehaut kroch über ihre Arme, als sie an die erbarmungslosen Schreie in ihrem Kopf zurückdachte. Sie klangen so real, so nah. Wenn sie beim Rat in irgendeiner Form aufsässig geworden wäre, vergriffen sie sich vielleicht an Max. Dieses Risiko wollte sie unter keinen Umständen eingehen. Falls sie ihren Schwur brechen musste, stand sie selbst dafür gerade. Bis dahin musste sie nur ihren Jungen aus der Schussbahn bringen. 

Ein lautes Räuspern riss sie zurück in die Gegenwart. Noch immer saß sie salzsäulengleich auf ihrem Sitz. 

„Wir haben heute noch nicht viel miteinander gesprochen.“ Seine Stimme klang gezwungen lässig. „Wie geht es dir?“

Ihren Stolz in den Wind schießend, wollte sie sich nur noch in seine Arme werfen. Aber sie tat es nicht. „Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte sie mit fester Stimme. Sofern das der Fall war, sah sie darin die einzige Chance, ihre Fehler auszumerzen. 

„Nein. Die erste Begegnung mit dem Rat …“

„Ich meinte gestern Abend“, unterbrach sie ihn. Das Sitzleder knirschte, als er sich aufrichtete.

„Nein. Es war einfach zu riskant.“

„Weil Lillian reinkam?“

„Ich wollte dir nicht wehtun, Mercy.“

Sie zuckte zusammen, als er ihren Namen sagte. „Das hast du, indem du heute nicht ein Wort mit mir gesprochen hast.“

Darian wandte den Blick nach vorn und nahm einen so tiefen Atemzug, dass sich die Knöpfe seines schwarzen Hemdes vorwölbten. „Ich meinte körperlich.“

Nun war sie vollends verwirrt. „Ich verstehe dich nicht. Was meinst du mit …“

„Du bist ein Mensch. Du bist körperlich mehr Mensch, als alle Übernatürlichen, die ich je kennengelernt habe. Ich bin ein Drachenkrieger.“

„Und?“

„Du warst doch auch schon mit anderen Männern zusammen. Und das waren wohl keine Übernatürlichen, schätze ich.“

Sie war der Dunkelheit so unendlich dankbar, denn sie konnte die Hitze in ihrem Gesicht deutlich spüren. Eine Tomate war nichts im Vergleich zu ihrem Gesicht in diesem Augenblick. „Ja. Ja, natürlich.“ Sie lachte künstlich auf. „Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt. Ich habe doch nicht gelebt wie eine Nonne.“ Künstliches Lachen Nummer zwei.

„Siehst du. Und ich habe eben nur mit Frauen meiner Art bisher … also ich war bisher nur mit Übernatürlichen in einer Beziehung.“

Sie spürte einen Stich der Eifersucht und schob die Gedanken an seinen nackten, verschwitzen Körper eilends zur Seite. „Ich verstehe immer noch nicht, was du meinst. Sind dir denn menschliche Frauen unangenehm?“ 

„Nein, natürlich nicht! Du bist nur so zerbrechlich. So zart.“

Als sie nichts erwiderte, weil ihr schlicht und ergreifend nichts einfiel, was sie darauf sagen sollte, fuhr er fort. Er sprach allerdings weitaus sanfter und leiser als zuvor. „Gestern Abend konnte ich fast nicht mehr klar denken. Und das ist gefährlich für dich, Mercy.“ Wie er ihren Namen aussprach, das kam einer Liebkosung gleich. Sofort beschleunigte sich ihr Herzschlag. „Ich wollte dich. So sehr. Aber wenn ich die Kontrolle verliere, nimmt das ein böses Ende. Für uns beide.“ Also wollte er sie doch.

Sie erinnerte sich an seine mächtige Erektion und spürte erneut die Hitze in ihrem Gesicht sowie an anderen Stellen ihres Körpers aufwallen. „Das ist doch Unsinn. Ich meine, so zerbrechlich bin ich auch wieder nicht.“

„Ich kann einem Menschen mit zwei Fingern das Genick brechen. Und mit einer Hand einen Oberschenkelknochen zerdrücken. Töten liegt mir im Blut.“ Seine Stimme klang hart, und sie musste schlucken. „Sieh doch nur. Hier.“ Sanft nahm er ihren Arm und zog den Stoff ihres Pullovers hoch, bis die Haut ihres Oberarms zum Vorschein kam. Sie ließ es geschehen, weil sie seine Berührung genoss. Als er sie losließ, hätte sie fast laut protestiert. Verwundert schaute sie auf ihren Arm, es waren vier kleine blaue Flecken zu sehen. Vorsichtig betastete sie die Flecken. Sie taten nicht weh, und sie hatte keine Ahnung, woher sie sie hatte. „Das war ich. Gestern Abend. Soviel zu deinem Superman.“

„Das ist Blödsinn. Erstens bin ich nicht sicher, ob die überhaupt von dir stammen. Zweitens tun sie nicht einmal weh und drittens bringen mich ein paar blaue Flecken nicht um.“ Selbst wenn diese Flecken von seinen Fingern herrührten, bisher hatte er sie nur gerettet und beschützt. Die Erinnerung an die Satyrn war schrecklich.

„Ich kann deine Angst riechen“, sagte er entmutigt. „Es ist das, was ich bin. Du tust gut daran, mich zu fürchten.“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich fürchte mich nicht vor dir. Nicht du bist böse, sondern das, was diese Kreaturen aus dir machen.“ Ihre Kehle wurde trocken, als die toten, kalten Gesichter aus dem Hinterhof wieder vor ihr auftauchten. „Und ich fürchte mich vor eben diesen Kreaturen, aber nicht vor dir. Das könnte ich gar nicht.“

„Das solltest du aber.“

„Bereust du, was gestern Abend geschehen ist?“

„Ja, das tue ich.“

Mercy spürte einen Stich in der Brust und blinzelte rasch die aufsteigenden Tränen weg. Mit dieser Antwort hatte sie nicht gerechnet. Es war, als würde sie mit voller Geschwindigkeit gegen eine Wand fahren. Ohne Air-Bag.

„Ach verflucht.“ Er rutschte näher zu ihr, um ihren Blick auffangen zu können. „Ich bereue es nicht deinetwegen. Mein Gott, ich genieße es, in deiner Nähe zu sein und fühle mich auf eine Weise bei dir wohl, wie ich es sonst nie könnte. Ich bereue nur, dass ich mich nicht zurückhalten konnte. Meine Gefühle sollten hierbei keine Rolle spielen.“

„Deine Gefühle?“

„Ja. Ich … es darf einfach nicht sein. Es ist zu gefährlich für dich.“

„Aber …“

„Nein.“

Sie wollte etwas sagen, aber ihr Mund war trockener als die Wüste. Sie waren wieder beim Anwesen.

„Ich werde auf dich und Max aufpassen. Und ich wäre gern dein Freund, wenn du mich lässt.“ Mit diesen Worten stieg er aus, ging um den Wagen herum und öffnete ihr die Tür.




 




*




 

Fasziniert betrachtete er den Satyr vor sich. Keine gebückte Haltung mehr, sondern ein aufrechter, fast stolzer Gang. Die blutunterlaufenen roten Augen blickten nicht mehr ziellos umher, sondern hielten Augenkontakt. Er war größer, stärker und intelligenter als alle Satyrn in ihrem Unterschlupf gemeinsam. Und er befolgte Befehle ohne unnötige Eigeninitiative. Er dachte dabei an den mickrigen Satyr, den er am Vormittag getötet hatte. Das Orakel war allein am Bahnhof gesichtet worden. Aber statt sich zu organisieren, beschloss dieser degenerierte Schwachkopf gemeinsam mit einem anderen der Sache Herr zu werden. Natürlich kamen zwei Krieger hinzu. Einer der beiden Satyrn ließ noch an Ort und Stelle sein Leben, der andere rannte davon wie ein Feigling. Direkt zu ihm. Würmer. Maden. Rückgratlos. Langsam umschritt er sein Werk und musste zugeben, dass die Hexe nicht zu viel versprochen hatte. Er hatte ein paar Satyrn zu ihr geschickt, und dieser war der Einzige, der zurückkam. Er strahlte das pure Böse aus. Genau das Richtige für seine Zwecke. Obwohl die Hexe ihn anstachelte, endlich offen anzugreifen, war er unsicher. Sie hatte es zwar geschafft, eine neue Satyrrasse zu formen, welche ausschließlich für den Kampf gegen den Clan geschaffen wurde, aber es war nicht sein ursprünglicher Plan. Andererseits war es eine willkommene Gelegenheit, seine Geheimwaffe zu verfeinern, von deren Existenz nicht einmal die Hexe etwas wusste. Die neuen Satyrn verschafften ihm die Zeit, die er brauchte. Ein leises Räuspern riss ihn aus seinen Gedanken. 




„Also. Was hast du mir zu berichten?“, herrschte er den Satyr an.

„Ich habe Eure Anweisungen genau befolgt und mich nicht eingemischt, sondern nur beobachtet. Wir haben zwei Krieger angetroffen und einen schwer verletzt. Aber er wird meiner Einschätzung nach leider durchkommen.“

„Haben sie die Magazine leer geschossen?“

„Ja, Meister.“

„Konnte der verletzte Krieger noch stehen?“

„Nicht aus eigener Kraft.“

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Es war ein Anfang. Wenn auch ein kleiner, aber es war ein Anfang.

„Wenn Ihr gestattet, würde ich gern meine persönliche Einschätzung der Lage vortragen.“

„Sprich.“

„Es war der Überraschungseffekt. Sie rechneten weder mit dem Angriff noch mit den Waffen. Wenn wir sie erneut angreifen, werden fünf Satyrn nicht ausreichen, um einen Einzigen von ihnen zu verletzen.“

„Ja. Das stimmt wohl.“ Er konnte nicht leugnen, beeindruckt zu sein. Eine Armee aus seinesgleichen und er könnte noch heute eine Invasion planen. Aber er hatte erst einmal andere Pläne zu verfolgen. „Und die andere Aufgabe?“

„Ich habe das Anwesen überwachen lassen, Meister, aber es ist nahezu unmöglich, sich zu nähern, ohne entdeckt zu werden. Es verlassen nur gepanzerte und blickdichte Wagen das Anwesen, und das auch niemals allein. Es sind grundsätzlich mehrere, demnach ist nicht auszumachen wie viele, oder wer genau sich in dem Wagen befindet.“

Er ging einige Schritte zu einem Fenster und blickte in die Dunkelheit. Er hatte ohnehin damit gerechnet, dass das Orakel bestens bewacht wurde. Sie wären dumm, es nicht zu tun. „Hast du die Wagen verfolgt?“

„Ja, Meister. Zwei Wagen fuhren in die Innenstadt heute Nachmittag. Es stiegen zwei Krieger und ein paar Menschen aus. Sie gingen …“

„Unwichtig. Nächster.“

„Zudem fuhren zwei Wagen Richtung Norden, aber ich habe die Spur am Waldrand verloren. Warum weiß ich allerdings nicht. Es war, als wären sie plötzlich einfach verschwunden.“

Aber natürlich. Er hätte es sich denken können. Diese Kriecher waren nur Sklaven des Rates der Nephilim. Sie mussten natürlich ihre kleine Eroberung umgehend vorführen. Kein Ehrgefühl. Wenn diese idiotischen Bastarde wüssten, wem sie da dienten, würden ihnen vielleicht endlich mal die Äuglein aufgehen. Aber selbstständiges Denken lag dem Clan noch nie im Blut. „Das war alles für heute. Du kannst die Beschattung abbrechen. Sie wird nicht ungeschützt herauskommen. Aber ich habe noch eine andere Aufgabe für dich.“

„Alles, was ihr wünscht, Meister.“

„Füll unsere Linien auf. Die Getöteten müssen ersetzt werden, und wenn du schon dabei bist, besorg Geld. Wir müssen unser Waffenarsenal aufstocken. Wie du das machst, ist mir gleich, aber mach es diskret.“

„Ja, Meister.“

Er hörte die Schritte des sich entfernenden Satyrs hinter sich. „Ach ja“, rief er ihm hinterher. „Mein kleines Experiment ist beendet. Entledige dich des Probanden. Er ist bei der Hexe.“

„Wie Ihr wünscht.“

Mildred war unersetzlich für ihn geworden. Er hatte den Satyr über mehrere Stunden hinweg gefoltert und dabei seiner Fantasie keinerlei Grenzen gesetzt. Und tatsächlich, es hatte funktioniert. Der Satyr hatte zwar seinen Verstand verloren, dafür aber das Geheimnis der Hexe für sich behalten. Erzwungene Loyalität. Was konnte es Besseres geben? Es war an der Zeit zu handeln. Er war kein Feigling, und so musste er sich endlich zu erkennen geben. Wenn auch nicht seine wahre Identität. Aber der Clan musste erfahren, dass es jemanden gab, der ihnen ihr mickriges Leben zur Hölle machen konnte. Er würde bekommen, was er wollte, dessen war er sicher. Rache. 





7. Kapitel

 

Es war eigentlich noch viel zu früh, um wach zu sein, aber Mercy war überraschend fit auf den Beinen. Kaum zu glauben, dass sie erst ein paar Tage hier war und sich bereits zu Hause fühlte. Wenn sie an die Zeit in der Bar dachte, kam es ihr vor, als wäre das alles Jahre her. Die Erinnerung an das miese Gehalt, das Bangen um jeden Cent und die stetigen Sorgen um alles und jeden hinterließ ein ungewohntes Loch in ihrer Brust. Es war fast so, als vermisse sie, um ihre Existenz kämpfen zu müssen. Früher konnte sie nur davon träumen, wie es wäre, ein anderes Leben zu führen. Frei zu sein und das zu tun, was sie wollte. Und nun, da es soweit war, war sie heillos überfordert und konnte sich nicht vorstellen, was aus ihr werden sollte. Alle Möglichkeiten standen ihr offen, es gab nichts, was sie nicht tun könnte, und doch sah sie mutlos in ihre Zukunft. Bisher hatte sie für Max zu sorgen. Aber hier war er sicher. Zudem wurde er auch zusehends selbstständiger. Sie gönnte ihm von Herzen, dass er endlich ein besseres Leben führen konnte, aber bald würde er sie nicht mehr brauchen.




Deprimiert legte sie das Buch, in dem sie vergeblich versuchte zu lesen, auf den niedrigen Tisch vor sich und lehnte sich in dem schwarzen Ledersessel zurück. Für einen Moment schloss sie die Augen und atmete den Duft der Bibliothek ein. Eine Mischung aus Lagerfeuer und alten Büchern. Sie hatte den Raum auf ihrer frühmorgendlichen Entdeckungstour gefunden und stöberte seit über einer Stunde in den Regalen herum. Dass sie hier nicht auf eine Ausgabe des amerikanischen Steuerrechts stoßen würde, dachte sie sich bereits. Aber als sie die Einbände las, kam sie aus dem Staunen nicht mehr heraus. Viele Bücher waren in Sprachen verfasst, die sie nicht zuordnen konnte. Teilweise in einer merkwürdigen Runenschrift. Die Einbände, die sie lesen konnte, waren allerdings teilweise genauso unverständlich. Auf den Titel „Kodex zum korrekten Umgang mit Succubi“, konnte sie sich keinen Reim machen. Sie beschloss, „Die Geschichte der drei Weltenkriege“ wieder zurückzustellen. Eigentlich hatte sie gedacht, in diesem Buch etwas über einen geheimen dritten Weltkrieg zu erfahren, der vielleicht von der Regierung vertuscht worden war. Zu ihrer Verwunderung waren damit Elfenkriege im frühen Mittelalter gemeint. Kopfschüttelnd suchte sie das passende Regal und schob das Buch vorsichtig wieder zurück an seinen Platz. Sie hatte gehofft, etwas über Orakel zu finden, aber angesichts der Masse an Büchern würde sie wohl Tage brauchen. Andererseits hatte sie alle Zeit der Welt. Ihr war jede Ablenkung willkommen, die sie davon abhielt, an den gestrigen Abend zu denken. Also schlenderte sie weiter an den Regalen vorbei und las im Vorbeigehen ein paar Einbände.

Befreiung der tentrikischen Dryaden

Alchemie – Ratschläge für Einsteiger

Lord Mandrak – Das Ende einer Dynastie

Faran – Schwerenöter und Verführer der Unschuldigen

Es erschloss sich ihr kein System, nach dem die Bücher sortiert waren. Ein Glitzern in den Augenwinkeln lenkte ihren Blick zu einer Glasvitrine. „Wow.“

In der Vitrine befand sich auf einer Stütze das schönste Buch, das sie je gesehen hatte. Der Einband sah auf den ersten Blick aus, als bestünde er aus Samt, aber bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass sich das Blau veränderte. Es war, als blicke sie in einen Ozean mit vielen kleinen Wirbeln, durchzogen von feinen Strömungen. Die Farben reichten von einem tiefen Saphirblau bis zu schimmerndem Indigo. Die Ränder des Buches waren in Gold eingefasst, wie auch die Schrift. Der Titel bestand aus Runen. Etwas kam ihr bekannt vor. Sie grübelte, wo sie das schon einmal gesehen haben könnte, aber sie erinnerte sich nicht. Die Vitrine war nicht verschlossen. Es war zwar eher unwahrscheinlich, dass sie etwas darin entziffern konnte, aber sie musste dieses Buch einfach berühren.

Vorsichtig öffnete sie erst eine Glastür, dann die andere. Erschrocken stellte sie fest, dass das Blau unruhiger wurde. Als würde es sich darauf freuen, berührt zu werden. Vielleicht eine optische Täuschung? Sie begutachtete das Buch aus jeder erdenklichen Position. Keine Veränderung. Hatte sie jetzt Angst vor einem Buch? Also ehrlich! Mutig streckte sie einen Finger aus und berührte zaghaft die Oberfläche. Fast hätte sie damit gerechnet, einen Stromschlag oder Ähnliches zu bekommen, aber es geschah nichts dergleichen. Es fühlte sich warm an, aber nicht unangenehm. Als sie einen kleinen Kreis mit der Fingerspitze zog, bemerkte sie, dass sich das Blau um ihren Finger herum veränderte. Es fing an zu schimmern. Sie erinnerte sich an einen Stimmungsring, den sie vor ewigen Zeiten einmal besessen hatte. Er veränderte aufgrund ihrer Körpertemperatur seine Farbe. Vielleicht war das hier ja so etwas wie ein Stimmungsbuch? Vorsichtig legte sie ihre Hände zu beiden Seiten des Buches und hob es an. Erschrocken taumelte sie ein paar Schritte rückwärts. „Was zum …?“

Sie hatte damit gerechnet, dass sie einiges an Kraft aufbringen musste, um es anzuheben. Aber das Buch wog fast nichts. Als bestünde es nicht aus Papier, sondern aus luftiger Watte. Neugierig betrachtete sie es. Als sie zu dem Schluss kommen wollte, dass wohl sonst nichts Spannendes mehr geschehen würde, spürte sie ein sich ausbreitendes Kribbeln. Zunächst in den Fingerspitzen, dann in den Händen. Sie bekam eine Gänsehaut, als das Kribbeln langsam ihre Arme hinauf wanderte. Schnell stellte sie das Buch zurück auf den Ständer in der Vitrine. Sie schloss die Glastüren und rieb ihre Arme. Es war nicht unangenehm, aber es beunruhigte sie trotzdem.

Schnellen Schrittes verließ sie die Bibliothek und beschloss, erst mal frühstücken zu gehen. Seltsames Haus mit seltsamen Bewohnern. Warum wunderte sie sich ernsthaft über seltsame Gegenstände? Als sie in der Küche ankam, saß Lillian bereits an der Theke und bestrich einen Bagel mit Frischkäse und Erdnussbutter. „Guten Morgen, Mercy“, sagte sie mit einem Lächeln, bevor sie genüsslich in den Bagel biss.

„Guten Morgen.“ Mercy setzte sich neben sie und nahm sich ebenfalls einen Bagel.

„Hast du gut geschlafen, Liebes?“

Mercy versuchte ebenfalls zu lächeln, aber es wollte ihr nicht so recht gelingen, also schaute sie auf ihren Bagel. „Ja, danke.“

„Ich habe Neuigkeiten“, sagte Lillian. „Eine Schule für Max.“

„Oh. Wirklich?“ Mercy war erstaunt. 

„Es ist zwar eine Schule für Übernatürliche, aber wir haben unsere Beziehungen.“ Sie lächelte über den Rand ihrer Tasse hinweg. „Er lebt ohnehin in unserer Gesellschaft, also kann er sie auch kennenlernen. Zudem entwickeln sich bestimmte Fähigkeiten erst nach der Pubertät, also wird er unter ganz normalen Kindern zur Schule gehen.“

„Ist das eine Art Privatschule?“

„Ja. Wir schicken unsere Kinder nicht auf normale Schulen. Das Risiko ist zu groß.“ Mercy nickte. „Max wird dort bestimmt viele Freunde finden und die Schule ist absolut sicher.“ Mercy nickte abermals. Mittlerweile hatte sie keinen Zweifel mehr, dass sie hier wirklich für ihre Sicherheit sorgen konnten. „Hier sind ein paar Bilder. Schau sie dir an.“

Mercy nahm die Prospekte in die Hand. Nicht schlecht. Die Schule hatte anscheinend alles. Schwimmbad, diverse Sportplätze, Computerräume, großzügige Grünflächen und gut eingerichtete Klassenzimmer. Ungläubig zog Mercy eine Augenbraue in die Höhe. „Hör mal, Lillian, ich weiß nicht, ob ich mir das leisten …“

„Wir kümmern uns darum. Keine Widerrede. Wir kommen für alle Unkosten auf, bis ihr auf eigenen Beinen steht.“

Innerlich seufzend schaute sie wieder auf die Broschüre in ihren Händen. Es sah alles ziemlich gut aus, aber das Gefühl, anderen auf der Tasche zu liegen, behagte ihr nicht. Aber Max würde eine Ausbildung erhalten, die ihm später nur zum Besten gereichen würde. „Okay. Wo soll ich unterschreiben?“

„Wunderbar.“

Lillian strahlte, und Mercy konnte ihr Lächeln diesmal sogar erwidern. Diese Frau war erst dann zufrieden, wenn sie anderen helfen konnte. Während sie sich einen zweiten Bagel bestrich, sagte sie: „Das waren allerdings noch nicht alle Neuigkeiten.“ Zwinkernd schaute sie zu Mercy, in deren Bauch sich Knoten bildeten. Sie war froh, dass das Gespräch bisher nicht in Richtung Darian ging, denn sie weigerte sich immer noch, darüber nachzudenken. „Wir haben jemanden gefunden, der dich ausbilden kann. Sie heißt Myrell, ist eine talentierte Hexe und kennt sich mit den Kniffen der Orakel aus.“

„Okay“, sagte Mercy vorsichtig. Sie war sich nicht so sicher, ob sie sich einer Fremden anvertrauen konnte.

„Sie wird in ein paar Tagen kommen und dir Unterricht geben.“

„Was genau meinst du mit Hexe?“

Lillian legte ihre perfekte Stirn in Falten. „Eine Hexe ist eine Hexe. Sie ist magisch begabt.“

Unwillkürlich tauchte in Mercys Geist ein Bild von einer kleinen grünen Frau, mit Warze auf der Hakennase, auf einem Besen fliegend auf. Sie unterdrückte ein Kichern und fragte stattdessen: „Also keine Halbwesen?“

„Nein. Sie sind menschlich, haben allerdings eine höhere Lebenserwartung.“ Irgendetwas stimmte nicht an Lillians Stimme. Sonst immer warm und freundlich war sie nun durchzogen von Argwohn.

„Magst du keine Hexen?“, fragte Mercy.

„O doch, doch Liebes. Keine Sorge. Wir haben sie sorgfältig ausgewählt und Myrell ist so etwas wie eine alte Bekannte, also absolut ungefährlich.“

„Ungefährlich? Also sind Hexen normalerweise gefährlich?“ 

„Nicht direkt. Aber man sollte mächtigen Wesen immer mit einer gewissen Portion Respekt begegnen. Und Hexen können außerordentlich mächtig werden.“

Sie saßen eine Weile schweigend da, und Mercy versank wieder in ihren trüben Gedanken. Max würde bald auf eine großartige Schule gehen, somit war er fast den ganzen Tag beschäftigt. Freunde kennenlernen, lernen, Hausaufgaben machen. Wie es ein Junge seines Alters sollte. Und dennoch meldete sich der egoistische Teil in ihr. Was konnte sie dann noch tun? Was war ihre Aufgabe?

„Das hat übrigens Darian organisiert“, sagte Lillian.

„Was?“

„Die Schule, die Hexe. Er hat sogar zwei Sparkonten eröffnet. Eines für dich und eines für Max.“ Zum Glück saß sie, denn das entzog ihr glatt den Boden unter den Füßen. Noch nie hatte sich jemand um sie gekümmert. 

Rührung und Traurigkeit rangen in ihrer Brust um die Oberhand. Er war so lieb zu ihr, so fürsorglich, so … wunderbar. Ihm lag etwas an ihr. Mehr als sie zu Anfang dachte. 

„Ich weiß, dass da etwas zwischen euch ist. Darian kümmert sich um dich und bewacht dich fast genauso, wie Mennox mich. Und das will was heißen.“ Sie schob Mercy eine Tasse Tee hin. „Probier den mal. Schmeckt wunderbar.“ Sie nahm die dampfende Tasse hoch, um vorsichtig daran zu nippen. „Und außerdem ist er scharf auf dich.“

Mercy spuckte ihren Tee quer über die Theke und stellte hustend die Tasse ab. „Lillian!“

„Also wirklich. Das sieht jeder hier. Allein schon wie er dich anschaut. Als würde er sich jeden Moment auf dich stürzen. Fehlt nur, dass er anfängt zu sabbern.“

Mercy wischte sich ihren Mund am Ärmel ihres Pullovers ab. „Er hat mir unmissverständlich klar gemacht, dass er nur mein Freund sein möchte.“

Lillian machte eine wegwerfende Handbewegung. „Vollkommener Blödsinn.“

Mercy seufzte innerlich. Wenn es doch nur so wäre. Sie hatte gestern lange wachgelegen und über Darian nachgedacht. Er weckte etwas in ihr. Abgesehen von einer Leidenschaft, die ihr sofort zwischen die Beine fuhr, war da noch mehr. „Er hat zu mir gesagt, er kann das nicht … also mit mir.“

„Und warum?“

„Er will mich nicht verletzen. Weil ich“, sie hob die Arme und ließ sie wieder sinken, „ihm zu menschlich bin oder so.“

„Ach du meine Güte.“ Lillian verdrehte ihre wunderschönen Honigaugen. „Ich sage dir jetzt mal etwas über die Gattung der Drachenkrieger. Sie sind eingebildet, arrogant, haben einen zu groß geratenen Beschützerinstinkt und ein ziemliches Problem damit, wenn etwas mal nicht so läuft, wie sie es wollen.“

„Das ahnte ich bereits.“

„Sie sind aber auch unsicher.“ Nun wurde Lillians Stimme sanft. „Sie sind leidenschaftlich in allem, was sie tun. Auch in der Liebe. Und gerade bei Darian glaube ich, ist es so, dass er mit seinen Gefühlen noch nicht richtig klarkommt. Und wenn es etwas gibt, was Krieger nicht mögen, dann sind es Dinge, die sie nicht kontrollieren können.“

Mercy wurde ganz steif auf ihrem Stuhl. Liebe?

„Er will mit dir zusammen sein, Mercy.“

„Aber …“

„Kein Aber. Vertrau mir. Ich kenne diesen Haufen schon sehr lange.“

Mercy holte tief Luft.

„Du magst ihn doch auch, oder?“ Mercy war dankbar, dass Lillian nicht das Wort lieben benutzte, denn darauf konnte sie ihr keine Antwort geben. Er ging ihr nicht aus dem Kopf. Vom ersten Augenblick an strahlte er etwas aus, das sie magisch anzog. Wie das Licht die Motte. Jede Sekunde, die er nicht bei ihr war, sehnte sie sich nach ihm. Und seine Zurückweisung war das Schmerzhafteste, was sie seit Langem erlebt hatte. Aber er war ein Mann von Wert, das erkannte sie nun. Besser spät als nie. Es waren die vielen Kleinigkeiten, die ihre Brust eng werden ließen. Egal, wo sie war, er war stets in Reichweite. Wenn sie drohte zu fallen, war er bereit, sie aufzufangen, gleichgültig, ob er sich dabei selbst verletzte. Es war nicht nur die Rettung in dem Hinterhof. Es war mehr. Er stellte sich dem Rat entgegen, kaufte Kleidung für sie und Max, sorgte sich um ihr Wohl. Die Liste seiner guten Taten wurde immer länger. Das Gefühl, für jemanden alles zu geben, was man besaß, war ihr bekannt. Max. Wenn er auch nur einen Bruchteil von dem für sie empfand, konnte sie sich glücklich schätzen. Max mochte ihn auch. Darian verhielt sich väterlich, obwohl er nichts mit dem Jungen zu tun hatte. Eigentlich zu schön, um wahr zu sein.

„Ja. Ich mag ihn sehr.“ Ihre Stimme war nur mehr ein Flüstern.

„Auf was wartest du dann?“

Mercy verzog das Gesicht. „Ich kann ihn schlecht zwingen.“

„Natürlich kannst du das.“ Ein schelmisches Grinsen huschte über Lillians Gesicht. „Du musst nur wissen, wie man gegen einen Krieger gewinnt.“ Sie stand auf und zog Mercy aus der Küche. „Komm. Ich habe da etwas für dich.“




 

Ungläubig drehte sie sich vor dem Badezimmerspiegel. Das konnte nur schief gehen. Jammervoll verzog sie ihr Gesicht und zupfte an dem Hauch von nichts herum, den sie trug. Ihr Herzschlag beschleunigte sich ebenso wie ihre Atmung. Cool bleiben. Lillian hatte ihr erklärt, dass sich die Krieger in einem Punkt nicht von normalen Männern unterschieden. Ihrer Faszination für Reizwäsche. Sie sollte ihn verführen. Lächerlich. Und dennoch stand sie frisch geduscht, mit weich gekämmten Haaren und verführerischem Make-up, in einem Hauch von nichts vor dem Spiegel. Sie hatte sich für den Anfang für ein noch recht züchtiges Modell entschieden. Es war ein Höschen aus blauer Seide, welches zu jeder Seite ihrer Hüfte mit zwei hauchdünnen Schleifen zusammengehalten wurde, und ein passender BH mit blauer Spitze an den Rändern. Sie schaute sich an und bekam es mit der Angst zu tun. Was, wenn es ihm nicht gefiel? Brachte sie ihn mit dieser Aufmachung in Bedrängnis?




Nichts da! Schluss mit den düsteren Gedanken. Sie straffte die Schultern und reckte ihre Brüste. Sie sah gut aus und würde es zumindest versuchen. Sie war ein seltenes Orakel. Die kleine, verängstigte Kellnerin gab es nicht mehr. Sie hatte nun ein neues Leben begonnen und würde sich nicht einfach so geschlagen geben. Ihr Herz hing an dem Krieger mit dem eisernen Blick. Sie schaute auf die Uhr. In den nächsten zehn Minuten würde er an ihrem Zimmer vorbei nach unten gehen. Noch einmal tief Luft holend verließ sie das Badezimmer und nahm ihre alte Reisetasche aus dem Schrank. 




 




*




 

„Wenn ich diese Bastarde erwische, ziehe ich ihnen bei lebendigem Leib die Haut ab und gebe sie ihnen zu fressen.“




Darian wunderte sich schon längst nicht mehr über Callistas Repertoire an Schimpftiraden und Kraftausdrücken. Sie sprach nur laut aus, was jeder von ihnen dachte. Liam war zwar auf dem Weg der Besserung, aber der Schreck saß ihnen immer noch in den Knochen. Callista war besonders geladen, ihr lag viel an ihrem Kameraden.

„Haltet euch an die Absprachen. Keine unvorsichtigen Alleingänge. Das war es dann für heute.“ Mennox hatte ihnen die neuen Waffen gezeigt und sie ermahnt, vorsichtiger zu sein. Niemand ging mehr allein auf Tour. Nicht einmal Venor. Noch mal würde es einen solchen Überraschungsangriff nicht geben. Darian war für heute Abend nicht eingeplant und so machte er sich auf den Weg in den Trainingskeller. Ihm war elend zumute, aber er war sicher, das Richtige getan zu haben. Eine eiserne Faust legte sich um sein Herz, als er an Mercy dachte. Aber er durfte nicht riskieren, sich zu vergessen, die Kontrolle zu verlieren. Es war die richtige Entscheidung. Sie lenkte ihn ab und brachte ihn durcheinander. Er konnte nicht riskieren, nicht Herr seiner Sinne zu sein, solange er sie beschützen musste. Und wenn es nach ihm ging, würde er sie auf ewig beschützen. Wenn er seine Wut ungezügelt an einem Satyr ausließ, konnte er das verkraften. Aber an Mercy? Er hatte seine Stimmungen nicht ausreichend unter Kontrolle. Als sie letztens sein Zimmer verließ, brauchte er volle zwei Stunden, um wieder zu einem normalen Herzschlag zurückzufinden. Und über drei Stunden, um wieder einen klaren Gedanken außerhalb seiner Libido zu fassen.

Vor Mercys Zimmer blieb er ruckartig stehen. Er hörte ein leises Ächzen, gemurmelte Flüche und dann ein lautes Poltern. Langsam trat er einen Schritt näher zur Tür, horchte angespannt in die Stille. Fluchen, Rascheln, Poltern und ein lautes Autsch. Eigentlich wollte er ihr erst einmal aus dem Weg gehen, aber nun sorgte er sich. Vielleicht hatte sie eine Vision gehabt und sich verletzt? Besorgt klopfte er an ihrer Tür.

„Komm rein.“

Kaum hatte er das Zimmer betreten, wehte ihm ihr unvergesslicher Duft entgegen, und er spürte, wie es ihm durch Mark und Bein fuhr. Gras und Zimt. Unbeschreiblich gut. Er verdrängte den Gedanken, wie sie an anderen Stellen riechen mochte, und ging hinein. Sie war nirgends zu sehen, aber vor ihm auf dem Boden lag ihre Reisetasche, und die Schranktür war offen. Sie hatte vermutlich versucht, sie auf dem obersten Regal zu verstauen.

„Mercy?“ Er räusperte sich. Seine Reibeisenstimme ließ ihn unwillkürlich zusammenfahren. Erbärmlich.

„Bin gleich da.“ Sie war im Badezimmer. Er beschloss, die Tasche für sie zu verstauen und sich dann schleunigst wieder aus dem Staub zu machen.

„Danke. Das ist sehr lieb von dir.“ Die Tasche in der Hand drehte er sich um und erstarrte. Was war das noch? Diese lästige Angewohnheit, die man zum Leben brauchte? Ach ja, atmen. Doch es ging nicht. Sein Herz schlug in einem mehr als unregelmäßigen Takt, als wolle es ihm gleich aus der Brust hüpfen. Ihm wurde schließlich schwindlig und er ließ die Tasche fallen, hielt allerdings seine Hände noch in dieser Stellung. Bewegen? Das ging ebenso wenig. Er hatte noch nie im Leben eine schönere Frau gesehen. Eine bezauberndere Frau. Eine schärfere Frau. Eine perfektere Frau. Sie stand vor ihm und er konnte seinen Blick nicht von ihr losreißen. Sein Blick glitt von ihren glänzenden, haselnussbraunen Haaren zu ihrem makellosen Gesicht. Er verweilte auf diesen wunderschönen, roten, geschwungenen, vollen Lippen. Seine Erektion war beinahe schmerzhaft. Ihre Brüste drückten sich eng an die blaue Seide ihres Spitzen-BHs, und er wollte am liebsten seinen Kopf in ihrem Dekolleté vergraben und ihn nie wieder rausnehmen. Er geriet abermals ins Schwanken, als er ihre schon fast sündhaft wohlgeformten Schenkel betrachtete. Ihre Haut seidig, glänzend. 

„Alles in Ordnung, Darian?“

Ja. Sag meinen Namen. Schrei meinen Namen! Seine Hose kam ihm mindestens zwei Nummern zu klein vor.

„Darian?“

Er schloss die Augen. Reiß dich zusammen. Beweg dich. Nimm die Arme runter, du siehst aus wie ein Vollidiot. Langsam ließ er seine Arme sinken. Er hörte, wie auch sie schneller zu atmen begann, sie bewegte sich auf ihn zu. Kam immer näher. Nicht gut. Gar nicht gut.

„Jemand zu Hause?“ Sie stand nun ganz dicht vor ihm. Er konnte ihre Nähe spüren. Konnte er sich noch mehr zum Deppen machen?

„Ja. Alles in Ordnung.“ Er öffnete die Augen und versuchte krampfhaft, den verklärten Gesichtsausdruck loszuwerden. Gott, wie sehr wollte er sie berühren, sie spüren, sie schmecken, sich in ihr versenken und ihre Fingernägel in seinem Rücken spüren. 

„Also. Was kann ich für dich tun?“ Lass mich zwischen deine Schenkel, dann zeige ich dir, was du für mich tun kannst. Er biss sich auf die Zunge, bis er Blut schmeckte. Nein. Scheiße. Warum war er noch mal in ihrem Zimmer? Er hatte es vergessen. Sie schaute ihn unschuldig an und legte ihre Stirn in Falten.

„Darian?“

Die Tasche. Natürlich! „Die Tasche.“ Gerade noch gerettet.

„Danke, dass du den Inhalt auf dem Boden verteilt hast“, sagte sie und lachte. Darian schaute zu Boden. Ach ja. Er hatte sie fallen lassen. Wann genau wollte sein Gehirn seine Tätigkeit wieder aufnehmen?

Sie ging vor ihm in die Hocke. Ganz langsam. Bei allem, was heilig ist, das grenzte an Folter. Sein Blick glitt über ihren Rücken zu ihrem Hintern. Der Stoff wölbte sich, als sie die Kleider vom Boden auflas und in die Tasche zurück stopfte. Er konnte nicht mehr. Das war einfach zu viel.

„Hier.“ Sie drückte ihm die Tasche in die Hand und schaute ihn erwartungsvoll an. Langsam stellte er die Tasche in den Schrank und drehte sich wieder zu ihr. Er würde sie hier und jetzt nehmen, sich in ihr vergraben, er würde …

„Wenn sonst nichts mehr ist, entschuldige mich bitte.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging ins Badezimmer. „Mach bitte die Tür zu, wenn du gehst. Danke“, zwitscherte sie gut gelaunt.

Darian stand wie angewurzelt, mit einer gigantischen Erektion, noch immer an derselben Stelle. Was, zur Hölle?




 

War er sauer oder beeindruckt? Sauer, weil sie ihn nicht ernst zu nehmen schien, oder beeindruckt, weil sie sich von der schüchternen, ängstlichen Frau zu einer selbstbewussten, charmanten Traumfrau gewandelt hatte? Er entschied sich für beides und blieb vor der Bibliothekstür stehen. Gespannt lauschte er und stellte erleichtert fest, dass sie mit Max zusammen war. Dann hatte sie zumindest etwas an. Nach ihrer glorreichen Was-auch-immer-das-sollte-Aktion in Reizwäsche hatte er den gesamten Nachmittag unter der kalten Dusche verbracht. Obwohl er mit ihr reden musste, scheute er sich davor, mit ihr in einem Raum zu sein, verzehrte sich gleichzeitig nach ihr. Dieses ewige Hin und Her zwischen Erregung und Zurückhaltung forderte alles an Selbstbeherrschung, was er aufbringen konnte. Tief durchatmend öffnete er die Flügeltür und trat ein. Er fand Mercy auf einem der Sessel mit Max auf ihrem Schoß. Er sandte ein Stoßgebet gen Himmel und war dankbar, dass sie normal gekleidet war. So konnte er wenigstens auf einen Wortschatz zurückgreifen, der aus mehr als Grunzen bestand. 




„Hallo, Darian!“ Max winkte ihm fröhlich zu, sie selbst schenkte ihm ein unschuldiges Lächeln. So ein kleines Biest.

„Hallo.“

„Wartest du mit uns auf Muhra?“

„Myrell heißt sie.“ In ihrer Stimme lag der Anflug eines belustigten Kicherns. So mussten Engel klingen.

„Klingt auch nicht viel besser.“

„Max. Das ist unhöflich.“

Mercy war zwar bemüht, einen tadelnden Ton anzuschlagen, aber man hörte das Lachen aus ihrer Stimme heraus.

„Nein. Ich wollte nur kurz mit Mercy reden.“

„Über was denn?“

Dieser Junge war zu neugierig. Er konnte ja schlecht Themen wie seine Libido und Mercys Reizwäsche vor ihm diskutieren. „Würdest du uns kurz allein lassen, Max?“

Max sprang von Mercys Schoß und verzog das Gesicht. „Bis nachher.“ Als die Tür sich hinter Max schloss, schaute Mercy ihn erwartungsvoll an.

„Meine Meinung bleibt bestehen“, presste er hervor.

„Meine ebenso. Ich will dich nicht ärgern. Ich will nur nicht mehr weglaufen. Und das solltest du auch nicht tun.“

Er schnaubte. „Jetzt hör mir mal zu. Ich kann dich vor so ziemlich allem beschützen, was da draußen rumrennt, aber wenn du weiterhin mit deinem Sturkopf durch die Wand willst, kann ich dir nicht helfen. Ich will doch nur das Beste für dich.“

„Und wenn du das Beste für mich bist?“

„Verflucht, das bin ich aber nicht!“ Seine Stimme hob sich erneut. „Tu doch einfach das, was ich dir sage.“

„Du musst nur das Richtige sagen, dann gehorche ich aufs Wort“, sagte sie mit einem Lächeln. Sofort stiegen unzählige Sätze in Darians Geist empor. Küss mich. Fass mich an. Gib dich mir hin. Würde sie gehorchen? „Lillian meinte, ich soll dich mit der Nase draufstoßen.“ Sie wirbelte mit den Händen vor sich in der Luft. „Und so wie du reagiert hast, kannst du mir nicht sagen, dass da gar nichts zwischen uns ist.“

„Mit der Nase draufstoßen, hm?“ So sehr er es auch wollte, er konnte der Frau seines Anführers nicht böse sein. Er würde immer auf Mercy reagieren, egal, wie sehr er auf Abstand bleiben wollte. Aber würde sie das unbeschadet überleben? 

„Du bist so ein Sturkopf“, tadelte sie ihn mit einem Lächeln.

„Aber natürlich. Ich bin der Sturkopf.“ Unfassbar. Sie ärgerte ihn. Und er genoss jeden Augenblick.

„Na gut. Wir sind beide Sturköpfe“, gab sie achselzuckend zu. „Können wir nicht einfach sehen, wo es hinführt? Mehr möchte ich nicht.“ 

Er schaute in ihre leuchtenden Augen und es war, als übertrage sich die Hoffnung darin auf sein Herz. Abwarten und sehen was passiert. Er war ein Krieger, hatte stets einen Plan B und eine Exit-Strategie in petto. Abwarten und Tee trinken war nicht seine Art. Andererseits war das hier keine Clan-Angelegenheit. Es war eine Herzenssache. 

„Lillian hat mir noch etwas erzählt“, sagte sie leise. „Danke, Darian.“ Er blinzelte. Einmal. Zweimal. Sie schaute auf ihre Hände und sah mit einem Mal so unschuldig aus, dass er sie am liebsten an sich gedrückt hätte. „Du hast eine Schule gesucht, Konten angelegt. Du sorgst für unsere Zukunft. Du sorgst dich um uns.“ Ach das meinte sie. „Das hat vorher noch nie jemand getan“, setzte sie nach, als er nichts erwiderte. 

„Natürlich sorge ich mich um dich.“ Es war schwierig in Worte zu fassen, wieso er das tat. 

„So natürlich ist das nicht. Ich bin nicht unbedingt einfach“, gab sie zu.

„Einfach wäre auch langweilig.“ Ihr Lächeln haute ihn um. Es machte ihn glücklich, sie froh zu sehen. Herzensangelegenheit. Definitiv.

„Meinst du, die Hexe kann mir etwas über meine Eltern sagen?“

Diese Frage kam unerwartet. Durch ihren Schleier aus Selbstbewusstsein klang die Unsicherheit wieder durch. „Was meinst du damit?“

„Ich weiß nichts über sie. Vielleicht waren sie auch Orakel. Meinst du, das ist möglich?“

„Ob es deine Eltern waren, weiß ich nicht. Aber, dass einer deiner Vorfahren hellsichtig war, ist sogar recht wahrscheinlich.“

„Was ist denn mit deinen Eltern? Waren sie Drachen?“

„Natürlich, und nach ein paar Monaten bin ich aus einem Ei geschlüpft.“ 

„Wirklich?“ Ihre erstaunten Augen ließen ihn all seinen Ärger vergessen.

„Klar. Die Eierschale hab ich sogar noch.“

Sie hob eine Augenbraue. 

„Schon gut.“ Er hob entschuldigend die Hände. „Nein. Ich bin natürlich nicht aus einem Ei geschlüpft. Meine Eltern starben, als ich noch klein war.“ 

„Das tut mir sehr leid.“ 

„Muss es nicht. Ich habe keine Erinnerungen an sie.“

„Bist du auch in einem Waisenhaus aufgewachsen?“

„Ich wuchs bei einer Pflegefamilie auf. Und im Alter von sechzehn kam ich zum Clan.“

„Kein Wunder, dass ihr euch so nahe steht“, gab sie nachdenklich zurück. 

„Auch ist es kein Wunder, dass wir uns manchmal am liebsten gegenseitig den Hals umdrehen wollen.“

„Dennoch“, sagte sie leise. „Es muss schön sein, zu wissen, wo man herkommt. Eine Chronik seines Lebens zu haben.“

Chronik. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. Himmel er war ja so ein Esel. „Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, etwas über deine Familie rauszubekommen, Mercy.“

„Wirklich?“ Ihre Miene hellte sich auf.

„Angenommen, du hast Übernatürliche in der Familie, wovon ich ausgehe, dann hieße das, dass sie irgendwo in den Chroniken verzeichnet sein müssten, dazu brauchen wir nur ihre Namen.“

„Oh.“ Ihre Schultern sackten herab. „Die vom Waisenhaus gaben mir einen Nachnamen. Er war erfunden, deshalb habe ich ihn nicht übernommen.“

„Gib mir Zeit bis morgen. Ich höre mich um.“ 

Sie lächelte schwach. An ihrem Optimismus mussten sie dringend arbeiten. Endlich hatte er wieder eine Aufgabe. Die Suche nach ihrer Familie würde ihn beschäftigen, wenn sie bei der Hexe war. 

Sie schaute auf ihre Armbanduhr. „Sie verspätet sich.“

„Willst du auf deinem Zimmer warten? Ich kann sie nachher hochschicken“, bot er ihr an.

„Nein. Ich mag es hier.“

Die Bibliothek war Mennox’ Baby. Er sammelte Texte und Schriften, seit er lesen konnte, seiner eigenen Aussage nach als Fünfjähriger. 

„Was hat es mit dem blauen Buch auf sich? Das in der Vitrine?“

„Das ist unsere Geschichte. Die Clan-Geschichte.“

Ihre Stirn legte sich in tiefe Falten. „Nur ein Geschichtsbuch?“ Sie klang enttäuscht.

„Ich fürchte, ja. Es geht um Abstammungen und Herkunft. Eine Menge Zeug über den Rat, aber davon weißt du schon das meiste.“

„Es hat gewackelt. Und die Farbe gewechselt.“

„Was?“ Es war schon eine Weile her, dass er es das letzte Mal in Händen gehalten hatte, aber so etwas hatte er noch nie beobachtet. Er ging zur Vitrine. Das Buch regte sich nicht. Er nahm es heraus und setzte sich neben Mercy. „Hier.“

Vorsichtig berührte sie den Einband. Tatsächlich. Das Blau des Einbands wirbelte umher, und eine leichte Vibration breitete sich aus. „Siehst du!“

„Schlag es auf“, wies er sie an. Diese Reaktion war neu. 

„Auf welcher Seite?“, fragte sie unsicher.

„Mach es intuitiv.“ Es musste daran liegen, dass sie ein Orakel war. Mit gespitzten Fingern, als befürchtete sie jeden Augenblick, dass das Buch nach ihr schnappen würde, schlug sie es auf. Sie blätterte einige Seiten durch, dann hielt sie inne. „Was steht hier?“

Neugierig griff er das Buch. Seine Euphorie verebbte jedoch rasch, als er das Kapitel erkannte. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Wieso hatte sie sich ausgerechnet diese Seiten ausgesucht? „Der Fall von Gladhran.“

„Wem?“

Darian nahm einen tiefen Atemzug. „Der Rat der Nephilim bestand ursprünglich aus vier Mitgliedern. Marvae, Asmodeus, Charismon und Gladhran.“ Sie lehnte sich interessiert nach vorn. „Gladhran wurde wahnsinnig.“ Eine bessere Beschreibung gab es nicht. „Er hatte wirre Einstellungen entwickelt, wollte die Menschheit knechten.“

„Ihr habt ihn daran gehindert“, sagte sie in aller Selbstverständlichkeit. Es rührte ihn, dass sie nur das Beste von ihnen dachte. 

„Einen Halbgott zu vernichten, ist nicht so einfach. Der Rat hat es getan, wir hatten nur eine unterstützende Funktion.“ Er stockte. Es war das dunkelste Kapitel des Clans. „Gladhran hatte Anhänger. Einer davon war Baltes, ein Drachenkrieger.“ Diese Aussage verfehlte ihre Wirkung nicht. Sie riss die Augen auf und schnappte hörbar nach Luft. „Das Ende der Geschichte kannst du dir denken. Wir mussten ihn töten.“ Er redete nicht gern darüber. Einen Kameraden zu töten, war schlimmer und schwerer, als die blutrünstigste Gräueltat. Sie schien es zu verstehen, denn sie fragte nicht weiter nach. Er lächelte ihr knapp zu und brachte das Buch zurück in die Vitrine.

„Danke, dass du mit mir darüber geredet hast. Ich weiß das sehr zu schätzen.“ Sie lehnte sich an ihn, als er wieder neben ihr Platz nahm. Er legte seine Arme um sie. Wie könnte er etwas anderes tun? Es war keine rein körperliche Reaktion. Selbst über seine dunkelsten Erinnerungen konnte er mit ihr sprechen, ohne in einen emotionalen Abwärtsstrudel zu geraten. Und sie hörte ihm zu. Ein gutes Gefühl. „Was wollen wir mit dem angebrochenen Tag noch anstellen?“, fragte sie leise und malte träge Kreise auf seiner Brust. Er spürte ihre Berührung durch den Stoff hindurch. Ihre Wärme übertrug sich auf seinen Körper, ihr Duft hüllte ihn ein. Könnte er ihr wirklich wehtun? Hatte er sich so wenig im Griff? Nein. Die Antwort war einfach. Sie gab ihm ein völlig neues Lebensgefühl. Sie drängte ihren Körper dichter an seinen.

„Du treibst mich in den Wahnsinn, Frau“, sagte er rau. 

Sie lächelte ihn unschuldig an und zuckte mit den Schultern. Biest! „Ich weiß.“

Ach, scheiß drauf. 




 




*




 

Noch bevor sich Mercy so recht orientieren konnte, fand sie sich in seinen Armen wieder. Er hatte sie mit einer verblüffenden Leichtigkeit auf die Füße gezogen und hochgehoben. Ihre Füße hingen in der Luft, doch es war ihr egal. Er hielt sie fest, und solange er das tat, konnte ihr nichts geschehen. Sie konnte nicht anders, als ihn breit anzulächeln. Er schüttelte fassungslos den Kopf und drückte seine Lippen auf die ihren. Endlich! Sie hatte sich so nach seinem Kuss gesehnt. Und es kam ihr schrecklich lange vor, dass sie ihn zuletzt geschmeckt hatte. Sein Duft umnebelte ihre Sinne und sie wurde Wachs in seinen Armen. Ihre Finger legten sich in seinen Nacken. Als seine Zunge ihre Lippen umspielte, gewährte sie ihm Einlass. Völlig in seinem Kuss gefangen, schlang sie die Beine um seine Hüften. Sie fing an, sich an der beachtlichen Ausbuchtung seiner Lenden zu reiben, und ihr entfuhr ein leises Stöhnen in seinen Mund. Sofort wurde sein Kuss fordernder und seine Hände pressten sie immer fester an sich. Es war, als würden ihre Körper miteinander verschmelzen. Ein lautes Räuspern ließ sie innehalten. Auch Darian erstarrte, und so verharrten sie einen Moment. 




„Komme ich ungelegen?“ Die amüsierte, weibliche Stimme brachte Mercy buchstäblich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, denn Darian ließ sie sanft an sich herunterrutschen. Hastig ordnete sie ihre Kleider und versuchte, die Röte aus ihrem Gesicht fernzuhalten. Darian hingegen blieb gelassen und strich sich nur einmal mit den Fingern über die Lippen. 

„Könnte man sagen“, sagte er ruhig.

Langsam drehte sich Mercy um. Ach ja. Die Hexe. Darian warf Mercy einen Blick zu, der das ewige Eis zum Schmelzen gebracht hätte. Als er an ihr vorbei ging, flüsterte er: „Merk dir, wo wir unterbrochen wurden.“ Unfähig zu sprechen, nickte sie ihm zu und beobachtete, wie er das Zimmer verließ. Wow. Ihr war plötzlich so gar nicht nach Unterricht zumute und sie überlegte, wie sie die Hexe möglichst höflich vertrösten konnte.

„Na komm, Liebchen. Er wird nachher noch genauso scharf auf dich sein.“

Verblüfft drehte sie sich wieder zu der Hexe um und versuchte, sich einigermaßen in den Griff zu bekommen. Sie betrachtete Myrell. So hatte sie sich eine Hexe nicht vorgestellt. Eine leicht untersetzte Frau in mittleren Jahren. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Dem Gesicht nach zu urteilen, konnte sie nicht viel älter als fünfzig sein, aber ihr Haar war bereits vollständig ergraut. Sie trug eine bunte Stoffhose und einen Fransenpullover mit Enten darauf.

Myrell fing an, die Kissen von den Sesseln zu nehmen, um sie dann locker auf dem Boden zu verteilen. „Komm, setz dich zu mir.“

Okay. Offenbar mochte sie keine Sessel oder Stühle. Mercy tat es ihr gleich und setzte sich ihr gegenüber im Schneidersitz auf eines der Kissen. Die Hexe musterte sie, was sich unbehaglich anfühlte.

„Du trägst Kontaktlinsen?“

„Es ist einfacher so.“

Die Hexe nickte und faltete die Hände im Schoß. „Zuerst habe ich etwas für dich.“ Sie kramte ein dünnes Buch aus ihrer bunten Handtasche. „Dies ist eines der wenigen Bücher, die sich mit Orakeln befassen. Das meiste ist langweiliges Zeug, aber es ist ein grober Überblick über ihre Geschichte. Bitte behandle es vorsichtig. Es ist sehr alt und selten.“ Zaghaft nahm sie das Buch entgegen. „Lies es in deiner Freizeit und gib es mir zurück, wenn du es fertig hast. Es eilt nicht.“

„Danke.“ Nachdem sie das Buch vorsichtig neben sich auf ein Kissen gelegt hatte, nahm sie Block und Stift zur Hand.

„Den brauchst du nicht. Was wir tun, kann man nicht in Worte fassen.“ Verwirrt schob sie den Schreibblock zur Seite. „Ich denke, das Wichtigste ist, dass du bei Visionen nicht mehr umkippst.“ Mercys Wangen röteten sich. Immerhin war sie gut informiert.

„Keine Sorge. Das ist völlig normal, du hast schließlich nie gelernt, die Magie zu fokussieren.“

„Magie?“

„Aber natürlich.“ Sie warf die Hände in die Luft. „Was hast du denn gedacht, was dafür verantwortlich ist? Ein Orakel ist in der Lage, magische Strömungen zu erspüren.“

Als Mercy nur fragend die Stirn in Falten legte, fuhr Myrell fort. „Die Magie umgibt uns und verleiht uns unsere Lebensenergie. Wie Wasser, das durch eine feinporige Membran fließt. Ich arbeite mit der Magie, indem ich sie verstärkt in mich eindringen lasse. Ich vergrößere die Poren sozusagen und kann sie dann nach meinen Wünschen formen.“ Als Mercys Schreibblock neben ihr schwebte und sich langsam wieder auf das Kissen senkte, musste sie schlucken. Beeindruckend. „Eine einfache Erschaffung magischer Energiefelder. Ich habe die Magie unter dem Schreibblock gebündelt und ihn so angehoben.“




Mercy nickte, immer noch fasziniert von dem Gedanken, dass Magie wirklich existierte. „Ein Orakel ist besonders empfindlich für die Magie um sich herum. Ein voll ausgebildetes Orakel kann durch bloßes Betrachten feststellen, wie mächtig ein übernatürliches Wesen ist und Stärken und Schwächen auf einen Blick erkennen. Dasselbe gilt für unbelebte Dinge. Magie durchtränkt alles in unserer Welt.“

„Und wie genau funktioniert das dann mit den Visionen?“

„Das Tollste an der Magie ist, dass sie einen eigenen Willen hat. Die Magie findet zu dir, und das löst eine Vision aus.“

„Also kann ich die Visionen doch nicht kontrollieren?“

„Nur begrenzt. Du kannst sie lenken und herbeirufen.“ Ihre Visionen bestanden also aus Magie. „Du kannst keine Vision erzwingen, du kannst nur versuchen, die Magie zu dir zu rufen. Und entweder sie antwortet dir oder nicht. Wenn du erst gelernt hast, die Magie bewusst wahrzunehmen, wirst du besser verstehen, was ich meine.“

„Ich kann nichts spüren, aber dennoch bekomme ich Visionen und das ist nicht angenehm.“

Myrell nickte. „Die Magie kommt auch zu dir, dein Problem ist, dass du die Magie aus deinem Geist aussperrst, und wenn dich eine Vision überkommt, tritt sie sozusagen die Tür ein und überflutet deine Sinne. Du wirst lernen, sie kontinuierlich zu spüren und sie bei Visionen gezielt einzulassen. Du musst dann auch damit rechnen, dass du wesentlich häufiger welche bekommst, aber sie werden dafür angenehmer sein und dich kaum mehr Kraft kosten.“ Anspannung machte sich in ihr breit. Was, wenn sie ein mieses Orakel war? „Keine Sorge. Ich bin da und es kann nichts passieren.“

„Was soll ich tun?“

„Gib mir deine Hände.“

Mercy wischte sich schnell die schwitzenden Hände an ihrer Hose ab und reichte sie der Hexe. Sobald sie ihre Finger spürte, überkam Mercy ein wärmendes Gefühl. Es breitete sich schnell in ihrem Körper aus. Unwillkürlich entspannte sie ihre Muskeln.

„Schließ die Augen und versuch, dich zu entspannen.“ Sie tat wie ihr geheißen. „Versuch, dich auf deine Umgebung zu konzentrieren, und sei so entspannt wie möglich.“

Mercy holte tief Luft und versuchte, in der Schwärze um sich herum etwas zu ertasten. Schwarz. Nichts. Luft. Immer noch schwarz. Gerade als sie sich anfing zu fragen, welchen Sinn das alles hatte, erkannte sie ein Schimmern in der Dunkelheit. Sie versuchte, ihren Kopf abzuschalten, ihren Körper auf das Fühlen zu konzentrieren. Es war, als lege sich die Dunkelheit wärmend auf ihre Haut, wie eine flauschige Decke. Sie spürte ein leichtes Vibrieren um sich herum, und das Schimmern tauchte vor ihr auf. Das Vibrieren wurde immer heftiger, löste ein Kribbeln auf ihren Armen aus. Es war nicht unangenehm, und nach einiger Zeit wurde das Kribbeln schwächer. Sie fühlte sich, als schwebe sie plötzlich im Raum, umgeben von einer dickflüssigen, aber dennoch luftigen Masse. Weiche Strömungen legten sich auf ihre Haut, wehten wie eine sanfte Brise über sie hinweg. Ehrfürchtig betrachtete sie das Schimmern, das nun konstant gelblich glühte, und genoss das Gefühl des Schwebens. Intuitiv öffnete sie ihren Geist, sie wollte die feinen Strömungen hineinlassen. Bevor sie den Gedanken zu Ende gefasst hatte, durchzuckte sie ein heftiger Stich im Kopf und sie spürte einen dumpfen Schlag auf den Hinterkopf. Erschrocken riss sie die Augen auf, die Strömungen waren verschwunden. „Was zum …?“

Sie lag rücklings auf dem Boden und sah Myrells Gesicht über sich aufragen. „Du solltest dich nur entspannen.“

Mercy ergriff die ihr angebotene Hand und ließ sich von ihr zurück auf ihr Kissen ziehen. Immer noch schummrig, betastete sie ihren Kopf.

„Keine Sorge, er ist noch dran.“ Myrells Stimme klang tadelnd. „Du darfst nichts tun, was ich dir nicht sage. Sonst gehst du hier mit einem Schädel raus, so schwer wie ein Medizinball.“

„Entschuldige. Ich dachte, ich hätte es im Griff.“ Sie zuckte die Schultern. „Ich war neugierig.“

„Es war erstaunlich, dass du nur eine Stunde gebraucht hast, um die Magie wahrzunehmen, aber du kannst nicht erwarten, dass du schon bereit bist, sie in deinen Kopf zu lassen.“

„Eine Stunde?“

Nun zeichnete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ab. „Die Zeit hat keine Bedeutung, wenn du meditierst. Da ich anfangs deine Hände hielt, habe ich gespürt, was du gespürt hast. Du bist auf dem richtigen Weg.“

„Diese Winde um mich herum. War das die Magie?“

„Genau.“

„Und dieses gelbe Licht? Was war das?“

„Gelbes Licht?“

„Direkt vor mir. Zuerst flackerte es nur kurz auf, aber dann hat es konstant geleuchtet.“

Myrells Augen weiteten sich. Oh. Hatte sie etwas falsch gemacht? „Das ist beeindruckend. Normalerweise hättest du das nicht sehen dürfen.“

„Was? Was war das?“ Angst kroch in ihr hinauf. Rasch ballte sie die Hände zu Fäusten, um den Schweiß am Ausbrechen zu hindern.

„Das war ich. Du hast meine Energie gesehen.“

„Oh.“

„Diese Gabe ist sehr wertvoll und zudem mächtig. Es ist großartig, dass du mich sehen konntest. Zum einen, weil du noch eine blutige Anfängerin bist, und zum anderen, weil ich meine geistigen Schilde oben hatte.“

„Du hast Schilde?“

„Ja. Du hast deine zum Beispiel kontinuierlich oben. Eben hast du versucht, sie sinken zu lassen, und die Magie ist zu schnell in dich hineingeflossen. Deshalb hat es dich umgehauen.“

„Also habe ich nichts falsch gemacht?“

„Aber nein. Das war gut. Nur musst du geduldiger sein. Und behalte deine Gaben für dich. Es ist nie gut, wenn jeder weiß, dass du ihre Schwächen sehen kannst.“

Mercy verstand. Mit dieser Gabe wurde sie umso interessanter. Und interessant war selten gut für sie gewesen.

„Ich möchte, dass du diese Übung wiederholst. Setz dich hin und lerne die Magie zu spüren, übertreib es aber nicht“, sagte Myrell mit erhobenem Zeigefinger. „Nur spüren. Sonst nichts. Ich möchte, dass du bis morgen Magie auch mit offenen Augen und wenig Konzentration spüren kannst.“

Mercy nickte. Sie würde nicht noch einmal versuchen, die Magie in sich hinein zu lassen. Die pochenden Schmerzen in ihrem Kopf genügten fürs Erste vollkommen. „Das werde ich tun.“

Die Hexe stand auf und kramte eine Visitenkarte hervor. „Das ist meine Handynummer. Wenn etwas ist, zögere nicht, mich anzurufen.“ Lächelnd nahm Mercy die Karte entgegen. Heutzutage hatten Hexen also Visitenkarten. „Überlege dir bis morgen ein paar Fragen. Ich bin sicher, du hast einige.“

„Eine habe ich jetzt schon.“ Gespannt hob die Hexe eine Augenbraue. „Ich habe ein Gefühl. Es ist eine Art untrügliche Intuition. Ich ahne die Dinge.“

„Vertraue darauf. Das ist alles, was ich dir dazu sagen kann. Dein Geist ist sehr viel empfänglicher auf die feinen Wellen der Magie und des Schicksals.“ 

Mercy erhob sich langsam, verzog jedoch schmerzhaft das Gesicht, als das Pochen sich verschlimmerte. Sie sah Myrell hinterher. Sobald die Hexe den Raum verlassen hatte, ließ sie sich erschöpft auf die Kissen zurückfallen. Magie. Anstrengende Sache. Sie schloss für ein paar Minuten die Augen. Magie, Schicksal, mächtige Kräfte. Ihr Kopf flirrte. Eine Pause, ja das brauchte sie nun.





8. Kapitel

 

„Also irgendwie habe ich mir das anders vorgestellt“, sagte Mercy leise.




„Was hast du erwartet? Burggräben und Schlösser?“ Obwohl Darian lieber allein gefahren wäre, genoss er ihre Gesellschaft. Der Himmel allein wusste, dass diese Frau die Hartnäckigkeit in Person war. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte nichts und niemand sie davon abhalten. Wie kam er nur auf den Gedanken, dass er sie von der Suche nach ihren Eltern ausschließen könnte?

„Nein. Ich dachte eher an Nimmerland“, antwortete sie ungerührt und schaute aus dem Fenster. Er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, obwohl er manchmal nicht wusste, ob sie scherzte oder es ernst meinte.

„Ich fürchte, ausgehöhlte Baumstämme und Feenstaub sind nichts für die hiesigen Elfen.“

„Ja. Aber Doppelhaushälften, weiße Gartenzäune, Mini Vans und Golden Retriever?“ Sie warf die Hände in die Höhe. „Vorhin habe ich sogar einen McDonalds gesehen!“

„Auch Übernatürliche haben ein Recht auf schlechte Ernährung.“

Für einen Moment sagte sie nichts. Er konnte ihre Enttäuschung verstehen. Die Viertel der Übernatürlichen unterschieden sich nicht von den malerischen Vororten der Menschen. Zudem hatte sie die meiste Zeit ihres Lebens unter Menschen verbracht. 

„Hast du die Akte dabei?“, fragte sie nach einer Weile.

„Auf dem Rücksitz.“ Mercys Bemerkung über ihre Familie am Vorabend hatte ihn neugierig gemacht. Also hatte er sich ihre Akte aus dem Waisenhaus besorgt, was nicht so leicht war, denn dieses Drecksloch wurde von Menschen betrieben und lag in Washington. Nach sehr viel Überredungskunst, einer Drohung, sowie einer ordentlichen Summe Geld, mailten sie ihm schließlich die Akte zu. Nach einigem Suchen hatte er tatsächlich Namen und Adresse von Mercys leiblichen Eltern gefunden. Die Namen waren natürlich falsch, damit hatte er gerechnet, sonst wäre es auch viel zu einfach. Die Adresse machte ihn stutzig, denn sie lag mitten in einem Übernatürlichen-Viertel, in dem schon seit Jahrzehnten keine Menschen mehr wohnten. Und dazu nur vier Fahrtstunden entfernt.

„Darf ich?“, fragte sie zaghaft.

„Natürlich. Es ist deine.“ 

Sie kniete sich auf den Sitz und streckte den Oberkörper nach hinten. Ihre Hand lag auf seiner Schulter und nur mühevoll konnte er den Blick auf der Straße lassen. „Hast du sie gelesen?“, fragte sie, zurück auf dem Sitz.

„Was denkst du, woher ich die Adresse habe?“ 

Ein leises Zischen entfuhr ihr. „Ich fass es nicht. Das sind meine medizinischen Unterlagen.“ Die Akte flog im hohen Bogen auf den Rücksitz zurück, einzelne Blätter segelten im Auto umher. So viel zur guten Stimmung. „Die Berichte waren bestimmt amüsant für dich. Die verrückte Mercy.“

„Ich habe nur die ersten Seiten mit den familiären Daten gelesen“, antwortete er ruhig. 

„Oh.“ Ihre Stimme wurde um einiges weicher. „Wieso hast du sie nicht ganz gelesen?“ 

„Das geht mich nichts an. Außerdem stammen die Berichte von Menschen. Und Menschen …“ Er biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. Zu sagen, dass Menschen nicht die hellsten Birnen im Kronleuchter der Schöpfung waren, wäre im Hinblick auf Max nicht richtig. Zumal er den Jungen immer mehr mochte. „Menschen haben einen doch eher begrenzten Horizont, was übernatürliche Wesen angeht.“ Das klang auch nicht besser.

„Danke.“ Sie griff nach seiner Hand und drückte kurz zu. Zu gern wäre er noch eine weitere Runde um den Block gefahren, nur um ihre Hand weiter zu spüren. Aber er beschloss, lieber bei der Wahrheit zu bleiben. „Wir sind da.“ Rasch lenkte er den Wagen in eine Parkbucht und drehte ihr den Oberkörper zu. „Bleib bitte einen Moment sitzen.“ Nach einem kurzen Nicken stieg er aus. Ihr Augenrollen entging ihm allerdings nicht. Das tat sie ständig, wenn ihr etwas nicht passte. Und er liebte es. Einen tiefen Atemzug später beruhigten sich seine angespannten Nerven ein wenig. Kein Hauch von Satyr. Mit Mercy in einem gepanzerten Wagen zu fahren war eine Sache, sie ungeschützt draußen rumlaufen zu lassen, eine ganz andere. Während er die Gegend weiter sondierte, öffnete er ihr die Wagentür.

„Meine Eltern waren obdachlos?“, fragte sie ungläubig. 

„Nein. Die Adresse muss wohl doch falsch sein.“ Vor ihnen lag eine große Parkanlage mit Kinderspielplatz. War das Übernatürlichen-Viertel reiner Zufall? Oder steckte mehr dahinter?

„Darian?“ Sofort schüttelte er die Grübeleien ab und baute sich neben ihr auf.

„Was?“ Keine Witterung, kein Satyr, keine Schreie. Sie zog ihn grob zur Seite und zeigte nach vorn.

„Die starren mich alle an.“ Tatsächlich. Jeder Parkbesucher schaute unverhohlen zu ihnen rüber. Selbst die Kinder unterbrachen ihr Spiel. 

„Die starren mich an, Süße.“ Kein Übernatürlicher wusste nicht, wie die Drachenkrieger aussahen. Er war daran gewöhnt, angestarrt zu werden, es fiel ihm kaum noch auf. 

„Wie beruhigend.“ Erneut packte sie seine Hand. „Komm, wir gehen ein Stück. Ich muss mir die Beine vertreten.“ 

„Das ist keine gute Idee.“ Er zog sie zurück. Kleine verschlungene Pfade, unübersichtliches Gestrüpp, dunkle Ecken. Das war viel zu gefährlich.

„Hier sind keine rotäugigen Freaks. Vertrau mir.“ Er vertraute ihr. Aber sie hatte ihre Kräfte gerade erst entdeckt. Die Unterlippe leicht nach vorn geschoben, sah sie zu ihm auf. Ach, was soll’s. Ohne ihre Hand loszulassen, ging er voraus. Kaum waren sie um die erste Biegung, blieb sie ruckartig stehen. „Halt.“ Die Finger am Griff seines Katana baute er sich vor ihr auf, bereit, jeden zu töten, der ihnen entgegen kam. Doch da war nichts. Diese Frau würde ihm noch einen Herzinfarkt verschaffen.

„Ich war hier schon einmal“, murmelte sie und drehte sich um die eigene Achse. Sie musterte eine Hecke, er tat es ihr gleich. „Da durch.“ Ihr Befehlston amüsierte ihn. Mit einem gezielten Schnitt teilte er das Gestrüpp. Den Gedanken, dass er seine heilige Waffe als Heckentrimmer missbrauchte, verbannte er rasch aus seinem Kopf. Um die Dornen von ihr fernzuhalten, ging er voraus. Er versuchte, den Weg so gut es ging, für sie zu ebnen. Als er sie über einen kleinen Bachlauf hob, lächelte sie ihm verlegen zu. 

„Genau hier.“ Auf einer kleinen Lichtung blieben sie stehen. Mit ausgestreckten Armen tastete sie wie eine Blinde umher. „Ich kann es spüren.“

Darian sah sich um und sammelte alles an Konzentration, was er aufbringen konnte. „Ich spüre nichts“, murmelte er und folgte ihren Gesten. 

„Du machst dein Drachending, ich mein Orakelding“, zwitscherte sie amüsiert. Oh, das gefiel ihr gerade. Da er nichts spüren konnte, beschloss er, sein Drachending durchzuziehen. Er folgte Mercys Handbewegungen und suchte den Boden ab. 

„Hier“, sagte er, nachdem er einen Felsbrocken zur Seite geschoben hatte. „Das sind Reste eines Fundaments.“

„Hier war der Eingang“, flüsterte sie. „Dort drüben die Küche und hier.“ Stockend blieb sie stehen. „An dieser Stelle war mein Zimmer.“

Darian glaubte ihr jedes Wort. Aber warum hatte man ihr Haus abgerissen und pflanzte einen Park an? Schwer atmend trat sie an seine Seite und legte den Kopf an seine Brust. Ohne zu zögern, legte er einen Arm um sie. Ihre Stärke beeindruckte ihn, aber genauso imponierte ihm die Tatsache, wie leicht sie Schwäche zeigen konnte. Fest drückte er sie an sich, und ihre Atmung beruhigte sich allmählich. Der Blick in ihre Vergangenheit war schmerzvoll, daran vermochte er nichts zu ändern. Aber für sie da sein konnte er immer. Zu jeder Zeit. Das Gefühl, gebraucht zu werden, machte seine Brust eng. Es war schön. 

„Alles umsonst“, murmelte sie niedergeschlagen. Er dachte kurz nach. Zuzulassen, dass sie entmutigt und mit leeren Händen nach Hause fuhren, war inakzeptabel.

„Nein. Es gibt Stadtchroniken, dort könnten wir nachsehen, was mit dem Haus geschehen ist.“ Da sie von Übernatürlichen geführt wurden, waren die Angaben dort sehr umfangreich und gingen Jahrhunderte zurück.

„Dann müssen wir dorthin!“ In Sekundenbruchteilen schwang ihre Laune von betrübt zu euphorisch. 

„Die Archive sind sehr groß und die Suche wird seine Zeit dauern. Wir müssten über Nacht bleiben.“ Sie kaute kurz auf ihrer Unterlippe, nickte aber schließlich.

„Lillian hat sicher nichts dagegen, auf Max aufzupassen. Zur Not kann sie ihn mit in die Klinik nehmen.“

Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie die Nacht zusammen verbringen mussten. Einzelzimmer kamen nicht infrage, das war viel zu gefährlich. Konnte er noch egoistischer sein? Während er sich über die nächtliche Gesellschaft Sorgen machte, stand sie mitten in den Trümmern ihrer Vergangenheit. Die ganze Sache stank zum Himmel. Falsche Namen, abgerissene Häuser. Irgendjemand wollte etwas vertuschen, so viel stand fest. Aber was? Und wer? Mit ihr im Arm ging er zurück zum Wagen. Ein Hotel war via Smartphone schnell ausgemacht, und sie fuhren los. Die meiste Zeit schwiegen sie. Er konnte nicht anders, als ihr alle paar Meilen einen Seitenblick zuzuwerfen. Ihre Miene wirkte weder traurig noch glücklich. Ausdruckslos starrte sie zum Fenster hinaus. Ihre Stimmung verunsicherte ihn und erweckte in ihm das Bedürfnis, sie vor allem Unangenehmen zu schützen. Augenrollen, auf der Unterlippe kauen, zur Not auch fluchen und schimpfen. Alles wäre besser als diese steinerne Maske, die sie jetzt trug.

Das Hotel lag am Stadtrand. In der Tiefgarage angekommen, blieb sie schweigend sitzen und wartete, bis er um den Wagen gegangen war. Er öffnete ihre Tür. „Es wäre besser, wenn wir niemandem sagen, warum wir hier sind.“ 

„Inkognito? Cool.“ Ein Lächeln huschte über ihre Züge und wärmte ihm die Brust. 

„Man wird mich erkennen und ….“ Er suchte nach den richtigen Worten.

„Wir könnten uns als Paar ausgeben. Das würde für neugierige Blicke sorgen, aber niemand würde weitere Fragen stellen.“ Ein Hoch auf das Taktgefühl. 

„Ein Doppelzimmer für eine Nacht. Die Zimmer links und rechts davon nehmen wir auch“, sagte er zur Empfangsdame. Sicherheit war die Mutter der Porzellankiste.

„Aber natürlich“, erwiderte sie und musterte ihn eingehend. Es war nicht schwer, ihre Gedanken zu erraten. „Ich habe das beste Zimmer für Sie und Ihre …“ Sie schaute zu Mercy und ihr Gesichtsausdruck änderte sich von ehrfürchtig zu abschätzig. Wenn die Frau ein Kerl wäre, hätte er sie schon über die Theke gezerrt und dafür gesorgt, dass sie Sterne sah. Niemand bedachte Mercy mit so einem Blick. Er zog Mercy dichter zu sich heran und umfasste ihren Po. Ihr entfuhr ein leiser Ausdruck der Überraschung, und eine leichte Röte zierte ihre Wangen.

„Meine Gefährtin.“ Die Worte kamen erschreckend einfach über seine Lippen. Es fiel ihm leicht, Mercy als seine Partnerin anzusehen. Vor ein paar Wochen noch unvorstellbar. Rasch überschlug er die Tage im Geiste. Eine Woche. Wie konnte eine Frau binnen sieben Tagen eine solche Veränderung in ihm bewirken? „Es ist noch ganz frisch.“ Verschwörerisch lehnte er sich vor und flüsterte: „Was denken Sie, warum ich die Zimmer links und rechts auch gebucht habe? Manchmal geht es einfach mit uns durch.“




 




*




 

„Also darin könnte ich baden“, sagte Mercy mit vollem Mund und hielt einen Fleischspieß in die Höhe. Nach einer ausgiebigen Dusche saß sie im flauschigen Hotelbademantel auf dem Bett und aß mit Darian zu Abend. Zimmerservice sei Dank.




„Freut mich, wenn es dir schmeckt.“ Er lächelte ihr kurz zu und zupfte jedes zweite Fleischstück von seinem Spieß und legte es auf einen Teller.

„Stimmt was nicht mit dem Fleisch?“ 

„Nein. Ich mag nur kein Lamm“, sagte er schulterzuckend.

„Hier.“ Sie schob ihm einen Kalbsspieß zu und machte sich über sein verschmähtes Lamm her. Es fiel ihr immer noch schwer, Essen wegzuwerfen. Dazu hatte sie in der Vergangenheit zu oft gehungert. 

„Danke, aber Kalb mag ich auch nicht.“ Jetzt wurde sie stutzig. 

„Wieso hast du dann das gemischte Fleisch bestellt?“

„Weil du es wolltest.“ Er sagte das mit so viel Selbstverständlichkeit in der Stimme, dass sie einen Moment sprachlos war.

„Moment mal …“ Vorsichtig legte sie den Spieß ab und beugte sich vor. „Kann es sein, dass du keine Babytiere isst?“ Es war eigentlich als Scherz gemeint, aber seine Miene verriet etwas anderes. Ach du lieber Himmel. Konnte er noch süßer sein? Ein Drachenkrieger, der Probleme damit hatte, Lämmer und Kälber zu verspeisen. Nachdem sie den letzten Spieß gegessen hatte, lehnte sie sich gegen das Kopfteil. Obwohl sie nicht viel gelaufen war an diesem Tag, fühlte sie sich wie erschlagen. Das Stochern in ihrer Vergangenheit war anstrengender und aufwühlender, als sie dachte. 

„Wie ist das mit deiner Gabe?“, fragte Darian, während er die restlichen Kartoffeln vernichtete. „Du siehst nicht nur die Zukunft. Heute hast du die Vergangenheit gesehen oder?“

„Es ist schwierig zu beschreiben. Das war keine Vision heute Nachmittag. Du musst es dir als bunte Linien vorstellen. Schwache energetische Linien, die ein Bild vor deinem geistigen Auge malen. Heute haben sie mein altes Haus gemalt.“ Besser beschreiben konnte sie es nicht. Seit Myrell sie unterrichtet hatte, fiel es ihr leichter, Magie zu spüren. Es brachte ihr zwar regelmäßige Kopfschmerzen ein, aber damit konnte sie leben.

„Du hast dabei ausgesehen wie ein Fisch im Wasser“, sagte er schmunzelnd. Wer hätte gedacht, dass er so locker sein konnte? Gut, er bewachte sie noch immer wie ein Schießhund, aber sein Verhalten war anders. Im Hauptquartier war er angespannter und hatte sich bei jeder ihrer Berührungen verkrampft. Hier suchte er sogar den Kontakt zu ihr und schien es zu genießen. Er lächelte auch viel mehr als sonst. Es gefiel ihr. Unwillkürlich huschten ihre Gedanken zu ihrem letzten Kuss. So ungestüm er sie in der Bibliothek geküsst hatte, so feinfühlig war er heute. Er bedrängte sie nicht, aber ließ sie auch nicht links liegen. Je besser sie ihn kennenlernte, desto näher fühlte sie sich ihm. Es war mehr als reine körperliche Anziehung geworden. Die vielen Kleinigkeiten, die sie immer wieder bei ihm entdeckte, scheuchten die Schmetterlinge in ihrem Bauch auf. Die Art, wie er sie über den Bachlauf gehoben hatte, oder die Äste auf dem Weg umgeknickt hatte. Aber auch wie er jede Tür für sie aufhielt oder sie am Arm packte, sobald sie zu stolpern drohte. Oder wie er sich mit beiden Händen durchs Haar fuhr, wenn er nervös war. Natürlich würde er das niemals zugeben. Genauso wenig, wie er jemals zugeben würde, dass er Probleme damit hatte, Babytiere zu essen. Sie vermutete, dass er diese Dinge als Makel oder Schwäche bezeichnen würde. Sie selbst fand es stark. Das Leben eines Kriegers war alles andere als einfach, so viel wusste sie bereits. Und wenn man Töten zum Beruf hatte, war es ein gutes Zeichen, sich das Gewissen zu bewahren. So wie Darian.

Am besten hatte ihr heute allerdings das kleine Schauspiel in der Hotellobby gefallen. Die abwertenden Blicke der Empfangsdame hätten sie nicht weiter gestört. Was interessierten sie die Gedanken anderer Leute? Die Antwort war einfach. Darian. Er konnte es offensichtlich nicht auf sich beruhen lassen und stellte sich schützend vor sie. Wie immer. Unfähig ein Gähnen zu unterdrücken, streckte sie die Glieder und ließ sich am Kopfende auf die Matratze sinken.

Darian stand auf und ergriff ein Kissen. „Wag es ja nicht, auf dem Boden schlafen zu wollen.“

Er schaute sie an und lächelte sein schelmisches Lächeln. „Hatte ich ja gar nicht vor.“

Sobald er sich neben sie legte, nutzte sie die Gelegenheit und schlang einen Arm um seinen Bauch. Die Wärme, die sein Körper abgab, war zu köstlich, um zu widerstehen. Tief einatmend schwelgte sie in seinem Duft. 

„Das war eine gute Idee“, raunte er in ihr Haar. 

„Die Suche nach meinen Eltern?“

„Nein.“ Er zog träge Kreise auf ihrer Schulter. „Zu sehen, wo es hinführt.“

Trotz der Müdigkeit musste sie lächeln. Ja. Es war eine gute Idee. Denn es gab nichts Besseres, als diesen Mann kennenzulernen. Jeden Tag ein Stückchen mehr.




 

Am nächsten Morgen fand sich Mercy inmitten einer dicken Staubschicht wieder. Nach einem ausgiebigen Frühstück bestand Darian darauf, direkt loszufahren. Gern hätte sie sich zurück in die Federn verkrochen. Mitsamt ihrem Drachenkrieger natürlich. Es gab nichts Schöneres, als von seinem Duft umgeben aufzuwachen. Niemals hätte sie es für möglich gehalten, einem Mann derart vertrauen zu können. Sie schliefen gemeinsam ein, verbrachten die Nacht gemeinsam, aber er behielt seine Finger bei sich. Warum eigentlich? Ein Teil von ihr begehrte diesen Mann mehr als alles andere und wollte ihm einfach nur die Kleider vom Leib reißen. Der andere Teil von ihr fand seine Zurückhaltung umwerfend. Er respektierte sie und hatte nicht nur Interesse an ihrem Körper. Dieses ständige Hin und Her ließ ihren Kopf schwirren.




„Die sollten dringend in eine Putzfrau investieren“, murmelte sie und klappte ein Buch in der Größe einer Kochplatte zu. Staubpartikel kitzelten ihre Nase und wirbelten durch die Luft.

„Es ist ein altes Archiv.“ Darian blätterte alte Zeitungen durch. „Aber sie könnten besser geordnet sein.“ Seit über zwei Stunden saßen sie knietief in Büchern, Zeitungen und Flurkarten. 

„Kontrolliert der Rat eigentlich die ganzen USA?“, fragte sie über eine Landkarte hinweg.

„Er herrscht nicht innerhalb bestimmter Ländergrenzen. Er führt das Volk der Übernatürlichen.“ 

„Globale Bürgermeister?“

„Der Rat beschäftigt sich selten mit derlei Belanglosigkeiten.“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu, blätterte aber weiter in der Zeitung.

„Hm. Also sie kümmern sich nicht um Stadtverschönerungen oder so was?“

„Nein.“ 

„Wieso kauft der Rat dann Grundstücke innerhalb der Übernatürlichen-Viertel, macht das Haus, das darauf steht, platt und errichtet einen Park?“ Jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit. 

„Was?“ Blitzschnell stand er neben ihr und die Zeitung segelte raschelnd zu Boden.

„Hier. Das ist das Grundstück.“ Sie hatte die Flurstücksnummern mehrfach verglichen. Als Käufer stand Marvae - Rat der Nephilim im Kaufvertrag. So viel Bürokratie unter den Übernatürlichen hatte sie nicht erwartet.

„Das ergibt keinen Sinn“, murmelte Darian. Dazu sagte sie nichts. Der Rat war ein Thema, was sie nur ungern anschneiden wollte. Sobald sie nur an ihre Stippvisite dachte, bekam sie eine Gänsehaut. Sie hatte es Darian bewusst nicht erzählt. Die Loyalität, welche die Krieger für den Rat der Nephilim empfand, war weltenumspannend. Rat und Krieger bildeten ein Team. Und wenn sie eins wusste, dann, dass Darian nicht in dunkle Machenschaften verwickelt war. 

Das Reißen von Papier ließ sie zusammenzucken. „Das nehme ich mit.“

„Willst du den Rat danach fragen?“

„Nein!“ Er fuhr zu ihr rum und fasste ihre Schultern. „Erwähne niemals den Rat gegenüber irgendwem.“ So viel zu ihrer Theorie, Hunde die bellen, beißen nicht. „Der Rat ist mächtig. Sehr mächtig. Lass mich das regeln, in Ordnung?“

„Werden sie mir etwas tun?“ 

Seine Schultern spannten sich an und er ließ sie los. Er fuhr sich durch die Haare. Oh. Das war nicht gut. „Nein. Das glaube ich nicht. Aber sie sind … anders.“ Anders gruslig, anders Angst einflößend, anders beunruhigend. Ohne Zweifel.

„Also kommen wir nicht weiter“, sagte sie und sank auf ihrem Stuhl zusammen. Die Hoffnung, ihre Wurzeln endlich kennenzulernen, schrumpfte immer mehr in sich zusammen. Es wäre schön gewesen, zu wissen, wo sie herkam. Und vor allem, warum ihre Eltern sie nicht haben wollten.

„Angelique.“

„Nein. Mercy.“ 

„Unsinn.“ Er zog sie an einem Arm hoch und schob sie aus der Bücherhalle. „Das ist eine dryadische Geschichtsschreiberin. Sie wohnt, glaube ich, hier in der Nähe.“ Bemüht, Schritt zu halten, stolperte sie hinter ihm her, während er weitersprach. „Sie hat dem Clan vor ein paar Jahren mit einer vermissten Person in diesem Bezirk geholfen.“ Seine Euphorie ließ sie schmunzeln. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte nichts ihn davon abbringen. „Wir werden weiter kommen. Ich verspreche es“, sagte er ernst, als sie am Auto ankamen. Das genügte, um ihre Hoffnung von Neuem aufflammen zu lassen. Er brach seine Versprechen nicht. So viel war sicher.

Die Fahrt dauerte nicht lange. Doch statt auszusteigen, blieb er im Wagen sitzen und betrachtete das Gebäude. 

„Stimmt etwas nicht?“, fragte sie und folgte seinem Blick. Das Haus war alt, aber wirkte in keiner Weise verkommen oder zwielichtig. Die Gegend war ruhig, die Straße lag friedlich vor ihnen.

„Sag du es mir.“

Sie suchte nach den feinen, magischen Linien, aber fand nichts, was eine Vision auslösen könnte. Gezielt danach zu greifen, die Magie anzurufen, wagte sie nicht. „Ich kann nichts erkennen.“ Inständig hoffte sie, dass sie richtig lag. Ihre Gabe war jung und unausgereift. 

„Dann komm.“

Ohne zu fragen, ergriff sie seine Hand und war dankbar, als er sie liebevoll drückte. Sie stiegen aus, überquerten die Straße und blieben vor der doppelflügeligen Haustür stehen. Mercy war neugierig auf die Dryade. Wie sahen diese wohl aus? Darian klingelte zweimal und stellte sich einen halben Schritt vor sie. Sobald sie sich auf offener Straße befanden, brach sein Beschützerinstinkt durch. Die Tür glitt fast geräuschlos auf und zum Vorschein kam eine Frau mittleren Alters. Die dunklen, von einem leichten Grau durchzogenen Haare umrahmten ein gütiges Gesicht. 

„Hallo Angelique“, begrüßte Darian die Dryade freundlich. Hätte Mercy es nicht besser gewusst, hätte sie die Frau für eine Kindergärtnerin oder Ähnliches gehalten. Und nicht für ein unsterbliches Wesen. „Ich benötige deine Hilfe bei einer Ahnenforschung, dürfen wir reinkommen?“ Mercy wunderte sich kurz über Darians Freundlichkeit. Normalerweise war er Fremden gegenüber nicht so zuvorkommend. Da zählten bloß Befehl und Gehorsam. Und wenn jemand nicht gehorsam war, bekam er die Leviten gelesen.

„Nein.“ Die Körperhaltung der Dryade blieb entspannt, aber ihre Augen huschten immer wieder zur Straße hinter ihm. Dann trafen sich ihre Blicke und Mercy zuckte merklich zusammen. Sie kannte diese Augen. Und diese Augen erkannten auch Mercy. Für einen Wimpernschlag spürte sie das Aufblitzen energetischer Linien. „Ihr … ihr müsst jetzt gehen.“ Darian blickte zur Straße hinter sich und spannte die Schultern. „Schnell“, zischte sie kaum hörbar.

„Auf Wiedersehen, Angelique. Wir hören voneinander.“ Mit diesen Worten drehte er auf dem Absatz um und zog Mercy mit. Was sollte das denn jetzt? Wieso ließ er sich so einfach von ihr abwimmeln? Er war ein Drachenkrieger und kein Staubsaugerverkäufer, den man so einfach vertrösten konnte. Diese Dryade erkannte Mercy, ganz sicher. 

„Darian. Sie weiß etwas, wir müssen …“

„Still.“ Der dunkle Ton dieses Befehls vibrierte durch ihren Körper und ließ sie verstummen. Sie schaute sich um, konnte aber nichts Auffälliges entdecken. Ein paar Spaziergänger mit Hunden, einen Jogger. Keiner von ihnen wirkte verdächtig. Satyrn hatten ein rohes, dunkles energetisches Muster. Diese hier waren harmlos.

„Nein“, rief Darian, und bevor sich Mercy zu ihm wenden konnte, lag sie bereits auf dem kühlen Asphalt. Ein dumpfer Donnerschlag rollte über die Straße hinweg, ließ ihre Ohren klingeln. Sein Körper lag auf ihrem, schirmte ihn ab. Steinchen gruben sich tief in ihre Wangen. Das war kein Donner. Das waren Schüsse! Auf offener Straße? Darian zog seine Waffe und feuerte zwei Schüsse schnell nacheinander ab. Der Geruch von heißem Metall brannte in ihrer Nase.

„Hoch!“ Sie wollte stark sein, ihm ebenbürtig. Doch nun regierte die Angst in ihrem Kopf und sie war wie erstarrt. Das alles kam zu plötzlich, traf sie zu unvorbereitet. Kaum eine Woche, dass sie ihre Gabe entdeckt hatte, und schon verließ sie sich darauf. Hände umfingen ihre Taille und hoben sie hoch. „Alles in Ordnung, Süße“, flüsterte er in ihr Haar und rannte die Straße entlang. Sie rechnete jeden Moment mit weiteren Schüssen, aber es geschah nichts. Die Straße war zu ihrer vorherigen Ruhe zurückgekehrt. Als sei nichts gewesen. Binnen zwei Sekunden saßen sie im Wagen und Reifengeheul jagte durch die abendliche Stille. „Was war das?“, fragte sie gebrochen. Die Luft wollte einfach nicht in ihre Lungen zurückkehren. Es fühlte sich an, als säße sie inmitten eines riesigen Vakuums. Darians Nackenmuskeln waren zum Bersten angespannt und sein Kiefer knackte laut. Selbst als er das Tempo des Wagens drosselte, entspannte er sich nicht.

„Ich hätte es sehen müssen“, sagte er und schlug auf das Lenkrad. „Wie konnte das passieren?“

„Wer war das?“, fragte sie. 

„Hast du den Jogger gesehen?“

„Ja. Aber der war unter keinen Umständen ein Satyr.“ 

„Er kam diese Straße dreimal nacheinander runter“, sagte er dunkel. „Und das Paar an der Ecke? Sie beachteten uns nicht.“

„Und?“ Ihre Verwirrung wuchs und wuchs. Das waren alles keine Satyrn.

„Erinnerst du dich an die Parkbesucher, Mercy? Ich bin ein Drachenkrieger. Niemand schaut nicht hin, wenn ich auftauche.“ Das war keineswegs eine Lobpreisung seiner selbst. Es war ein Fakt. Die Leute hatten sich auffällig unauffällig benommen. 

„Das Paar hat geschossen?“, flüsterte sie.

„Dryaden und Elfen. Was kommt als Nächstes?“ Seine Stimme klang angespannt. 

Die Liste ihrer Feinde wurde immer länger. Mit Satyrn konnte sie umgehen. Sie suchte nach ihren magischen Mustern. Die Möglichkeit, dass Passanten auf sie losgingen, hatte sie nie für möglich gehalten. Das würde sie ab sofort ändern. „Es ist auch meine Schuld“, gab sie zu. „Ich habe nicht aufgepasst.“

„Unsinn. Du bist nur …“ Er brach ab. „Wir sind beide schuld. Einverstanden?“

Sie nickte beklommen. Trotz ihrer Makel stellte er sie auf die gleiche Stufe, nahm sie an. Es war grob fahrlässig von ihr, die Umgebung aus den Augen zu lassen. Die Macht wohnte in ihr und sie erteilte ihr Hausarrest. Verbesserungsfähig. „Darian, ich habe sie erkannt. Angelique. Und sie mich.“

„Bist du sicher?“

„Ja.“ Sie beobachtete seine Hände. Er umklammerte das Lenkrad und trommelte mit dem Zeigefinger auf dem Leder.

„Ich werde sie aufsuchen. Allein. Wenn sie nicht kooperieren will, dann werde ich sie dazu zwingen.“ Das war schon eher der Krieger, den sie kannte. Sie hatte nichts dagegen. Er würde Angelique nicht wehtun, sondern lediglich zum Reden bringen. Daran war nichts Verwerfliches, denn sie hatte offensichtlich etwas zu verbergen. „Ich rufe Calli an. Sie wird herkommen und bei dir bleiben, während ich mit Angelique rede.“

„Gut.“ Überrascht zog er eine Augenbraue in die Höhe und schaute sie an. 

„Keine Diskussion?“, fragte er erstaunt. Die Bemerkung, dass sie keinen Babysitter benötigen würde, sparte sie sich. Ihre Vergangenheit war verworren, und Feinde hatte sie zur Genüge. Da war ihr die Anwesenheit eines Kriegers nur recht. Sie ergriff seine Hand und lehnte den Kopf an seine Schulter. „Ich vertraue dir. Wir sind ein gutes Team. Da gibt es nichts zu diskutieren.“ 

Zurück im Hotelzimmer beruhigten sich ihre Nerven. Darian war sofort ans Telefon gesprungen und gab die Informationen durch. Natürlich erst, nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihr auch wirklich nichts fehlte. Dieser Trip wurde zusehends ungemütlicher. Die Suche nach ihren Eltern förderte keine Antworten zutage, sondern lediglich neue Feinde. Als hätte sie davon nicht schon genügend.

„Was haben sie gesagt?“, fragte sie und setzte sich auf die Lehne seines Sessels. Er legte eine Hand auf ihren Oberschenkel und zog sie auf seinen Schoß. Das einzig Gute an diesem verkorksten Kurzurlaub war die Tatsache, dass sie Darian für sich ganz allein hatte und mit jeder Minute, die sie gemeinsam verbrachten, wuchs ihre Zuneigung.

„Wir müssen nach Hause.“ Damit hatte sie gerechnet. Es war unbefriedigend, unverrichteter Dinge zu gehen. Es kam einer Kapitulation gleich. Aber hier zu bleiben, ergab keinen Sinn mehr. „Hey.“ Mit dem Zeigefinger hob er ihren Kopf an, um sie anzusehen. „Wir finden es raus. Lass Gras über den heutigen Abend wachsen. Geduld.“

„Geduld ist eine Tugend, die ich nicht habe“, gab sie lächelnd zurück. Aber seine Worte trösteten sie dennoch. Er gab nicht auf. Für sie.

„Ich habe viele Worte für dich. Tugendhaft ist aber nicht dabei.“

„Was denn für Worte?“ Je länger sie in seine braunen Augen sah, desto schwerer fiel es ihr, den Blick abzuwenden. Der Glanz darin zog sie an, wie das Licht die Motte.

Er neigte den Kopf gespielt nachdenklich zur Seite. „Hartnäckig, starrköpfig, eigensinnig …“ Dann zog er mit den Fingerknöcheln ihre Wangenknochen nach. „Elegant, wunderschön, klug …“ Jedes Wort brachte sein Gesicht dem ihren näher. Sein Atem brannte auf ihren Lippen. Ihr Kopf setzte aus, logische Gedanken verloren sich, alles was zählte war … Ein leises Klopfen ließ sie zusammenfahren. Darian sprang mit ihr in den Armen auf, drehte sich um und setzte sie auf den Sessel.

„Kein Wort“, flüsterte er. Mit gezogenem Schwert schlich er katzengleich zur Tür. Fanden sie heute denn gar keine Ruhe mehr? Ein kühler Windhauch streifte ihre Waden, als Darian die Tür mit einem Ruck aufzog und in Stellung ging. Ein helles Keuchen erklang und er ließ die Waffe sinken. Mercy reckte ihren Hals, um an ihm vorbeizusehen. 




 




*




 

„Das Mädchen. Wo ist sie?“ 




Angelique sprach leise und stockend. Sie sah ihn mit ihren strahlend blauen Augen durchdringend an. Sie erinnerten ihn an das Meer. Kaum hatte er diesen Gedanken gefasst, wehte ein leichter Windhauch den salzigen Geruch des Ozeans in seine Nase. Windaffin. Gut zu wissen. Mit ihr hatte er nicht gerechnet. Langsam schob er die Waffe zurück in die Scheide.

„Kommst du allein?“, fragte er und musterte die Umgebung.

„Ich hoffe es.“ Das war nicht genug.

„Wer hat uns angegriffen?“ 

„Ich werde beobachtet.“ 

Wie er es hasste, in diesem Morast aus Ungereimtheiten nach der Wahrheit zu fischen. „Von wem?“

„Ich habe eine Vermutung.“ Seine Fingerknöchel knackten über den Flur, als er die Fäuste ballte. Niemand bedrohte Mercys Leben. Und schon gar nicht, während sie unter seinem Schutz stand. Das war absolut inakzeptabel. Wut trübte seine Sicht, dämpfte die Geräusche um ihn herum. „Ich erkläre es, Krieger. Aber nicht hier.“ Das Blau ihrer Augen nahm einen helleren Ton an. Es kühlte die Flammen seiner Wut ein wenig ab. Zögernd trat er zur Seite, um ihr Einlass zu gewähren. Mercy stand mittlerweile vor dem Bett und kaute auf ihrer Unterlippe. Er beschloss, sich vor der Tür zu postieren, um ein Ohr auf dem Flur haben zu können.

„Du bist es wirklich“, flüsterte die Dryade kaum hörbar. „Mercy?“

„Ja. Woher kenne ich dich?“, fragte Mercy. Ihr Rücken war durchgedrückt und sie rang um Fassung. Tapferes Mädchen. Da stand eine Frau vor ihr, welche die Nebel ihrer Vergangenheit lichten konnte, und sie blieb zumindest äußerlich gelassen. 

„Die Leute, nach denen du suchst, hießen Allister“, begann Angelique zu erzählen. Mit einem Mal wirkte sie alt und gebrechlich. Sie stockte und blickte zum Fenster hinaus.

„Schickt dich der Rat?“, fragte Darian. Falls ja, würde er abbrechen und die Dryade fortschicken. Warum auch immer, es war ihm unangenehm, Mercy mit Marvae, Asmodeus und Charismon allein zu lassen. Schlagartig wurde die Luft um sie herum kühler und eine steife Brise wehte über seinen Kopf hinweg. Ihre Stimme war kalt und abschätzig. 

„Nein. Ich bin ohne das Wissen des Rates hier. Und ich wäre dankbar, wenn Ihr den Rat in diesem Raum nicht mehr erwähnen würdet.“ Es gab immer wieder revolutionäre Gruppen, die sich gegen den Rat stellten und sich dem Anarchismus hingaben. Er dachte nie daran, dass eine Dryade von Angeliques Format zu ihnen gehören könnte. Auf was war er hier gestoßen?

„Kathy Allister und Frank Allister. Kathy war ein Orakel und Frank ein Mensch“, fuhr sie fort und wandte sich Mercy zu.

„Meine Eltern?“

Nun schaute Angelique auf ihre Hände, und Darian bemerkte, dass sie zitterte. „So sei mein Leben verwirkt, ich habe lange geschwiegen, aber vielleicht ist die Zeit nun reif.“ Ihr Kreuz durchdrückend, richtete sie sich langsam auf. „Ja.“

„Wieso haben sie mich weggegeben? Was ist geschehen?“ Mit Mercys Gelassenheit war es nun vorbei. Sie lief auf die Dryade zu und ergriff ihre Hände.

„Sie sind tot. Aber deswegen haben sie sich nicht von dir getrennt.“ Darian schlug die Augen nieder. Das waren nicht die Nachrichten, auf die er gehofft hatte. „Ich werde euch eine Geschichte erzählen. Und seid euch bitte bewusst, dass mein Leben in Gefahr ist, wenn diese Informationen an die falschen Personen weiter gegeben werden. Wenn Sie sich dazu gezwungen sehen, geben Sie mir vorher Bescheid, damit ich den Kontinent verlassen kann.“

„Wir werden es vertraulich behandeln“, sagte Darian langsam.

„Vor jedweder Instanz?“

Darian öffnete den Mund und schloss ihn wieder, als er die Bedeutung dieser Worte überdachte. Sie meinte den Rat. „Ja.“ Vorerst.

Angelique nickte und fuhr fort. „Kathy war ein überragend begabtes Orakel. Sie war noch keine fünfzig Jahre alt und hatte ein enormes Potenzial. Sie lebte mit einem Menschen zusammen. Frank war ein gütiger Mann. Er war einer der wenigen Menschen, die ohne Vorurteile oder Angst in der Gesellschaft der Übernatürlichen lebten. Sie waren glücklich. Kathys Visionen waren so detailliert und genau, dass sogar der Rat auf sie zurückgriff. Sie war stolz darauf, dass der Rat der Nephilim sie brauchte. Sie ahnte natürlich nicht, dass sie das ihr Leben kosten würde.“ Nach einer längeren Pause sprach sie weiter. „Was ich nun sage, weiß außer mir niemand, und seid gewiss, ich spreche die Wahrheit. Wenn ihr das nun erfahrt, seid auch ihr in höchster Gefahr.“

Er nickte. „Sprich weiter.“ Solange er bei Mercy war, würde ihr nichts geschehen.

Mercy führte Angelique zum Bett, und sie setzten sich. „Erzähl es mir. Bitte.“ Ihre Stimme war nur ein Hauchen.

„Kathy hatte eine Vision, die ihr keine Ruhe ließ. Sie verfolgte sie und war, im Gegensatz zu ihren üblichen Visionen, nur schwer verständlich. Es waren anfangs zusammenhangslose Bilderfetzen, und ihr Hüter war beunruhigt. Nach einigen Wochen konnte sie nachts nicht mehr schlafen, und ihre anderen Visionen blieben schließlich aus. Erst nach und nach konnte sie es in Worte fassen, und hätte sie um die Auswirkungen gewusst, hätte sie es niemandem erzählt, dessen bin ich sicher.“ Rasselnd nahm sie einen tiefen Atemzug. „Es war keine einfache Vision, sondern vielmehr eine Prophezeiung.“

„Für wen?“, fragte Mercy.

„Für den Rat.“ Nun wurde Darian langsam klar, worüber sie hier sprachen. Wenn dieses Gespräch die Richtung nahm, die er vermutete, handelte es sich um Hochverrat. „Eine Macht, reiner als alles bisher Dagewesene, wird kommen und die Altvorderen aufhalten. Es wird Frieden geben, wenn die Opfer gerächt wurden.“ 

„Was bedeutet das?“ Mercy nahm ihm die Worte aus dem Mund. 

Angelique hob ihre Schultern und atmete lautstark aus. „Eine Macht, ob geboren oder erschaffen weiß ich nicht, wird kommen und dem Rat der Nephilim entgegen treten. Die Prophezeiung stellte eine Drohung dar.“

Darian war völlig überrumpelt von diesen Informationen. Warum sollte jemand den Rat bedrohen? „Was wurde aus meinen Eltern?“, hakte Mercy nach.

„Kathy wurde schwanger, aber aus Angst hielt sie es geheim. Sie wusste, dass der Rat sie beobachtete, weil ihre Visionen ausblieben und der Rat ihre innere Unruhe spüren konnte. Kathy gab ihre Tochter in Pflege, vorübergehend, wie sie sagte. Die Prophezeiung quälte sie, und sie sah sich verpflichtet, dem Rat gegenüber ehrlich zu sein. Ihr Hüter wollte sie davon abbringen, doch sie hatte einen sturen Willen.“ Unwillkürlich musste er an Mercy denken. Wie die Mutter, so die Tochter. „Zwei Tage später waren sie, ihr Mann und ihr Hüter tot.“ Darian wurde eiskalt. Das konnte nicht sein. Der Rat tötete niemanden ohne einen triftigen Grund. Selbst wenn diese Prophezeiung gegen sie gerichtet war, hatten sie keinen Grund, einen derartigen Schritt zu tun.

„Die Dinge sind oft nicht so, wie sie auf den ersten Blick erscheinen“, sagte Angelique.

Mercy ließ den Kopf hängen und schaute auf ihre gefalteten Hände. Seine Gefährtin derartig leiden zu sehen, schnürte Darian die Luft ab. Er durchquerte den Raum und setzte sich neben sie. Sie nahm die Einladung an und drückte sich an ihn.

„Woher wissen Sie das alles, wenn doch alle, die darüber etwas wussten, tot sind?“, fragte Darian argwöhnisch.

„Ich hatte eine Beziehung mit Kathys Hüter. Niemand wusste davon. Es gab lediglich Gerüchte. Er war in den Augen der Gesellschaft von niederer Herkunft, und ich komme aus einem Adelshaus.“

„Deswegen wirst du beobachtet.“ Darian konnte es nicht fassen. Das musste ein Missverständnis sein. Oder schlicht und ergreifend eine Lüge. Sie erwiderte nichts, sondern zog stumm einen großen, braunen Umschlag aus ihrer Manteltasche. Darian griff danach. 

„Darin wirst du finden, wonach du suchst, Krieger.“ Wieso sah er die Lüge nicht in ihren Augen? „Nun wisst ihr alles, was ich weiß.“ Angelique stand auf, öffnete den Mund, als wolle sie noch etwas sagen, schloss ihn jedoch wieder und ging vor Mercy in die Hocke. „Das ist für dich, mein Kind.“ Darian sah auf ein mitgenommen aussehendes Foto hinab. Mercys Hände zitterten. Ein Mann stand hinter einer Frau, beide lächelten froh in die Kamera. Sie war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.

„Sie haben mich also geliebt“, sagte sie leise.

„Ja. Das haben sie.“ Angelique schüttelte den Kopf und erhob sich. „Es tut mir leid.“ Mit diesen Worten verschwand sie durch die Tür.

Mercy schaute ihr nach, faltete das Foto und steckte es ein. „Sie hat das noch nicht verwunden“, murmelte sie.

Sanft umfasste er ihr Gesicht. „Um sie musst du dir keine Gedanken machen, Süße. Ist mit dir alles in Ordnung?“ Er musterte jeden Winkel ihres Gesichts. Eine einzelne Träne bahnte sich den Weg ihre Wange hinab. Bevor sie die Feuchtigkeit wegstreichen konnte, fing er die Träne mit den Lippen und küsste sie fort.

„Danke. Jetzt weiß ich endlich, woher ich komme.“ 

„Ich hatte auf bessere Nachrichten gehofft.“ Ihr wehzutun, hatte nicht auf seinem Plan gestanden. 

„Besser die unangenehme Wahrheit, als die einfache Lüge. Was ist mit dem Rat? Hatte er etwas damit zu tun?“

Wenn sie schon bei der Wahrheit waren, wollte er auch dabei bleiben. „Ich weiß es nicht. Es wäre denkbar, dass es ein Irrtum ist.“ Die Vorstellung, dass der Rat hinterrücks irgendwelche Fäden spann, war einfach zu unrealistisch.

„Ich bin froh, dass du bei mir bist“, murmelte sie an seine Brust. 

„Da gehöre ich hin.“

Nach einer Weile richtete sie den Oberkörper auf. „Können wir heute noch zurückfahren? Ich möchte nicht mehr hierbleiben.“

„Wie du willst.“ Der braune Umschlag wog schwer in seiner Hand. Es wäre ohnehin besser, wenn er sich damit schnellstmöglich beschäftigen könnte. Es stand viel auf dem Spiel.





9. Kapitel

 

Darian lehnte sich nach vorn und stützte seine Hände auf die Knie. Was sollte er jetzt tun? Er musste es seinen Kameraden erzählen, aber genau da lag das Problem. Sie alle waren dem Rat zur Treue verpflichtet. Kaum zurück im Hauptquartier, setzte er sich an den Umschlag der Dryade. Was zum Vorschein kam, brachte das Fundament, auf dem seine Welt ruhte, gefährlich ins Schwanken. Er ging noch mal die Informationen in seinen Händen durch.




Melissa Pierce – Elfische Herkunft, im Ratsdienst

Jordan Meier – Elfische Herkunft, im Ratsdienst

Allegra Montgomery – Dryadische Herkunft, im Ratsdienst

Alle tot und alle im Dienste des Rates. Und überall stand: Gewaltsamer Tod. 

Daniel Shaw – Dryadische Herkunft, im Ratsdienst

Als er den letzten Namen las, glomm eine Erinnerung in ihm auf. Im November letzten Jahres hatte er ihn als Personenschutz nach Atlanta begleitet. Daniel war ein überaus talentierter Heiler und magisch begabt. Es kam selten vor, dass Elfen oder Dryaden zusätzlich magische Fähigkeiten besaßen, deswegen stand Daniel unter dem Schutz des Rates. Wenn es um Mord ging, standen sie normalerweise immer sofort auf der Matte. In diesem Fall nicht.

Seit Stunden sammelte er nun schon Unterlagen und Dokumente, die Aufschluss über den Rat und dessen Aktivitäten gaben. Es war teilweise mehr als schwierig gewesen, sie zu beschaffen. Die Schuldgefühle darüber, dass er dies alles im Alleingang machte, saßen ihm wie ein Schatten im Genick. Aber er konnte es seinen Kameraden nicht sagen, noch nicht. Müde stapfte er zurück in sein Schlafzimmer und ließ sich auf das Bett fallen. Er hatte vollständige Berichte über die Toten in den Anzeigen. Und was er da zutage gefördert hatte, verschlug ihm anfangs regelrecht den Atem. Auf den ersten Blick waren es brave Bürger gewesen, die ihren Pflichten für den Rat nachkamen. Aber eben nur auf den ersten Blick. Er fand Berichte und Quittungen, teilweise aus den privaten Räumlichkeiten des Rates, die ein anderes Leben dokumentierten. Daniel Shaw beispielsweise quälte gern menschliche Kinder. Der Rat führte genau Buch darüber, aber das Schlimmste war, dass es niemanden zu stören schien.

Der Rat stellte weiter Schecks aus, der Mann behielt sogar seine Anstellung. Die Register der anderen Übernatürlichen waren ebenfalls nicht blütenrein. Sie alle verband ihr enormes Potenzial. Jeder von ihnen hatte ausgesprochen starke Fähigkeiten, wenn nicht sogar die stärksten auf ihrem Gebiet. Andere Aufzeichnungen besagten, dass der Rat nach und nach begonnen hatte, wichtige politische Ämter der Menschen mit Übernatürlichen zu besetzen. Eine Feststellung, die ihn schockierte, denn dies war absolut gegen die ethische Grundauffassung aller Übernatürlichen. Menschliche Belange gingen die Übernatürlichen nichts an, das Risiko, entdeckt zu werden, war außerdem viel zu groß. Ein ausgeglichenes Mächteverhältnis zwischen Menschen und Übernatürlichen war eines der obersten Gebote. 




Ebenso erschütternd war die Härte des Rates gegen jedwede Form von Ungehorsam. Er fand Berichte über Razzien im Übernatürlichen-Viertel und Hinrichtungen von „revolutionären Aufwieglern“. Er war immer davon ausgegangen, dass Angehörige andersdenkender Gruppierungen nicht hingerichtet wurden, solange sie die öffentliche Ordnung nicht störten. Das Verhalten des Rates erinnerte immer mehr an eine Militärdiktatur.

War es wirklich so, dass er dem Rat nicht mehr vertrauen konnte? Der Rat war immer ein Vorbild an Tugend, Reinheit, Macht und Weisheit gewesen. Der Rat war dazu da, die Menschen und die Übernatürlichen zu schützen. Denn beide waren in ihrer Existenz eng miteinander verwachsen. Aber das hier? Laut Geschichte wurde der Rat nur ein einziges Mal dazu gezwungen, seine Macht gegen jemanden zu nutzen. Gladhran. Darian hatte von der Schlacht gelesen, er wusste, dass der Clan damals fast ausgelöscht worden war. Insgesamt überlebten von zehn Drachenkriegern nur drei. Wenn all das, was er heute gelernt hatte, der Wahrheit entsprach, hatte er sein Leben für eine Lüge riskiert. Der Rat reduzierte den Drachenclan mit seinen Machenschaften zu einer Farce. Er wollte sich nicht ausmalen, wie die Zukunft der Lebewesen auf der Erde aussah.

Es gab eine Zeit, da zog der Rat für die Rechte der Menschen sogar in einen Krieg. Wie konnte er dermaßen vom Weg abkommen? Die Fakten logen nicht. All diese Gräueltaten wurden vom Rat toleriert und teilweise sogar gefördert. Wozu? Die Prophezeiung kam ihm wieder in den Sinn. Deshalb wollte der Rat auch unbedingt Mercy finden und kennenlernen. Mercy hatte völlig im Dunkeln getappt. Sie hatte nichts gewusst über ihre Mutter oder die Prophezeiung, die diese ereilt hatte. Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Der Rat hatte Angst vor Mercy. Wenn sie die Macht ihrer Mutter in sich trug und die Prophezeiung an die Öffentlichkeit brachte, könnte dies sogar den mächtigsten Wesen ihrer Welt schaden. Allerdings hatte der Rat angekündigt, er wolle Mercy wiedersehen, wenn sie ihre Ausbildung beendet hatte.

Bei dem Gedanken drehte sich sein Magen um. Er könnte es nicht verhindern. Sie musste gehen, wenn der Rat es wollte. Er war zwar stark, aber mit dem Rat könnte er es niemals aufnehmen. Unter keinen Umständen durfte der Rat erfahren, dass Mercy Kathys Tochter war. Das wäre ihr Todesurteil. Gänsehaut überlief ihn von Kopf bis Fuß, und den Zorn, der durch seine Adern kroch, begrüßte er diesmal sogar. Es wurde Zeit, endlich reinen Tisch zu machen. Er stand auf und begab sich auf den wohl schwersten Weg seines Lebens. Wenn es um Mercy ging, war er mehr als bereit zu handeln. Auch wenn er damit vielleicht einen Schritt zu weit ging.




 

Darian rechnete fest damit, dass Mennox ihm kein einziges Wort glauben und alle Beweise, die er zusammengetragen hatte, in den Wind schießen würde. Aber nein. Vielleicht hatte Darian auch mit einem Wutausbruch gerechnet oder einer Maßregelung, weil er mit seinen Recherchen auf eigene Faust, ohne Unterstützung des Clans, gehandelt hatte. Aber auch dies blieb aus. Mennox saß einfach nur da. Zurückgelehnt in seinem Stuhl, hinter seinem gläsernen Schreibtisch, und schaute ihn nachdenklich an. Die Fingerspitzen aufeinandergelegt, den Kopf leicht schräg, musterten ihn tiefblaue Augen, und es war, als könne er direkt in Darian hineinsehen. 




„Ich bin deiner Meinung.“ Mennox’ dunkle Stimme hallte von den Wänden wider und fuhr ihm durch Mark und Bein. „Das ist nicht normal. Ganz und gar nicht.“ 

„Wenn der Rat sich wirklich bedroht fühlte durch diese Prophezeiung, warum hat er diese Übernatürlichen nicht direkt getötet, statt sie noch monatelang zu finanzieren und zu fördern? Wieso besetzen sie menschliche Ämter? Wieso sind sie so lange damit durchgekommen, ohne dass es jemand gemerkt hat? Wieso tun sie das? Wieso …“

„Darian. Ich weiß nicht, warum sie das tun, was auch immer sie tun. Ich beobachte schon seit Längerem eine Veränderung im Rat. Ich habe etwas entdeckt, aber ich weiß nicht, ob es stimmt. Deswegen habe ich noch nichts gesagt.“

„Was hast du entdeckt?“, fragte Darian.

„Eine Legende. Zunächst dachte ich, es handle sich um ein Ammenmärchen, wie es so viele in unserer Geschichte gibt, und ich weiß auch nicht, warum ich die Geschichte weiter verfolgt habe, aber …“ Mennox schüttelte den Kopf und seine langen Haare fielen ihm ins Gesicht. Er machte sich nicht die Mühe, sie wieder zurückzustreichen. „Ich habe eine Schrift erworben. Ein alter Papyrus-Bogen aus Ägypten. Ich konnte sie nicht entziffern und ich bezweifle, dass es überhaupt jemand kann, dem wir genügend vertrauen könnten.“

„Und was denkst du, was draufsteht?“

„Entweder war es ein Irrtum und ich habe eine unverschämt hohe Summe Geld für ein altes Kochrezept bezahlt oder es wird vom größten Genozid der Geschichte der Übernatürlichen berichtet.“ Darian schwieg und wartete die Erklärung ab. „Die Legende erzählt von einem Volk der Nephilim.“

Darian ließ sich so heftig gegen die Rückenlehne seines Sessels fallen, dass das Holz bedrohlich knarzte. „Einem Volk?“ Das stellte ihre Weltsicht noch mehr auf den Kopf, als sie es ohnehin schon war. Die Nephilim waren von Göttern auserwählte, auf die Erde gesandte und in Fleisch und Blut manifestierte Ebenbilder ihrer göttlichen Wurzeln. Dies lernten schon die Jüngsten unter ihnen von Kindesbeinen an. Darian bedachte viele Möglichkeiten. Der Rat war vielleicht machtbesessen oder wurde immer ungerührter, wenn es um irdische Belange ging, oder es war vielleicht doch alles nur ein Irrtum oder … irgendetwas. Konnten sie Massenmörder sein? Wenn es tatsächlich ein Volk gegeben hatte, musste der Rat es ausgelöscht haben, anders konnte er es sich nicht erklären. Denn sie waren die Mächtigsten unter ihnen, keine andere Art unter den Übernatürlichen konnte in direkter Konkurrenz zum Rat treten.

„Glaubst du es, Mennox? Ich meine, dass sie es waren?“

Der Blick seines Anführers ließ seine Schultern sinken. „Ich habe mir oft eingeredet, ich würde nicht daran glauben. Aber ich wollte diese Schrift trotzdem haben. Und nun … deine Berichte sind besorgniserregend. Ich denke, wir müssen den Tatsachen ins Auge blicken. Der Rat ist nicht mehr vertrauenswürdig, und wir müssen diesen Dingen dringend auf den Grund gehen. Die Vergangenheit mag hinter uns liegen, aber wenn sich der Rat nicht grundlegend geändert hat, und deine Neuigkeiten sprechen nicht dafür, können wir nicht sicher sein, dass sie in Zukunft vielleicht noch einmal so etwas vorhaben.“ Mennox sprach es aus, und plötzlich wurde es bittere Realität. Von nun an würde nichts mehr so sein wie vorher.

„Haben sie uns benutzt? Haben wir gemordet, Mennox?“ Darian musste diese Frage stellen, obwohl er befürchtete, die Antwort bereits zu kennen. Sie hatten so oft auf Befehl des Rates gehandelt, ohne zu hinterfragen, getötet, weil sie es für richtig hielten, weil sie dachten, sie merzten das Böse aus. Er hielt es für loyales Verhalten, aber in Wahrheit war es wohl blinder Gehorsam.

„Ja.“ Keine Erklärungen. Keine Ausflüchte. Bittere Erkenntnis. „Mercy ist in Gefahr.“

Diese Worte trafen Darian mitten in die Brust. „Der Rat, er hat sie doch gesehen und nichts unternommen. Wieso sollte er …“ Plötzlich dachte er an all die anderen Übernatürlichen. Sie lebten auch noch relativ lange, ohne direkt vom Rat getötet zu werden. „Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas passiert. Wenn der Rat sie will, muss er mich vorher töten.“ Es war ihm egal, dass er vor seinem Anführer romantische Gefühle für sie zugab. Es war die Wahrheit. Sie würden Mercy nur über seine Leiche bekommen.

„Das dachte ich mir. Ich werde mit der Hexe reden, sie muss ihr etwas beibringen, womit sie sich schützen kann. Wir müssen vorsichtig sein. Unsere Arbeit darf nicht leiden, denn die Satyrn geraten immer öfter außer Kontrolle. Wir werden weiterhin auf Patrouille gehen und auch weiterhin unsere Arbeit tun.“

„Und wenn wir einen Auftrag vom Rat bekommen?“

„Dann finden wir eine Lösung, wenn es soweit ist. Fürs Erste müssen wir alles so handhaben, als wäre nichts geschehen.“

Die Lösung kam Darian zwar etwas dürftig vor, aber sie hatten keine Wahl. Weil es schlichtweg an anderen Lösungen mangelte. Lautes Klopfen ließ sie beide zur Tür blicken. Es wurde Zeit für ihr Treffen. Liam, Callista und Venor traten ein. Callistas Lächeln erstarb jedoch sofort. Sie blieb wie angewurzelt an der Tür stehen, wie alle anderen auch. 

„Was? Was ist los?“ Callistas Stimme klang nahezu schrill, und Venor schob sich an ihnen vorbei, um Mennox in die Augen schauen zu können.

„Schließt die Tür, wir haben einiges zu besprechen.“




 

Darian fühlte sich miserabel. Eine Mischung aus Schuldgefühlen, Trauer und Depression rumorte in seinem Inneren. All die Jahre, selbst als er die Dunkelheit bereits spürte, die sich durch ihn fraß, hatte er sich an seine Bestimmung geklammert. Sie gab ihm Halt, stabilisierte ihn. Der Drachenclan war ein Verfechter des Guten. Treue, Ehrlichkeit, Aufrichtigkeit, Respekt, Loyalität und Ehrgefühl wurden ihnen in die Wiege gelegt und waren tief in ihren Genen verwurzelt. Er hatte eine Bestimmung, eine Daseinsberechtigung, die sich immer wieder durch gute Taten für das Gemeinwohl bestätigte. Und nun? Gut, so stellte sich heraus, war relativ und lag im Auge des Betrachters und des Auftraggebers. Wer weiß, wie viele Unschuldige er durch eigene Hand getötet, wie viel unnötiges Blut er vergossen, wie viele Leben er zerstört hatte, statt zu retten. Der Sinn seiner eigenen Existenz geriet ins Wanken, und er wusste nicht, was er tun sollte, wenn er fiel. 




Die Fassungslosigkeit war auch seinen Kameraden ins Gesicht geschrieben. Selbst Liam war deutlich anzumerken, wie tief erschüttert er war. Keine Scherze, kein Lachen, kein gegenseitiges Aufziehen. Trauer. Venor traf es am heftigsten. Er zeigte keinerlei Regung, wie immer, aber Darian wusste, dass er es am wenigsten verkraften würde. Venor hatte im Auftrag des Rates etwas getan, wozu keiner von ihnen in der Lage gewesen wäre, und das hatte ihn, aber vor allem seine Seele tief erschüttert. Seitdem war er nicht mehr derselbe. Und Darian fürchtete um das Seelenheil seines Kameraden. 

Darian blieb vor Mercys Tür stehen. Es war, als ob sein Körper ferngesteuert war und nur noch funktionieren würde. Nicht imstande, rational zu denken, war er schnurstracks zu ihrem Zimmer gegangen. Die schwarze Leere in seinem Inneren pulsierte warm, wenn er in ihrer Nähe war. Ihre Anwesenheit machte das Dunkle erträglicher. Er brauchte ihre Nähe in diesem Augenblick. Der Abgrund rückte näher, und nur sie konnte ihn vor dem Absturz bewahren. Die Tür öffnete sich, und Mercys Lächeln schwand sofort bei seinem Anblick. Wortlos trat sie zur Seite, um ihn einzulassen. Wie in Trance ging er zu ihrem Bett, um sich auf die Kante zu setzen. Er spürte, wie sich die Matratze senkte, als sie sich ebenfalls setzte. Sie saß einfach nur schweigend neben ihm. Es war genau, was er brauchte. Ihre Nähe spendete mehr als Trost. Er konnte und wollte sich in diesem Moment nicht gegen seine Gefühle sträuben, nicht über irgendwelche Konsequenzen nachdenken, sich nicht zurückhalten. Genau genommen wollte er im Moment kein Krieger mehr sein. Mercy schien das zu merken, denn sie legte ihren Arm um ihn, woraufhin er nicht anders konnte, als sie ebenfalls in die Arme zu schließen. Wärme durchströmte ihn. Mercy war rein und tröstlich. Als er seine Augen schloss, spürte er, wie sie ihm sanft übers Haar strich. Niemals zuvor hatte er jemandem erlaubt, ihn in einem Moment der Schwäche zu sehen. 

„Wo ist Max?“, fragte er schließlich, seine Lippen direkt an ihrem Hals.

„Er schläft schon.“ Ihre Stimme war tief und legte sich beruhigend auf seine aufgewühlte Seele. Sie schenkte ihm neue Kraft, besänftigte seinen inneren Aufruhr. Sie bedrängte ihn nicht mit Fragen, versuchte nicht, etwas aus ihm heraus zu kitzeln. 

„Weißt du, was der Drachenclan tut, Mercy?“

„Ihr beschützt. Sorgt für Ordnung. Ihr kämpft für jene, die nicht für sich selbst kämpfen können.“

Ihre Worte brannten wie Feuer, denn es war genau das, was er auch immer geglaubt hatte. „Ich habe getötet.“

Ihre Arme legten sich ein wenig fester um ihn. „Aber aus gutem Grund.“

Er schüttelte den Kopf. „Was wäre, wenn ich Unschuldige getötet habe, ohne es zu wissen? Macht Unwissenheit mich weniger zum Täter?“

Ihre Hand strich weiter tröstend über seinen Rücken, und er dachte bereits, sie würde nicht antworten, als ihre Stimme sanft über seine Nervenenden strich. „Du dachtest, du tust das Richtige. Dann ist es nicht die Unwissenheit, sondern dein Herz, das dich nicht zum Täter macht.“

Er richtete sich auf, um ihr in die Augen schauen zu können. Mitgefühl und Güte standen in ihren wunderbar warmen Augen. „Ich will ehrlich zu dir sein, Mercy. Du hast es nicht verdient, angelogen zu werden.“ Sie erwiderte nichts, sondern nickte nur. „Der Rat ist wohl nicht das, was er zu sein scheint. Wir sind uns noch nicht sicher, was genau er getan hat und was er noch plant zu tun, aber wir können ihm nicht mehr vertrauen.“ Eine tiefe Falte bildete sich zwischen ihren Augen, als sie ihre Brauen zusammenzog. „Angelique hatte recht. Mit allem.“ 




 




*




 

Diese Aussage traf sie direkt in die Magengrube, und sie musste gegen die plötzliche Übelkeit ankämpfen. Nach den Enthüllungen über ihre Eltern fühlte sie sich befreit. Endlich wusste sie über ihre Herkunft Bescheid. Und jetzt? Nicht genug, dass der Rat der Nephilim sie offenbar tot sehen wollte. Nein. Zudem lag die Bestimmung Darians in einem großen Trümmerhaufen vor ihm. Der Schmerz in seinen Augen übertrug sich auf sie. Dass der Rat nicht so edel war, wie er sich nach außen hin gab, überraschte sie nicht. Damit hatte sie von Anfang an gerechnet. Die gemeinsame Suche nach ihrer Vergangenheit hatte sie in ihrem Denken bestätigt. Aber sie führte sie auch näher zu Darian. Und da lag das Problem. Ihre Übelkeit rührte allein von der Tatsache her, dass der Rat Darian tiefer getroffen hatte, als es ein Schwert je könnte. Das war alles nicht richtig. Er war kein Mörder oder Verräter. Er war der aufrichtigste Mann, den sie kannte. „Alles in Ordnung mit dir?“, fragte sie leise. 




„Ich bin bei dir, das ist alles, was im Moment zählt.“ Sie schlang ihre Arme um ihn, versuchte, ihm Trost zu spenden. Nach und nach entspannten sich die Muskeln unter ihren Fingern, und sein Atem wurde regelmäßiger. Zaghaft rückte sie von ihm ab, um ihm in die Augen zu schauen. Mit den Fingerkuppen fuhr sie das Grübchen an seinem Kinn entlang. Er lächelte sie an. Egal, wie nervenaufreibend oder traurig der Tag war, sie würde immer die Kraft haben, für ihn da zu sein. Und umgekehrt war das genauso, das konnte sie tief in ihrem Herzen spüren. Je länger sie ihn betrachtete, desto mehr nagte das schlechte Gewissen an ihr. Er war ehrlich zu ihr gewesen, hatte ihr alle Details erzählt, gleich wie grausam sie waren. Seine Aufrichtigkeit ehrte ihn. Die Befürchtungen, sie zu verletzen, mussten in den Hintergrund gerückt sein. Wenn sie ihm weiterhin wichtige Details vorenthielt, könnte sie ihre frisch aufgebaute Beziehung damit ernstlich gefährden. Außerdem verdiente er es nicht, belogen zu werden. Hoffentlich verstand er sie.

„Wir müssen reden“, sagte sie und richtete den Oberkörper auf. Seinem Blick nach zu urteilen, gefiel ihm die Distanz ihrer Körper ganz und gar nicht. Aber er schwieg und schaute ihr direkt in die Augen. Das war schwieriger, als sie dachte. „Ich war nicht ganz ehrlich zu dir, was meine Vergangenheit betrifft“, gab sie zu.

„Wenn du die gefälschten Papiere meinst, die haben wir schon am ersten Abend gefunden.“

Auch das noch. „Nein. Es geht um meine vorherigen Liebhaber. Sie …“ Erschrocken brach sie ab. Mit einem Schlag wich jedwede Zuneigung aus seinem Gesicht und hinterließ eine ausdruckslose Maske.

„Gibt es jemanden?“ Er sprach langsam und leise. Jedes Wort kam einer Drohung gleich. Das war nicht gut.

„Du verstehst das falsch.“

„Wenn es jemanden gibt, musst du mir das sagen.“

„Es gab nie einen.“ So, jetzt war es raus. Gespannt wartete sie auf eine Reaktion. Sie hatte aus den falschen Gründen gelogen, das war ihr bewusst, dennoch fürchtete sie, ihn damit gekränkt zu haben. Aber falls ihre Zärtlichkeiten weiter gingen, wäre es fatal, ihn ins offene Messer laufen zu lassen. Mittlerweile konnte sie sich lebhaft vorstellen, wie er reagieren würde. Aus Furcht sie zu verletzten, könnte er mindestens fünf Fuß Sicherheitsabstand halten. Und das wollte sie um keinen Preis.

„Wie meinst du das?“, fragte er und neigte den Kopf. Seine Miene blieb ungerührt. Jetzt oder nie.

„Ich bin noch Jungfrau.“

Sein Mund klappte auf und für einen Moment schien er die Fassung zu verlieren. Er nahm einen tiefen Atemzug, als wollte er etwas sagen, blieb jedoch stumm. Und nun? Sie rutschte nervös hin und her, unsicher, ob sie etwas sagen sollte oder lieber abwartete, bis er die Nachricht verdaut hatte. Minuten vergingen, zogen sich dahin wie Stunden. Sie wollte nicht, dass er sich wieder zurückzog. In Zeitlupe wanderten seine Augenbrauen wieder auf ihre ursprüngliche Position und er schloss den Mund. Ein gutes Zeichen. Oder?

„Wieso hast du das nicht eher gesagt?“ Die Einfühlsamkeit seiner Stimme zertrümmerte die Felsen auf ihren Schultern. Er zog sie zu sich und sie schloss erleichtert die Augen.

„Es war mir peinlich.“

„Was ist daran peinlich?“

„Ich bin eine erwachsene Frau …“

„Du bist erwachsen, ja. Aber wenn man deine Lebensspanne betrachtet, bist du ein Küken“, unterbrach er sie.

Ein Küken? Sie wurde schon einiges genannt. Das Wort Küken fiel noch nie. „Trotzdem. Es ist nicht normal.“

Sein Lachen vibrierte durch ihren Körper. „Du solltest dir langsam andere Maßstäbe für normal zulegen, Mercy.“

„Also stört es dich nicht?“ Sie biss sich auf die Unterlippe. 

Er sagte nichts, sondern rollte sich mit ihr herum und gab ihr einen Kuss. Weiche Lippen trafen auf ihre, und ihre Sorgen flogen davon, wie aufgeschreckte Tauben. Wie konnte sie nur eine Sekunde an ihm zweifeln? 

„Danke, dass du es mir gesagt hast.“ Sanft strich er mit der Zunge über ihre Unterlippe. Sein Körper bedeckte den ihren, und plötzlich wurde ihr bewusst, wozu sie ihn soeben eingeladen hatte. Vorfreude tanzte in ihrem Bauch Samba. Mit glühendem Blick öffnete er das Oberteil ihres Pyjamas, entblößte die Haut. Sexuelle Erregung hatte offensichtlich die Fähigkeit, jeden vernünftigen Denkprozess auszuknipsen, wie eine Glühbirne. Tausend winziger Ameisen krochen über ihre Haut. Jede einzelne hinterließ eine glühend heiße Spur auf ihrem Körper. Stellen, von denen sie nicht wusste, dass sie sie besaß, erwachten pulsierend zum Leben. Gott, sie wollte diesen Mann. 

Er küsste sie, leckte über ihren Hals. Zähne streiften sie an der empfindlichen Stelle unter ihrem Ohr. Das hielt sie nicht lange aus. Feuchte Hitze breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus. Sie musste ihn spüren. Mit einem kräftigen Ruck riss sie sein Hemd auf. Schwarze Knöpfe stoben in alle Richtungen, kullerten über den Boden. Er ließ nicht einen Moment von ihr ab, aber sie konnte sein Lächeln spüren. Flink befreite er die Arme vom restlichen Stoff. Heiße Haut auf heißer Haut. Ein absolut perfektes Gefühl. Seine definierten Bauchmuskeln spannten sich unter ihren Fingern. Gerade als sie den Weg zu seiner Gürtelschnalle fand, hielt er ihre Hände fest.

„Ich möchte dich verwöhnen, Mercy.“ 

„Kannst du das nicht ohne Hose tun?“ 

Er lachte tief und männlich. Das war kein Scherz! „Nein. Wenn ich sie jetzt ausziehe, werde ich mich unmöglich zurückhalten können.“ 

Keine Einwände. „Zu… Zurückhaltung wird überbewertet.“ Sie wollte eins mit ihm werden, ihn spüren und nie wieder loslassen. Alles in ihr schrie nach diesem Mann, verlangte nach ihm.

„Es wäre nicht zärtlich. Ich würde dich nehmen. Mir zu eigen machen.“ Das klang doch gut und sie wollte ihm das mitteilen, doch während er sprach, küsste er ihren Hals hinab zum Schlüsselbein. Unfähig zu sprechen oder zu denken, ließ sie es geschehen. Feine Bartstoppeln kitzelten die Rundung ihrer Brüste, und ihre Brustwarzen richteten sich auf. Quälend langsam leckte er mit der Zungenspitze über ihre erblühten Knospen. Unwillkürlich wölbte sie ihm den Oberkörper entgegen, wollte mehr von seiner köstlichen Zunge. Das war besser als jede Droge. 

Er machte ein männliches Geräusch, tief in seiner Brust, als er eine ihrer Brustwarzen mit den Lippen umschloss. Sanft saugte er an ihr. Ein unsichtbares Band zog sich zwischen ihrer Brust und ihrem Schoß zusammen. Mit der freien Hand glitt er ihren Bauch hinunter. Es dauerte nicht lange und warme Finger tauchten in ihre Locken ein. Bereitwillig spreizte sie ihre Schenkel für ihn, bot ihren Körper an. Dass sie zu so etwas fähig war, hätte sie niemals für möglich gehalten. Er teilte ihr geschwollenes Fleisch mit zwei Fingern und umfasste ihre Perle. 

Oh. Oh! Erschrocken hob sie den Kopf. Er beendete ihren Protest mit einem Kuss, der das ewige Eis zum Schmelzen bringen konnte. 

Die Zeit blieb stehen. Nervosität prickelte unter ihrer Haut. Kein Mann hatte sie je dort berührt, kein Mann hatte ihre Lust zuvor entfacht. Bevor weitere Gedanken ihren Kopf schwirren ließen, drang er mit einem Finger in sie ein. Ein leichter Schmerz entflammte in ihrem Unterleib, ließ sie keuchend nach Luft schnappen. Doch sie hieß den Schmerz willkommen, denn er bezeugte diesen Moment. Endlich gehörte sie ihm. Mit Haut und Haaren.

„Alles in Ordnung?“ Heißer Atem flirrte über ihre Lippen. Unfähig, etwas zu sagen, nickte sie stumm. Die Zuneigung, die sie in diesem Augenblick empfand, vertrieb den Schmerz, ließ ihn verebben. Haare streiften ihren Nabel und die Matratze gab nach. Heißer Atem auf ihrer Mitte, seine Hände lagen auf ihrem Bauch. Lust übernahm die Kontrolle über ihren Körper, zerstreute die Gedanken.

Begierig hob sie ihre Hüften. Endlich spürte sie seine Zunge auf ihrem Körper. Er leckte ihre Lippen entlang, kratzte mit den Zähnen an ihnen. 

Langsam wurde sie ungeduldig. Seine Liebkosungen wurden sengender, die Haut empfindlicher. Irgendwo musste sie sich festhalten, also ergriff sie seinen Haarschopf, während er sie zwischen ihren Beinen in den Wahnsinn trieb.

„Du schmeckst wunderbar.“ Jedes Wort hinterließ ein glühendes Brandmal auf ihren Schenkeln. Endlich ließ er seine Lippen auf ihre Mitte nieder. Nicht zart, nicht zurückhaltend. Nein. Fest packte er ihre Hüften, hielt sie fest, während er ihre Klitoris küsste. Immer und immer wieder reizte er sie. Angespannte Hitze kroch die Innenseiten ihrer Oberschenkel hinauf, sammelte sich in ihrem Schoß. Ein lodernder Vulkan war nichts im Vergleich. Unter der Oberfläche brodelnd, wartend, bis er in einer Explosion ausbrach. 

„Darian!“ Ihr Schrei hallte durch das Schlafzimmer. Muskeln zuckten unkontrolliert, freudig, endlich das Ziel erreicht zu haben. Die Welt um sie herum wurde für einen Moment tiefschwarz, nur um dann in tausend Farben zu zerspringen. Sekunden vergingen, Stunden, es hätten auch Tage sein können. Erst als ein kleines Frösteln ihre Arme heimsuchte, schlug sie die Augen auf. Fast ehrfürchtig schaute Darian auf sie herunter. Er legte sich neben sie und zog eine Decke über ihren Körper.

„Das war …“

„Atemberaubend“, beendete er ihren Satz und küsste sie hinterm Ohr. Dieses Wort wurde dem Erlebten zwar nicht einmal ansatzweise gerecht, aber sie konnte nichts entgegensetzen. Nicht nach einem Orgasmus, der ihre Welt aus den Angeln hob und sie auf den Kopf stellte. Kräftige Schenkel umgaben sie. Wann hatte er die Hose ausgezogen? Er machte keine Anstalten, seine Position zu verändern. Sie lagen einfach zusammen. Nackt und selig. Noch nie hatte sie sich jemandem derartig nahe gefühlt wie in diesem Augenblick.





10. Kapitel 

 

Sie lag in ihrem weichen Bett, spürte die Wärme eines anderen Körpers im Rücken, und starke Arme umschlossen sie. Die Augen fest geschlossen, kuschelte sie sich wieder ein. Sie wollte nicht aufwachen, sich der Realität stellen. Energisch zog sie Darians Arme enger an sich und wollte die Welt noch eine Weile ignorieren. Sie wollte nicht aufwachen. Die Nacht war kurz, aber er war geblieben. Halb hatte sie damit gerechnet, er würde gehen, nachdem sie eingeschlafen war. Aber nein. Er lag hier mit ihr zusammen in ihrem Bett. Der Verrat saß tief und es beschäftigte ihn, das konnte sie spüren. Sie fühlte sich hilflos, weil sie nicht wusste, wie sie ihm helfen konnte. Bei allem, was in ihrem Leben unsicher und undurchsichtig war, sie spürte zutiefst, dass Darian nichts Böses in sich hatte. In ihrem Leben hatte sie darüber hinaus viele Menschen kennengelernt, die tief in ihrem Inneren verdorben waren. Darian zählte definitiv nicht zu ihnen. 




„Du bist wach.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Sie beschloss es zu ignorieren, sie wollte nicht wach sein. Sie hatte Angst vor der Realität. Angst davor, die Intimität zwischen ihnen wäre verflogen.

„Ich kann es an deiner Atmung spüren.“ Sie hörte ein Lächeln in seiner Stimme.

„Angeber.“ An die Drachensinne musste sie sich noch gewöhnen.

Seine Arme schlossen sich fest um sie und sie spürte seinen Atem in ihren Haaren. Langsam drehte sie sich zu ihm um und legte ihre Hände auf seine Brust, um seine Nähe noch ein Weilchen zu genießen. Seine Arme hielten sie weiterhin fest und sie spürte seine starken Hände auf ihrem Rücken. Er beschützte sie, sogar jetzt. Ihr eigener Krieger, jederzeit bereit, eine Kugel für sie einzufangen. Aber sie würde genau dasselbe für ihn tun. Er verdiente eine Frau, die immer hinter ihm stand und ihn nicht allein ließ. Genau das wollte sie für ihn sein. Als sie zu ihm aufblickte, verschlug es ihr den Atem. Wie konnte jemand direkt nach dem Aufwachen dermaßen gut aussehen? Seine Haare lagen perfekt, als hätten sie Angst, ihren angestammten Platz zu verlassen. Sein Gesicht war nicht von Schlaf gezeichnet und in seinen Augen war kein Schlaf mehr zu finden. Sie waren strahlend hell wie der Morgen. So wunderschön. Sie kam sich in ihrer eigenen, sicherlich vom tiefen Schlummer zerknautschten Menschlichkeit gerade etwas minderwertig vor. Sie legte sich eine Hand vors Gesicht. 

„Gott, ich sehe sicher schrecklich aus.“ Ihre Stimme klang kratzig und stand im krassen Gegensatz zu seinem wohlklingenden Bariton.

„Du bist wunderschön. Also rede keinen Unsinn.“ Sie mochte den besitzergreifenden Unterton seiner Stimme. Sie nahm ihre Hand vom Gesicht und er legte einen Finger unter ihr Kinn, um ihr in die Augen zu schauen. „Was ist mit deinen Augen? Sie sind ganz rot.“ 

„Ich habe vergessen, meine Kontaktlinsen herauszunehmen. Sie sind nicht dazu gedacht, über Nacht drin zu bleiben.“ Unbehagen schlich in ihr hoch. Sie wollte nicht noch mehr Makel von sich preisgeben, während er absolut perfekt blieb.

„Nimm sie raus.“ 

Nur er konnte einen Befehl klingen lassen, wie eine liebevoll vorgetragene Bitte. Dennoch war ihr nicht wohl dabei. Sie fanden gerade zueinander und das ganz ohne, dass sie Reizwäsche tragen oder ihn mit Blicken verschlingen musste. Was, wenn er sie dann doch für einen Freak hielt? 

„Mercy …“

Langsam richtete sie sich auf und nahm erst eine, dann die zweite Linse aus ihren Augen. Rasch blinzelte sie ein paar Mal, um das Brennen zu vertreiben. Ihre Sicht wurde klarer, das Brennen schwächer. Sie hatte sich mittlerweile daran gewöhnt, nicht alles zu hundert Prozent korrekt zu sehen, die Kontaktlinsen schränkten ihre Sicht zuweilen ein. Nachdem sie die Linsen auf dem Nachttisch abgelegt hatte, ließ sie sich mit geschlossenen Augen zurück in seine Arme gleiten. Er zog sie an sich, und ihr Gesicht war ganz nah vor seinem. Meine Güte, sogar sein Atem roch frisch. 

„Öffne die Augen.“

„Du darfst nicht erschrecken.“

„Tu es einfach.“

Seit sie ein Teenager war, hatte niemand mehr ihre Augen gesehen. All ihren Mut zusammen nehmend, hob sie die Lider und sah ihn ängstlich an.




 




*




 

Darian erstarrte. Wie war das möglich? Er wusste, dass manche der Übernatürlichen besondere Augen hatten. Die der Succubi oder Incubi waren stets von einem stechenden Grün. Die der Satyrn waren rot, aber das hier verschlug ihm den Atem.




Ihre Augen waren phänomenal. Es war keine Farbe, es war eine Offenbarung, und sie waren lebendig. Lebendig violett. Im Inneren waren sie tiefviolett, ähnlich der Farbe reifer Weintrauben, wurden jedoch nach außen immer heller. Im Inneren ihrer Iris schwebten kleine Farbzyklone. Sie wirbelten wild durcheinander. Schleier und Stürme stoben die verschiedenen Farbtöne durcheinander und vermischten sich zu neuen Farbschattierungen. Sie drehte den Kopf beschämt weg, doch er zog ihn wieder in sein Blickfeld. „Nicht.“ Er wollte in ihren Augen baden, sich völlig ihrer Schönheit hingeben.

„Sie sind …“

„Fantastisch.“

„Abnormal.“

„Schon wieder dieses unschöne Wort. Normal.“ Ein leichtes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Gott, sie war so schön. Und sie war Sein. Die reine Besitzgier, die er vorher bereits verspürt hatte, wandelte sich. Er wollte bei ihr sein, denn nur bei ihr hatte er das Gefühl, er selbst sein zu können. Sie war für ihn da in seiner schwersten Stunde als Krieger, und er war im Gegenzug für sie da. Es gab keine Schranken mehr und er wollte auch keine mehr errichten. Sie brachte ihn immer noch um den Verstand, und er musste sich auch heute Morgen stark zurückhalten. Er spürte ihre Hüfte an seinen Oberschenkeln. Die Wölbung ihres Prachthinterns lag nur wenige Zentimeter vor seiner Erektion. Er roch ihren berauschenden Duft und schwelgte in ihren Augen. Dass sie noch ihre Jungfräulichkeit besaß, war zunächst ein Schock für ihn. Erst nach und nach wurde ihm bewusst, welch großes Geschenk sie ihm darbot. Er würde der Erste sein, und wenn es nach ihm ging auch der Letzte, der ihren Körper erkunden durfte. Aufregung und Stolz rebellierten in seinem Inneren. Wenn er es schaffte, die Nachrichten des vergangenen Tages zu verarbeiten, ohne einen Amoklauf zu starten, der mit einem theatralischen Selbstmord seinerseits endete, würde er es auch schaffen, seine Mercy zu lieben und dabei nicht zu verletzen. Sie gehörte ihm. Und jeder, der sie in irgendeiner Weise bedrohte, würde die Konsequenzen durchleiden müssen. So einfach war das.

Sie drehte sich auf den Rücken, um ihn anzusehen. Seine Hände glitten wie von selbst über ihren Bauch. Sie hatte eindeutig zu viel an, und das sagte er ihr auch. Ihr Körper fühlte sich seidig und warm unter dem dünnen Stoff ihres Pyjamas an. Sie richtete sich auf, zog den Stoff über den Kopf und warf das Oberteil im hohen Bogen durch das Zimmer. Beim Anblick ihres nackten Rückens wich jedwede Zurückhaltung aus ihm. Mit der Hose machte er kurzen Prozess, und schon schob er sich über sie. Nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen, stürzte er sich auf ihren Mund. Sofort fing sie an, sich unter ihm zu winden, und er konnte ihre Erregung riechen. Der süße Geruch ihrer Lust raubte ihm das letzte bisschen Verstand. Als ihre Körper erneut aufeinandertrafen, entfuhr ihr ein leiser Aufschrei. Ihre Hände klammerten sich in seinen Rücken. Seine Erektion lag bereit vor ihrem Zentrum. Sie rieb sich weiter an ihm, drückte sich ihm entgegen. „Ich will dich, Darian.“ 

Ihre Stimme klang gequält, doch er zwang seinen Körper zur Ruhe. Sanft rieb er sich an ihr und spürte ihre Fingernägel tief in seinem Rücken. Gott, sie war ja so feucht. Für ihn.

Darian fuhr so schnell hoch, dass Mercy einen verwunderten Aufschrei von sich gab. Zum Glück erinnerte er sich daran, dass sie nicht allein waren und Max es war, der soeben die Nebentür aufgeschlagen hatte. Sonst würde der Junge nun in den Lauf seiner neun Millimeter schauen. Hastig raffte er Decken um sie herum zusammen und versuchte seinen Puls auf ein normales Tempo zu bringen.

„Oh.“ Ein freches Grinsen huschte über Max’ Gesicht. „Hallo, Darian.“ Er sprang mit einem Satz auf das Bett, um sich entspannt zwischen ihnen beiden niederzulassen. Den Jungen hatte er total vergessen. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was geschehen wäre, wenn Max nur fünf Minuten später ins Schlafzimmer geplatzt wäre. Das Aufklärungsgespräch hätten sie sich wiederum erspart. Mercy legte ihren Arm um den Jungen, rückte jedoch nicht von Darian ab. Ihre geröteten Wangen sprachen Bände.

„Willst du mich so zur Schule fahren?“

Mercys Lächeln erstarb. „Verdammter Mist! Max, geh dich anziehen!“ Sobald der Junge aus dem Zimmer verschwunden war, sprang sie auf und rannte ins Badezimmer.

Er hörte die Toilettenspülung, Geklapper sowie einige Flüche, bei denen sogar er die Brauen hochzog. Die Tür flog erneut auf und sie stürmte ins Zimmer. Sie fing an, in ihrem Kleiderschrank zu wühlen. „Ich habe es tatsächlich vergessen“, schnaubte sie ärgerlich.

„Er wird doch ohnehin abgeholt“, erwiderte Darian gelassen und zog sich ebenfalls an.

„Ja, aber ich wollte ihn selbst hinbringen, weil es doch sein erster Tag ist.“

„Bitte?“

„Ich weiß, ihr habt viele Fahrer, aber so wäre er am ersten Tag nicht direkt allein. Ich wollte Lillian fragen, ob sie mir ihren Wagen leiht, aber …“ Ein Lächeln hellte ihre Züge auf. „Na ja, der gestrige Abend verlief anders als geplant.“

„Du kannst Lillians Wagen nicht nehmen.“

„Oh.“ Sie wühlte in ihrer Handtasche und brüllte nach Max im Nebenzimmer. „Leihst du mir dein Auto?“

Er stand auf und musste lachen. Es war eine ganz normale Frage und genau das warf ihn in diesem Augenblick aus der Bahn. Gemeinsam Aufstehen, sich um die Kinder kümmern, den Tag planen. Daran könnte er sich gewöhnen. „Nein.“

Sie hielt inne und schaute ihn schockiert an.

„Du kannst nicht allein aus dem Haus gehen. Das ist viel zu gefährlich.“

„Die Schule liegt in einem Übernatürlichen-Viertel, da werden sicher keine Satyrn am helllichten Tag rumrennen.“

„Nein, aber …“

„Oh. Okay. Das hatte ich vergessen.“

Er sah die Enttäuschung in ihren Augen. Sie hatte wieder Kontaktlinsen drin und er fragte sich, warum sie diese Schönheit hinter langweiligen Farben versteckte. „Ich fahre euch.“

Ihr Gesicht hellte sich auf. „Wirklich?“

„Aber wir werden nicht aussteigen“, sagte er. Und danach würden sie da weitermachen, wo sie aufgehört hatten. Bei allem, was heilig war.




 




*




 

Darian fuhr sie in einem schicken schwarzen SUV zu Max’ neuer Schule. Mercy staunte nicht schlecht, als sie die hohen, efeuberankten Steinmauern sah, die das Schulgrundstück umgaben. Max gab sich entspannt und cool, aber sie konnte seine Nervosität spüren. Sie sprach ihm gut zu, umarmte ihn und entließ ihn in seine neu gewonnene Freiheit. So verängstigt sie bei dem Gedanken auch war, dass er immer unabhängiger wurde, war es eine Freude ihm dabei zuzusehen, wie auch er endlich anfing zu leben.




Nachdem sie Max abgesetzt hatten, kehrten sie zur Bond-Villa zurück. Doch sie machten sich nicht auf den Weg zu ihrem Zimmer. Er wollte ihr etwas zeigen. Neugierig folgte sie ihm über einen verschlungenen Gartenpfad. Weiße Skulpturen säumten den Weg, das Gras war akkurat geschnitten und in der Ferne erkannte sie einen Springbrunnen. Doch die Schönheit des Gartens wurde von ihren Gedanken betrübt.

„Ich hoffe, Max wird es in dieser Schule gut gehen.“

„Die Schule wird bestens bewacht, niemand betritt oder verlässt das Gelände, ohne dass mindestens an drei verschiedenen Stellen darüber Meldung erstattet wird.“

Nun musste Mercy schmunzeln. Typisch Darian. Immer besorgt um die Sicherheit und bestens informiert über alle Eventualitäten. Sie würde ihren Hintern verwetten, dass der SUV gepanzert war. „Ich meinte eher, ob es ihm dort gefällt. Ob er Freunde findet.“ 

„Er ist ein aufgeweckter kleiner Mann. Er wird sich gut machen.“ 

Sie atmete nochmals tief ein. „Es ist schon komisch“, fing sie an zu erzählen. „Ich habe das Gefühl, als hätte mich jemand geweckt, nachdem ich sehr, sehr lange geschlafen habe. Max in diese Schule zu schicken, fiel mir anfangs schwer, aber jetzt ist es wie eine Befreiung für mich.“

„Fiel es dir schwer, weil du Angst hattest, ihm könnte etwas passieren? Die Schule ist nämlich wirklich absolut …“ 

„Nein, nein. Ich hatte Angst, keine Aufgabe mehr zu haben. Unwichtig zu sein und nicht mehr gebraucht zu werden.“

Darian nickte. „Ich verstehe, was du meinst. Aber das wirst du niemals sein.“

Sprach er nun von Max oder von sich selbst? Manchmal war es schwierig, seinen Gedankengängen zu folgen. 

„Wir sind da.“ Mercy blinzelte in die Sonne und hob den Kopf. Sie standen vor einer doppelflügligen Glastür. Das Haus war im selben Stil gehalten wie das Haupthaus. Die rechteckigen Formen verliefen sich auf zwei Stockwerken, die großen Glasflächen waren jedoch alle schwarz. Es war ihr ein Rätsel, wie das funktionierte. Die Fenster vom Haupthaus waren von innen durchsichtig, von außen schwarz. Mit einem Knopf steuerbar.

„Das ist unser Trainingscenter“, erklärte Darian. „Laufbahn, Fitnessgeräte, Schießstand, Sauna.“ Er ging hinter sie und schob sie an der Hüfte vorwärts. Die kleinste Berührung reichte aus, um die Erinnerungen an die letzte Nacht aufflammen zu lassen. „Lillian hat einen Entspannungsbereich eingerichtet“, raunte er leise. Sofort schlug ihr Herz schneller. Es kam ihr ohnehin ziemlich egoistisch vor, dass er seine eigenen Bedürfnisse am Vorabend zurückgestellt hatte. Es wurde Zeit, sich zu revanchieren. Auf dem Weg durch das Gebäude erklärte er ihr die verschiedenen Räume. Viel zu aufgeregt, um sich richtig zu konzentrieren, hörte sie nur mit halbem Ohr zu. Vor einer Milchglastür mit der Aufschrift Therme zogen sie Schuhe und Strümpfe aus und gingen hinein. Sofort schlug ihr warmer Nebel entgegen. „Das ist …“ Sie suchte nach Worten. Eigentlich erwartete sie ein steriles Schwimmbecken, wie in der Olympiade im Fernsehen zu sehen war.

„Lillian hat es umgestaltet. Sie hat ein paar Freundinnen, Wasserdryaden, die ab und an bei uns übernachten.“ 

„Was sind Dryaden?“

„Eine Art Elementarwesen. Je nach Art haben sie Affinitäten zu den vier Elementen.“

Rasch verdrängte Mercy das Bild einer Meerjungfrau aus ihrem Geist. Frauenstatuen mit Krügen in den Armen entließen plätschernde Bäche in das ovale Becken, die Wände waren mit bunten Mosaikbildern übersät und das Wasser glitzerte grünblau. Neugierig ging sie in die Hocke und tauchte einen Finger in das warme Nass. 

„Es ist aufgewärmtes Quellwasser aus dem Erdreich.“

„Das fühlt sich großartig an.“ Sie zerrieb die Feuchtigkeit zwischen den Fingern. 

„Komm mit.“ Er ergriff ihre Hand und führte sie am geschwungenen Becken vorbei. Der Weg führte durch einen verzierten Rundbogen. Die roten Seidenvorhänge tauchten das Zimmer dahinter in ein schummriges Licht. 

„Wow“, war alles, wozu sie imstande war. Die großen Fenster gaben den Blick auf eine weitläufige Teichlandschaft frei. Wasserbäche schlängelten sich unter Felsen hervor, Enten zogen träge Kreise und hohes Wassergras wiegte sich sanft im Wind. Diesen Teil des Gartens kannte sie gar nicht. Doch die Schönheit des Ausblicks verblasste beinahe gegen das Innere des Zimmers. Ohne Darians Hand loszulassen, erkundete sie den Raum. Es war eine Mischung aus Sommernachtstraum und Tausend und eine Nacht. Verspielte Kerzenhalter zierten die Wände und warfen tanzende Schatten auf den Boden. Seidenschals hingen von der Decke und umrahmten die großzügige Liegefläche in der Mitte des Raumes.

„Für dich“, sagte Darian und legte die Hände von hinten um sie herum. Stark, klug, schön und offensichtlich sogar Sinn für Romantik. Seine Hände lagen auf ihren Unterarmen und streichelten sie sanft.

„Du bist … heiß“, sagte sie mit rauer Stimme. Jede Berührung brannte wie flüssiges Feuer auf ihrer Haut, beraubte sie ihrer Sinne.

Seine Haare kitzelten sie am Ohr, als er ihr Schulterblatt küsste. „Ich weiß.“

„Ich meinte deine Körpertemperatur“, sagte sie lächelnd.

„Unsere Temperatur ist höher als die von Menschen“, sagte er zwischen zwei Küssen. Sie unterdrückte ein Stöhnen und neigte ihm den Hals entgegen.

„Ich will mit dir zusammen sein, Mercy. Richtig zusammen. Und ein Drachenkrieger bindet sich für gewöhnlich nur ein Mal im Leben an eine Partnerin.“ Grundgütiger. Sie drehte sich um und schaute in seine warmen Augen.

„Darf ich diese Partnerin sein?“

„Ich liebe dich.“ Es war das erste Mal, dass ein Mann ihr diese Worte sagte, es fühlte sich absolut richtig an.

„Und ich liebe dich“, antwortete sie lächelnd. Der Kuss, der folgte, war langsam, als wollte er die gesagten Worte besiegeln.

Nach einer Weile packte er sie und hob sie hoch. Ihre Mitte berührte seine Hüfte. Ein Zittern durchfuhr ihn, ließ seine Muskeln zucken, als stünden sie unter Strom. Mit hämmerndem Herzen riss sie sich von seinem Mund los und schnappte nach Luft. Ihr wurde bewusst, was er vorhatte, und sie war mehr als bereit. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. Während er ihren Mund erkundete, spürte sie warme Hände an ihrem Schlüsselbein. Er öffnete ihre Bluse. Mit jedem Kleidungsstück, das zu Boden fiel, verlor sie sich mehr in diesem Moment. Ihr Puls geriet ins Stolpern und ihr Körper wurde sich nicht einig zwischen kalt und heiß.

Schneller, als dass ihre menschlichen Augen hätten folgen können, lag sie auf der weichen Matratze. Bevor sie den Oberkörper aufrichten konnte, ragte er über ihr auf. Mit dem Oberschenkel spreizte er ihre Beine und sie konnte ein erschrockenes Aufkeuchen nicht mehr zurückhalten. Nackte Haut auf nackter Haut. Wann hatte er seine Kleider ausgezogen? Erneut zerstreute er ihre Gedanken mit einem Kuss. Die Nässe zwischen ihren Schenkeln durchdrang das Laken. Großer Gott, er war gewaltig. Sie spürte ihn gegen ihren Schoß drücken. Sie krallte sich in seinen Haaren fest, zog ihn dichter heran. Alles um sie herum verlor sich in einem Strudel der Lust. Nichts existierte mehr. Nichts war von Belang. Nur noch Darian. Sein Duft umhüllte sie, ließ sie in andere Welten abgleiten. Er schmeckte fantastisch, roch phänomenal und bei allem, was heilig war, er fühlte sich herrlich an. Jeder Zentimeter seiner Haut passte perfekt zu ihrem Körper. Ihre Bewegungen verliefen synchron, er schien instinktiv zu wissen, was sie wollte.

Er umfasste ihren Rücken, presste ihren Oberkörper an sich. „Du bist makellos, Mercy.“ Sein Atem wehte wie ein heißer Wüstensturm über ihre Haut, während er sie betrachtete. Sie war in etwa so makellos, wie ein Fass Tinte hell, aber sie widersprach ihm nicht. Er zog eine Spur von Küssen ihren Hals hinab. Elektrische Blitze schossen durch ihr Rückgrat, ließen ihre Muskeln zusammenzucken. Ihr Atem wurde knapp, die Lust drohte ihr die Sinne zu rauben. 

„Ich will dich, Darian.“ Sein Griff wurde intensiver, er fuhr mit dem Daumen über ihre aufgerichteten Knospen. Feuchte Lippen streichelten ihren Brustansatz. Ihre Gedanken zersprangen klirrend in tausend Splitter. Sie wand sich unter ihm, presste sich gegen seine Männlichkeit. Sein Gewicht auf einen Arm stützend, glitten seine Hände ihren Körper hinab. Er war ihr Seelengefährte, ihr Mann, ihr Krieger. Sie zog sein Gesicht zu sich, um ihn erneut zu schmecken. Sie bekäme nie genug von seinen Lippen. Oder seinem Körper. Sie öffnete den Mund, um ihm Einlass zu gewähren. Er nahm die Einladung an. Seine Zunge stieß in sie. 

Ungeduldig hob sie den Oberkörper. Sie wollte ihn endlich spüren. Sie genoss die Klippe, auf der sie stand, die Täler der Lust erstreckten sich vor ihr, bereit für ihr Eintauchen. Doch er ließ sie nicht, zögerte es hinaus. Die Anspannung übernahm die Kontrolle, Schweiß perlte über ihren Bauch. 

Seine feuchte Zunge beschrieb eine Linie auf ihrem Hals. Endlich spürte sie ihn.

Quälend langsam versenkte er sich in ihr. Sie genoss jeden Zentimeter. Und davon hatte er einige. Ihre Muskeln waren den Druck nicht gewohnt, dehnten sich nur langsam, beinahe schmerzhaft. Stück für Stück füllte er sie aus. Ihr wurde heiß und kalt zugleich, sie wusste nicht wohin mit all den aufgestauten Emotionen. Er fühlte sich einfach zu großartig an. Sie überkreuzte die Beine hinter seinem Rücken, presste die Fersen in seine Hüften, um Halt zu finden und ihn vorwärts zu schieben. Er beschleunigte das Tempo. War er zu Anfang noch zurückhaltend, bestimmte jetzt die Lust seine Bewegungen. Sie krallte die Fingernägel in seinen Rücken, federte jeden Stoß ab. Lava schoss durch ihre Adern, sammelte sich in ihrer Mitte, bereit für die bevorstehende Eruption. Sie schrie seinen Namen, als sie den Höhepunkt erreichte. Mit der Wucht eines Tsunamis schlug ein Orgasmus über ihrem Körper, ihrem Geist und ihrer Seele zusammen. Entzog ihr den Boden, erschütterte ihre Welt in den Grundfesten. Darian verharrte noch immer hart in ihr und küsste sie. Synchron dazu bewegte er die Hüften. 

„Schau mich an.“ 

Seine Stimme klang nicht menschlich. Dunkel und bedrohlich. Er packte ihren Po und beschleunigte seine Bewegungen noch mehr. 

„Komm noch mal für mich.“ 

Es war ein Befehl. Hervorgepresst zwischen atemlosen Stößen. Das Prickeln ihrer Schenkel begann von vorn, und jeder Muskel ihres Körpers zog sich zusammen. Sie spürte ihn tief in ihrem Schoß. Wie ein angespanntes Gummiband, das mit einem Schnitt durchtrennt wurde, entlud sich die angestaute Energie. Binnen weniger Sekunden stand sie in Flammen und brannte lichterloh. Mit einem letzten, kraftvollen Stoß ergoss er sich in ihr. Zuerst dachte sie, sie litt an postkoitalen Halluzinationen, aber ihre Augen täuschten sie nicht. Die Umrisse seines Drachenmals begannen zu verschwimmen und hellten sich auf. Das Schwarz verwandelte sich in ein kräftiges Bronze. Kleine Lichtreflexe tanzten auf seiner Haut. Wow. So schnell es kam, so schnell verschwand es auch wieder. Er umschloss sie mit den Armen, zog sie über sich. Keuchend legte sie den Kopf auf seine Brust.

Einige Momente geschah nichts. Sie hatte alle Mühe, ihre Atmung auf ein kontrollierbares Maß zu bringen. 




 

Später saß sie auf seinem Bett, während er sich umzog, um zum Dienst zu gehen. Sie erinnerte sich an ihre ersten Stunden auf dem Anwesen, die sie in diesem Zimmer verbracht hatte. Zu diesem Zeitpunkt war sie nicht mehr als ein verängstigtes Nervenbündel gewesen. Und nun? Sie war zufrieden. Es klang absurd. Ihre Zukunft war ungewiss und ihr Leben wurde von zwei Seiten bedroht. Rotäugige, blutdurstige Freaks auf der einen Seite, machtbesessene, halbgöttliche Irre auf der anderen. Beide Parteien waren hinter ihr her, und dennoch fühlte sie sich nicht einmal halb so verängstigt, wie sie eigentlich hätte sein sollen. Max war in Sicherheit und ihm ging es blendend, so gut wie noch nie. 




Darian. Kaum eine Minute verging, ohne dass er in ihrem Kopf auftauchte. Erst nach und nach wurde ihr bewusst, dass er sie tatsächlich liebte und mit ihr zusammen sein wollte. Unbeschreiblich. Er sprengte den Rahmen des Vorstellbaren. Ihre Körper und Seelen schienen sich im Einklang zu befinden. 

Die Badezimmertür öffnete sich und Darian betrat in seiner schwarzen Dienstkleidung den Raum. Wortlos ging er zu einem kleinen Schrank und holte eine lange silbern schimmernde Klinge heraus. Callista hatte beim Angriff im Hinterhof die Gleiche getragen.

„Darf ich mal sehen?“ Darian legte das Schwert auf seine flachen Hände und zeigte es ihr. Es war eine wunderschöne Waffe. 

„Das ist mein Katana.“ Seine Stimme war fast sanft. „Satyrn kann man nur töten, indem man sie enthauptet.“ Sie wollte die Klinge berühren, hielt jedoch inne, bevor ihre Finger über das Metall streichen konnten. Darian nickte ermutigend. „Sei vorsichtig, sie ist sehr scharf.“

Vorsichtig legte sie ihre Fingerspitzen auf das kühle Metall und erschrak, als sie ein vertrautes Prickeln spürte. Diese Klinge war magisch. „Was sind das für Symbole?“

„Das sind Drachenrunen. Sie erzählen unsere Geschichte.“ Er sprach in ehrfürchtigem Ton. 

Die geschwungenen Linien bildeten komplizierte Muster. Sie kamen ihr bekannt vor, allerdings konnte sie die Symbole nicht eindeutig zuordnen. „Es ist eine schöne Waffe. So elegant.“

„Tödlich. Gefährlich. So wie ich.“

Nun konnte sie ihr Lächeln nicht mehr unterdrücken. „Ja, du bist das Gefährlichste, was ich kenne. Aber auch das Bestaussehendste.“

Langsam hob er die Klinge über seinen Kopf und schob sie in eine Scheide auf dem Rücken. „Hast du keine Angst?“

„Ich weiß nicht, was ich noch alles tun soll, um dir zu beweisen, dass ich keine Angst habe.“ Lächelnd strich er mit dem Daumen über ihre Lippen. Diese kleine Berührung reichte aus, um sie zu entflammen. Als er sich wieder von ihr entfernte, war sie fast versucht, die Hände nach ihm auszustrecken. „Darian?“

Er griff sein Handy vom Nachttisch und steckte es ein. „Ja?“

„Pass auf dich auf, okay?“ 

Er musterte sie. „Ich bin das Gefährlichste, was du außerhalb dieser Mauern finden kannst. Ich könnte meine Feinde selbst mit einer Tüte über dem Kopf erledigen“, sagte er und schritt langsam auf sie zu. „Aber ich pass auf mich auf. Damit ich nach Hause zurückkommen kann, um auf dich aufzupassen.“ 

Nach Hause. So war es wohl. Es machte diesen kleinen Abschied ein wenig tröstlicher. Gemeinsam gingen sie zur Tür, doch bevor er sie öffnete, drehte er sich noch mal um. Ehe sie sich versah, spürte sie seine Lippen auf den ihren. Doch so schnell er sie küsste, so schnell zog er sich wieder zurück. Es war ein flüchtiger, fast unschuldiger Kuss, aber er bedeutete so viel. Er würde heute Abend zu ihr zurückkommen. Er würde nach Hause kommen. Und wenn es nach ihr ginge, konnte das für den Rest ihrer Zeit so bleiben.





11. Kapitel

 

Dunkles, zähflüssiges Blut spritzte ihm ins Gesicht. Darian blinzelte es weg. Das ging nun schon seit fast einer halben Stunde so, und mit jedem Schlag, jedem gebrochenen Knochen, jedem Schnitt, schrumpfte die Hoffnung auf Erfolg. Er war heute mit Venor unterwegs. Mennox hatte einen speziellen Auftrag für sie. Einen Satyr finden, gefangen nehmen und „befragen“. Es hatte kaum eine Stunde gedauert, bis sie in den einschlägigen Vierteln der Stadt die Witterung eines Satyrs aufgenommen hatten. Er war allein unterwegs und wollte sich bei den Klubs auf Beutezug begeben. Darian kam sich fast nutzlos vor, denn Venor war schnell, diskret und unauffällig. Sie zogen den Satyr in eine Gasse. Weit genug weg von den Klubs, um nicht gehört zu werden.




Die „Befragung“ eines Satyrs bedurfte nie viel Arbeit. Meistens genügte bereits eine Drohung, um sie zum Reden zu bringen. Doch dieser hier war anders. Er sagte schlichtweg gar nichts. Darian schaute auf den blutigen Klumpen, der mal ein Satyr war, hinunter. Der Körper war durch unzählige Brüche derartig deformiert, dass man schwer ausmachen konnte, wo oben und unten war. Die gurgelnden Geräusche verwandelten sich langsam in blubberndes Geächze. 

„Das hat keinen Sinn.“ Venor war nicht einmal ansatzweise außer Atem geraten. In einer fließenden Bewegung zog er sein Katana, enthauptete den Satyr und schob die Klinge zurück in die Scheide.

„Das ist nicht gut.“ Darian betrachtete die bereits verwesenden Überreste.

„Nein.“

„Wieso hat er nicht geredet?“

„Ich weiß es nicht.“ Venor ging vor den bestialisch stinkenden Überresten des Satyrs in die Hocke. Zwischen seinen Brauen entstand eine tiefe Falte. „Riechst du das?“

„Es ist schwer, es nicht zu riechen, mein Freund.“

„Nein. Das meine ich nicht. Dieser hier riecht anders.“

Er tat es Venor gleich und beugte sich über den Leichnam. Widerwillig nahm er einen tiefen Atemzug. Der süßliche Geruch nach Verwesung brannte in seinen Lungen. Doch er hatte recht. Da war noch etwas anderes. Ammoniak? „Was ist das?“

Venor schüttelte den Kopf und nahm mit der Fingerspitze etwas Blut von seinem Mantel auf und leckte den rot glänzenden Tropfen ab. Gespannt betrachtete er Venor. Dieser schloss für einen Moment die Augen. „Das ist Magie.“

„Sicher?“

„Es hat mir die Magenwände verätzt. Ja, ich bin sicher.“

Gemeinsam richteten sie sich wieder auf. „Also werden sie tatsächlich von jemandem angestiftet.“

Grimmig drehte sich Venor auf dem Absatz um, ohne den Satyr eines weiteren Blickes zu würdigen. Darian ging schweigend neben ihm her. Die neuesten Entwicklungen lagen dem ganzen Clan schwer auf der Seele, doch er konnte nicht einschätzen, was in Venor vorging. Seine Ergebenheit kannte keine Grenzen, und insgeheim hatte Darian damit gerechnet, dass Venor schnellstmöglich zum Rat ging, um diesen über die Vorwürfe in Kenntnis zu setzen. Doch das tat er nicht. Seine Loyalität galt in erster Linie dem Clan, und dass Darian einen Moment daran gezweifelt hatte, versetzte ihm einen Stich.

Ihre schweren Stiefel hallten laut von den hohen Gebäuden wider. Darian verlangsamte seine Schritte. Venor tat es ihm gleich, blickte ihn jedoch fragend an. „Hast du etwas gewittert?“

„Nein. Ich denke nicht, dass wir heute Nacht noch viel finden werden.“ In gemächlichem Tempo gingen sie weiter.

„Du kannst ruhig gehen. Ich werde zurechtkommen.“ Er behielt stets die gleiche Stimmlage. Er schrie nicht, lachte nicht, murmelte nicht.

„Nein. Ich bleibe.“ Darian war selbst nicht unbedingt der Gefühlsbetonteste, aber er wusste, dass Venor litt, und kam sich hilflos vor. Das Maß war bei Venor schon lange voll, und wenn das Fass irgendwann überlief, würde das keiner von ihnen unbeschadet überstehen. „Wie geht es dir?“ Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.

„Unverändert.“

Also weder gut noch schlecht. Immerhin. Würde er zugeben, wenn es anders wäre? „Das ist alles schwer zu begreifen.“

„Nein. Die Fakten sprechen für sich.“

„Wie meinst du das?“

„Die Fakten belegen, dass der Rat uns übergangen hat und das bedeutet Verrat.“

So, wie er das sagte, klang es zwar ernüchternd, jedoch erstaunlich simpel. Fakten ergaben ein Ergebnis. Und das stand für Venor anscheinend fest. Für Darian reichte der Verrat über Fakten hinaus. Er fühlte sich hintergangen, gekränkt, und er verspürte einen tief sitzenden Zorn. „Bist du nicht wütend?“

Die Muskeln in Venors Gesicht zuckten und die Sehnen seines Halses traten hervor, doch er sagte nichts.

„Ich bin wütend, Venor. Sie haben uns verraten, obwohl wir alles für sie getan haben. Sogar Dinge, die …“

„Befehl und Gehorsam. Du musst dir keine Vorwürfe machen für das, was du getan hast.“

„Ist es wirklich so einfach?“

„Yep.“

Darian schnaubte. Befehle auszuführen, ohne sein Gewissen einzuschalten, war ehrlos. Und die Ehre wohnte in jedem von ihnen, auch in Venor. Wenn er nur einen Moment an den Gründen für eine Bestrafung gezweifelt hätte, hätte er niemals gehandelt. Aber vielleicht war es die blinde Treue, die sie alle nicht zweifeln ließ. „Es ist schwer hinzunehmen, dass wir vielleicht Unschuldige …“

„Wir haben richtig gehandelt.“

Herrgott noch eins. Darian blieb stehen. „Das kann doch nicht dein Ernst sein! Denkst du nie darüber nach, was wir getan haben?“ 

In Venors Gesicht zeigte sich weiterhin nicht die geringste Gefühlsregung, doch seine Stimme klang eiskalt. Es klang nach unterdrückter Wut, versetzt mit antrainierter Gefühlskälte. „Du fragst mich, ob ich wütend bin? Ich bin wütend. Seit einhundertfünfzig Jahren. Ohne Unterbrechung. Ich gehorche Befehlen, und wenn ich diese Befehle ausführe, ist es das Richtige.“

Und plötzlich wurde Darian alles klar. Natürlich. Venor befolgte Befehle, ohne darüber nachzudenken, ohne an der Befehlskette zu zweifeln. Denn wenn er es täte, würde ihn seine Vergangenheit einholen und das wäre dann der Tropfen, der Venors Fass zum Überlaufen brächte. Venor trug ein Kreuz, das für alle anderen zu schwer wog.

„Venor, es tut mir leid. Ich wollte nicht …“

„Nein.“ Venor hob kopfschüttelnd die Hand, woraufhin Darian verstummte. Alle Vorsicht in den Wind schießend, drückte er Venor kräftig die Schulter. Dieser schaute ihn verwundert an, nickte dann aber kurz, und gemeinsam gingen sie weiter schweigend die Straße entlang. Noch vor ein paar Wochen wäre er zu dieser schlichten, emotionalen Geste niemals in der Lage gewesen. Doch nun kam es ihm selbstverständlich vor. 




 




*




 

Wie lange blieb er wohl unterwegs? Sollte sie sich für ihn zurechtmachen? Er hatte sie schon gesehen, als sie verängstigt und schmutzig auf dem Boden vor ihm kauerte. Er mochte sie trotzdem, also würde er bestimmt keine Ansprüche stellen. Obwohl ihm die Reizwäsche eindeutig gefallen hatte. Komischerweise war sie jetzt nervöser als heute Morgen. 




„Mercy!“ Erschrocken riss sie die Augen auf und blickte in das gereizte Gesicht der Hexe. „Du musst dich konzentrieren, Mädchen!“

Oje, es war ihr wirklich ernst. Mädchen nannte sie Mercy nur, wenn sie mit ihrer schier endlosen Geduld am Ende war. Sofort beschlich Mercy ein schlechtes Gewissen. Sie mochte Myrell und war ihr dankbar, dass sie ihr eine Welt gezeigt hatte, in die sie ohne ihre Hilfe niemals hineingefunden hätte. Aber sie konnte ihre Gedanken heute nicht beisammenhalten. Die übergroßen Schmetterlinge in ihrem Bauch machten ein Darian-freies Denken unmöglich. Doch der Unterricht ging weiter. 

„Ich dringe jetzt behutsam in deine Gedanken ein, Mercy. Ich suche deine Mauer nach wackelnden Steinen ab, taste mich vorsichtig hinein. Und von diesen wackligen Steinen gibt es mehr als genug, meine Liebe. Sei dir bewusst, dass jemand mit weniger Geduld deine Mauer einfach einreißen kann und somit ohne Probleme an jeden deiner Gedanken kommt. Jede Emotion, jedes Gefühl, jedes Geheimnis und alles, was jemals in deinem Kopf vor sich ging, wird ihm offen liegen wie ein Buch. Möchtest du das?“

Sie musste an den Rat denken. Sie rissen den Geist mit Gewalt auf, drangen in Gedanken ein und stocherten darin herum, wie in einem alten Salat. Eine Gänsehaut überfiel ihren Rücken. Nein. Das wollte sie sicher nicht noch einmal erleben. Es kam einer Vergewaltigung gleich. Theoretisch wusste sie, wie es ging. Einfach die Mauer aufrechterhalten. Nicht einmal einen kleinen Luftzug von außen nach innen dringen lassen. Es fühlte sich zudem nicht angenehm an, wenn Myrell anfing, ihre Mauer abzutasten. Magie war sanft, zärtlich, bunt und frisch. Ein anderer Gedankenstrom war aufdringlich und sie fühlte sich nahezu entblößt. Nackt.

„Du hast ein enormes Potenzial. Du hast binnen weniger Tage erlernt, Magie zu spüren, zu lenken und sie adäquat zu handhaben. Aber das alles nutzt dir nichts, wenn du deine Schilde nicht unter Kontrolle hast.“

„Es tut mir leid.“

„Nun gut. Probieren wir es noch mal. Und konzentriere dich diesmal.“ Der drohende Tonfall in ihrer Stimme veranlasste sie, es wenigstens zu versuchen. Sobald sie ihre Lider geschlossen hatte, entspannte sie sich und baute ihre geistigen Schilde in Form einer unüberwindbaren Mauer auf. Sie spürte den Gedankenstrom der Hexe an ihren Schilden entlang streifen, wie ein hungriger Wolf auf Beutezug. Sie lauerte. Hier und da bemerkte Mercy den Versuch, die Mauer zu durchbrechen, verstärkte jedoch ohne große Mühe die undichten Stellen. Nichts leichter als das. Das ging einige Male so, dann fing sie an, sich zu langweilen. Immer weniger achtete sie darauf, wo sich Myrell befand, und ihre Gedanken glitten zu Darian. Verschiedene Bilder huschten durch ihren Kopf. Darians freier Oberkörper. Sie in seinen Armen. Seine vollen Lippen auf den ihren. Der Geschmack seiner Zunge. Ihre vereinigten Körper.

Was zum …? Ein stechender Schmerz explodierte in ihrem Kopf. Der Schmerz war heftig, aber zum Glück sehr kurz. Doch irgendwas stimmte nicht. Myrell! Sie war in ihrem Kopf, und zwar vollständig. Kein Herantasten mehr, um Schwachstellen aufzudecken. All die intimen Bilder in Mercys Kopf flossen aus ihrem Bewusstsein direkt in Myrells Gedankenstrom. Sie versuchte, die Bilder und Erinnerungen zurückzuhalten, doch sie rannen ihr durch die Finger wie Wasser. Stopp! Bilder vom Anwesen stiegen in ihr hoch, all das, woran sie krampfhaft versuchte nicht zu denken, sprudelte nur so aus ihr heraus. Wut stieg in ihr auf. Niemand vergewaltigt meinen Geist, brüllte sie, so laut sie konnte, in ihrem eigenen Kopf und versetzte dem fremden Gedankenstrom einen Stoß. Sie legte all ihre Kraft in diesen Stoß, zog so viel Magie in sich hinein, wie sie nur konnte, um sie mit einem gewaltigen Ruck wieder loszulassen. Der Zorn, der in ihr loderte, verlieh ihr zusätzliche Kraft, und sie schaffte es binnen eines Sekundenbruchteils, Myrell gewaltsam aus ihrem Geist zu werfen, ihre Schilde wieder hochzufahren und alles nach Schwachstellen abzusuchen. Ha!

Als sie die Augen öffnete, holte sie tief Luft, um Myrell ordentlich die Meinung zu geigen, hielt jedoch schlagartig inne. Ihre Hexe lag mit einer heftig blutenden Kopfwunde an der gegenüberliegenden Wand. Ihr Gesicht war rotgesprenkelt und ein dunkles Rinnsal ran ihr Kinn herab. O mein Gott! Was hatte sie getan? Schnell schlitterte sie zu ihr. „Myrell! Es tut mir so leid, das wollte ich nicht. Geht es dir gut? Sag doch etwas!“

Sie hielt Myrells Hand, als diese die Augen öffnete. Sie wirkte benommen, doch langsam rappelte sie sich auf. Stöhnend rieb sie sich den Kopf und wischte sich den blutigen Mund an ihrem Ärmel ab. „Geht doch.“

„Geht es dir gut? O mein Gott, du musst zu einem Arzt!“

„Beruhige dich, mein Kind. Es ist alles in Ordnung.“ Sie betrachtete ihren blutigen Ärmel. „Na ja, fast.“ 

„Ich wollte das nicht. Wirklich nicht! Ich wollte dir nicht wehtun!“

„Schon gut.“ Ächzend stand sie auf, was Mercy dazu veranlasste, ihren Arm um die rundliche Hüfte ihrer Hexe zu legen.

„Ich verstehe deine Reaktion vollkommen. Ich wollte dir nur deutlich machen, wie wichtig funktionierende Schilde sind. Zugegeben, dass du mich quer durch den Raum wirfst, damit habe ich nicht gerechnet.“ Der Schreck saß Mercy noch immer in den Knochen. Erst als sie sich wieder auf die Kissen niederließ, beruhigte sich ihr Puls. „Du bist wirklich sehr begabt. Du hast die Magie intuitiv richtig benutzt.“ 

Mercy atmete ein paar Mal tief ein und aus. Die Lehrmethoden ihrer Hexe waren ohne Zweifel gewöhnungsbedürftig. Sie würde nie wieder ihre Schilde vernachlässigen. So viel stand fest.

„Es scheint was Ernstes mit dir und dem Krieger zu sein.“ Sie hatte also wirklich alles gesehen. „Oh, ich weiß, dass mich das nicht das Geringste angeht. Aber daran bist du selbst schuld.“

„Ja. Ich weiß.“ Mein Gott, sie knurrte schon fast so gut wie Darian.

„Es überrascht mich nicht besonders. Er bewacht dich, seit du hier bist, wie ich gehört habe. Und wenn man darüber nachdenkt, passt ihr auch ziemlich gut zusammen.“

„Wir sind noch dabei unsere Beziehung zueinander zu definieren, denke ich.“

„Aha. Definieren. So nennt man das heute. Zu meiner Zeit hieß es noch Vorspiel.“ Mercys Mund klappte schockiert nach unten. „Ich bin zwar alt, aber noch nicht tot, meine Liebe. Ich kenne den Clan schon sehr, sehr lange. Darian war schon seit langer Zeit nicht mehr glücklich. Natürlich wäre er lieber in eine Grube voller Giftschlangen gesprungen, als das zuzugeben, aber ich weiß es.“ Ein nachdenkliches Lächeln stahl sich auf Myrells Lippen. „Du gibst ihm einen Grund, zu leben und nicht nur zu funktionieren.“

Es war schön, so etwas zu hören, weil es umgekehrt genauso war. Myrell schien es beurteilen zu können. Außerdem hatte sie eben einen exklusiven Einblick in Mercys Geist genossen. Oh-oh. Mercy schloss die Augen. Sofort verfluchte sie sich selbst mit allen möglichen Schimpfwörtern, die ihr einfielen. Myrell hatte soeben in ihren Kopf geschaut, somit hatte sie ungefilterten Zutritt zu all ihren Geheimnissen. Das hieß, sie wusste, zumindest ansatzweise, über die Anschuldigungen gegen den Rat Bescheid. Verdammt! „Myrell, was genau hast du noch in meinem Kopf gesehen, bis auf das Pornokino mit Darian in der Hauptrolle?“

Ihr Gesicht wurde ernst. „Ich hoffe, dir wird jetzt klar, dass der Inhalt deines Kopfes nicht nur eine Gefahr für dich selbst darstellt, sondern auch für alle anderen in diesem Haus, wenn er in die falschen Hände gelangt.“ Also wusste sie Bescheid. Was sollte sie bloß tun?

„Keine Sorge. Es hat schließlich einen Grund, warum wir uns heute so intensiv mit deinen Schilden beschäftigen. Mennox hat mit mir gesprochen und ich bin seiner Meinung.“

„Er hat dir alles gesagt?“ 

„Ich kenne Mennox schon sehr lange, und ich würde ihn nicht hintergehen, das weiß er.“

„Aber der Rat …“

„Hat uns alle ein Mal zu oft enttäuscht.“ Ihre Stimme klang fest und entschlossen.

„Mit diesem Wissen begibst du dich in Gefahr, das weißt du, oder? Ich meine, es würde dir bestimmt niemand übel nehmen, wenn du dich einfach raushalten würdest.“

„Ich habe mich in meinem Leben schon viel zu oft rausgehalten. Früher galt meine Loyalität ausschließlich mir selbst, das mag auch der Grund sein, dass ich noch lebe, aber irgendwann ist ein Leben, in dem man nicht mehr in den Spiegel schauen kann, nichts mehr wert. Also habe ich mich für eine Seite entschieden. Und ich stehe zu meiner Entscheidung.“

Sah so ihrer aller Zukunft aus? Man musste sich endgültig für eine Seite entscheiden? Das klang verdächtig nach Krieg. „Das ist mutig von dir.“

„Nein. Es ist vielmehr der verzweifelte Versuch einer Wiedergutmachung.“

Diese Worte waren so voller Schmerz und Reue, dass Mercys Brust sich zusammenzog. Ihre Hexe war stark, selbstbewusst und mächtig. Nun saß sie vor ihr und sie sah zum ersten Mal die Frau hinter der Hexe. 

„Besser spät Mut zeigen, als ewig feige bleiben. Fehler macht jeder, nur die Wenigsten geben es zu. Das ist wahre Größe.“

Myrell lächelte sie müde an. „Das ist sehr lieb von dir.“

„Du kannst nicht allein weg. Das ist gefährlich. Wenn du willst, stell ich dir mein Zimmer für eine Weile zur Verfügung.“

„Ich bin gestern hier eingezogen, meine Liebe.“

„Oh.“

„Wenn du Fragen hast, kannst du mich immer besuchen. Scheue dich nicht, zu mir zu kommen.“

Mercy nickte. „Ich hab jetzt schon eine Frage. Wie ist es möglich, dass ich dir physischen Schaden zufügen konnte, ohne dich zu berühren?“

„Magie ist keine ungefährliche Spielerei, und gepaart mit Emotionen kann sie tödlich sein. Du warst zornig und hast die Magie dazu gezwungen, deinen Befehlen zu gehorchen.“

„Ich dachte, ich kann die Magie nicht bezwingen? Sie kommt freiwillig zu mir.“

„Normalerweise ist das auch so. Aber wie ich bereits sagte, können unsere Emotionen die Magie stärker beeinflussen, als unser Verstand.“

„Also wenn ich dir nur aus Spaß an der Freude wehtun wollte, ginge das nicht?“

„Ich weiß es nicht. Nur weil ich mich mein Leben lang bereits mit ihr befasse, heißt das nicht, dass ich alles über die Magie weiß. Aber du musst dir bewusst sein, dass Magie immer an deinem Körper zehrt, und ich denke, wenn man sich zu sehr in seinen Gefühlen verliert und die Magie dazu benutzt, seine Triebe zu befriedigen, wird das gefährliche Konsequenzen für die Gesundheit haben.“

„Keine Sorge. Ich werde es nicht wieder so weit kommen lassen. Es war nicht gerade schön zu erleben, wie es ist, die Kontrolle zu verlieren.“

„Nun gut. Ich denke, das war es für heute. Ich muss mir das Blut aus den Haaren waschen.“ Sie erhob sich lachend und winkte ab, als Mercy für eine weitere Entschuldigung Luft holen wollte. 

 




Am nächsten Morgen erwachte sie mit den ersten Sonnenstrahlen. Nur der leichte Muskelkater an Stellen, von denen sie nicht einmal wusste, dass sie sie besaß, erinnerte sie daran, dass das alles kein Traum war. Mit einem Lächeln schaute sie zum Grund ihres Muskelkaters, denn sie konnte sich nicht sattsehen. Die zarten Sonnenstrahlen tauchten sein dichtes Haar in ein glänzendes Meer aus braunen Strähnen. Sie fielen ihm ins Gesicht, und sein Atem ging tief und gleichmäßig. 




Am Abend zuvor hatte sie auf ihn gewartet, wanderte ungeduldig umher. Er kam unversehrt zurück. Zu ihr. Sie schielte auf seine Armbanduhr auf dem Nachttisch. Schon fast sieben. Viel lieber würde sie bei ihm bleiben, aber Max musste zur Schule, und sie wollte vorher noch mit ihm reden. Die neuen Lebensumstände betrafen schließlich auch ihn. Vorsichtig hob sie seinen Arm an, um darunter durchzuschlüpfen.

„Wo willst du hin?“

„Kann ich gar nichts tun, ohne dass du es bemerkst?“, neckte sie ihn und ließ sich zurück in seine Arme fallen, die sich besitzergreifend um sie schlossen.

„Nein. Ich bin ein Drachenkrieger.“ 

Diese Arroganz. Sie trieb Mercy gleichermaßen zur Verzweiflung, wie sie sie anzog. „Ich muss zu Max. Er wird bald aufwachen und ich will nicht, dass er ein leeres Zimmer vorfindet.“ Diese Nacht hatte sie in Darians Zimmer geschlafen. 

Als hätte man bei ihm einen Schalter umgelegt, von müde zu hellwach, öffnete er die Augen. „Na gut.“

„Du musst nicht mit aufstehen. Max hat bis nachmittags Unterricht und bis dahin bin ich mit Myrell verabredet.“ Seit ihre Hexe hier wohnte, hatte sie fast täglich Unterricht, und Mercy fragte sich, wie lange das wohl noch so ging.

„Ich muss mit Mennox reden und ich dachte, heute Nachmittag können wir drei etwas unternehmen.“

Sie beobachtete, wie er sich anzog, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Seine Muskeln gaben ein aufreizendes Schauspiel im rötlichen Sonnenlicht des frühen Morgens ab, und sofort stiegen die Erinnerungen an die letzte Nacht in ihr auf. Er schaute zu ihr und ließ das T-Shirt zu Boden fallen, das er gerade anziehen wollte. Sie kannte diesen Blick. „O nein. Wenn wir jetzt damit anfangen, sind wir bis heute Abend noch nicht fertig“, sagte sie und sprang aus dem Bett. Zu dumm, dass sie erstens vergessen hatte, dass sie nackt war und zweitens, ihre Beine ihren Dienst noch ein wenig verweigerten. Bevor sie ins Schwanken geraten konnte, war er bei ihr und zog sie in seine Arme.

„Und was spricht dagegen?“, schnurrte er an ihr Ohr.

„Ver…“, ihre Stimme hatte sich verabschiedet, als sie seine Lippen an ihrem Kinn spürte. „Verpflichtungen.“ Als sie mit dem Gedanken spielte, den Rest des Tages nackt und verschwitzt in seinen Armen zu verbringen, küsste er sie kurz, aber heftig und ließ sie los.

„Wir werden heute Abend genau hier weiter machen.“ 

Es klang weniger nach einem Versprechen, sondern einer Drohung. Mercy musste schlucken, ihre Lust beiseiteschieben und ihre Gedanken sammeln, denn sie hatte noch eine wichtige Frage. „Was denkst du, werden die anderen sagen?“

„Was sollen sie dazu sagen?“

Sie begann, ihr Nachthemd zu suchen. „Ich weiß nicht. Meinst du, sie haben etwas dagegen?“

„Haben sie nicht.“

Als sie sich unter einen großen Lehnstuhl bückte, hörte sie ein tiefes Grollen hinter sich. Schnell wurde ihr bewusst, dass das nicht sehr ladylike aussah, und richtete sich auf. Er hielt ihr Nachthemd in seinen Händen. 

„Wenn du nicht willst, dass ich auf der Stelle über dich herfalle, solltest du so etwas lassen.“ Mit wildem Blick schnappte er sich ihre ausgestreckten Arme und zog sie an sich.

„Meinst du, wir könnten es noch eine Weile für uns behalten?“ Sie wusste nicht warum, aber der Gedanke, dass alle es wussten, machte ihr Angst. Was, wenn die anderen sie nicht für gut genug hielten? Oder es missbilligten?

„Dazu ist es zu spät.“

„Wieso?“

„Drachenkrieger haben ein ausgezeichnetes Gehör, und es würde mich wundern, wenn irgendjemand auf diesem Stockwerk dich letzte Nacht nicht gehört hätte.“ Sie spürte die Hitze in ihrem Gesicht und benötigte keinen Spiegel, um zu wissen, dass sie puterrot angelaufen war. Ach du lieber Himmel, ging es noch peinlicher? „Mach dir keine Sorgen. Das war bei Lillian und Mennox nicht anders. Was denkst du, warum sie auf einem anderen Stockwerk wohnen, als der Rest von uns?“

Na prima. Missmutig zog sie ihr Nachthemd über. „Du hättest mir das ja ruhig auch mal sagen können.“

„Ich hatte andere Dinge im Kopf“, entgegnete er grinsend. 

Sie verabschiedeten sich ungefähr vier Mal, bis sie endlich auf den Flur treten konnte. O nein. Als sie aus dem Zimmer kam, ging Callista an ihr vorbei, würdigte sie jedoch keines Blickes. 

„Wurde ja auch Zeit“, murmelte sie lediglich im Vorbeigehen.

Mercy drehte sich erschrocken um, als sie Darian aus dem Zimmer rufen hörte: „Halt die Klappe, Calli.“

Sie war bereits weitergegangen, rief jedoch: „Ich will ein neues Zimmer haben, ihr bringt mich um meinen Schlaf.“ 

Wunderbar. Ganz, ganz wunderbar. Mit hochrotem Kopf huschte Mercy in ihr eigenes Zimmer.

„Wo warst du?“, rief Max vom Bett. Mist. Er war schon wach. Dieser Morgen lief nicht so, wie sie es geplant hatte.

„Joggen.“

„Im Nachthemd?“ Er grinste sie frech an, woraufhin Mercy die Augen verdrehte. Dieses Kind war viel zu gescheit für gerade mal zehn Jahre.

„Also gut.“ Sie setzte sich neben ihn aufs Bett und legte einen Arm um seine Schultern. „Ich muss mit dir reden. Es geht um Darian und mich.“

„Seid ihr ein Paar?“

„Woher …“

„Cool.“

„Also macht es dir nichts aus?“

„Nein, wieso?

Darauf wusste sie keine Antwort, es war ein derart befremdliches Gefühl, dass alles mal ohne Katastrophen funktionierte, dass sie überfordert war. „Ich weiß nicht. Er wird auch hier schlafen.“

„Schnarcht er?“

„Ich glaube nicht.“

„Dann ist es ja gut. Ich geh mich umziehen.“

Verwundert blieb Mercy sitzen. „Darian will mit uns heute nach der Schule etwas unternehmen“, rief sie ihm zu.

„Was denn?“

„Ich weiß es nicht genau.“

Den Kopf noch in einem Pullover kam er zurück. „In der Schule gibt es einen Jungen, mit dem ich mich gut verstehe und er hat mich gefragt, ob ich morgen nach der Schule mit zu ihm nach Hause darf.“

Sie verdrängte die Panik. Außer Haus. Max. Allein mit einem Fremden. Mit einem Übernatürlichen. „Ich werde Darian fragen, was er von den Eltern weiß, und wenn er sein Okay gibt, kannst du gehen.“ Er strahlte sie an, aber Mercy schnitt ihm das Wort ab. „Aber eins musst du wissen. Egal, was passiert, du darfst niemandem etwas erzählen.“

„Ich heiße Max und wohne am Rand der Stadt bei meiner Adoptivmutter. Wir wohnen noch nicht lange hier, sondern sind erst vor ein paar Monaten hergezogen.“ Mercys Mund klappte auf. „Das hat Lillian gesagt, soll ich erzählen. Mehr müssen die anderen nicht wissen.“

Wieder etwas, an das Mercy nicht gedacht hatte. Lillian jedoch schon. Dankbarkeit wallte in ihr hoch. 





12. Kapitel

 

„Im Geschäft hat es anders ausgesehen“, sagte Mercy einen Tag später, als sie sich langsam vor dem Spiegel drehte.




„Du könntest auch in Sackleinen gehüllt auftauchen.“ Darian schlang seine Arme um ihre Hüfte und drückte sie fest an sich. „Du wärst noch immer die schönste Frau des Abends.“

„Du bist nicht objektiv.“

„Natürlich nicht.“

Mit einer halben Drehung entwand sie sich seinem Griff. „Es ist ein wenig viel, fürchte ich.“

„Ach was.“ 

Schwungvoll ließ er sich auf das Bett fallen und schaute ihr zu. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Selbstzufrieden stützte er die Ellenbogen auf dem Bett ab und musterte sie. Skeptisch blickte sie wieder in den Spiegel. Das Kleid war blutrot und sah von vorn recht züchtig aus. Es war bodenlang und eng anliegend. Der Stoff legte sich am Ausschnitt in elegante Falten und wurde an den Schultern von zwei silbernen Spangen zusammengefasst. Doch sobald sie sich drehte, gab der Rockschlitz ihr Bein bis hinauf zum Oberschenkel preis und der Ausschnitt am Rücken war so tief, dass nicht viel Platz für Fantasie blieb.

„Es ist nur eine kleine Feier. Ein paar Freunde von Lillian und zwei ihrer Schwestern.“

„Und wenn sie mich nicht mögen?“ Diese Feier mit Darian gemeinsam zu begehen, machte es endgültig offiziell. Die letzten Tage waren wie im Flug vergangen. Es war ein herrliches Gefühl, Zeit mit Darian zu verbringen.

„Was interessiert es uns, was sie denken?“

Mercy wurde das nagende Gefühl nicht los, das irgendetwas nicht stimmte. Es lag nicht am Kleid oder an der Gesellschaft. Sie war unruhig und nicht in Feierlaune. „Ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache.“ Nachdem sie es laut ausgesprochen hatte, verschlechterte sich ihr Gemütszustand noch. 

Darian erhob sich vom Bett und trat wieder hinter sie. „Du bist süß, wenn du nervös bist.“

Sie stupste ihm den Ellenbogen spaßhaft in die Rippen. „Ich bin weder süß noch nervös.“

„Gewisse Stellen sind sogar ausgesprochen süß“, raunte er in ihr Ohr.

Sofort spürte sie, wie ihr Blut sich zu erhitzen begann. „Ach ja?“

Sein vibrierendes Lachen durchdrang ihren Körper. 

„Soll ich dir nachher die Stellen zeigen?“

Er küsste ihren Hals, und ihre Augen schlossen sich wie von selbst, als sie sich gegen seinen warmen Oberkörper lehnte. Ein lautes Klopfen ließ sie zusammenzucken. „Wie viel Zeit kann man bitte im Schlafzimmer verbringen?“ Callistas Stimme klang amüsiert. 

Darian blickte auf, und Mercy konnte Missmut über die Störung in seinen Augen lesen. „Neidisch?“, rief er durch die geschlossene Tür zurück.

„Nicht im geringsten, mein Großer. Aber Lillian sagte, wenn ihr nicht bald runterkommt, müssen wir euch ausräuchern.“

Er verdrehte die Augen und zog sein Jackett an. Er sah verteufelt gut aus. Die Haare lässig nach hinten gekämmt, schwarzes Sportjackett, anthrazitfarbenes Hemd. Lecker. Als er sie erwartungsvoll ansah, nickte sie und ging Richtung Tür. Doch mit jedem Schritt wurden ihre Beine schwerer und ihre Unruhe wuchs. War das wirklich nur Nervosität? Unsicher verlangsamte sie ihre Schritte. Nein. „Da stimmt was nicht, Darian.“

„Was meinst du?“

Da war es wieder. Die Gewissheit, dass etwas passieren würde. Aber was? Angst mischte sich in ihre Unsicherheit. Max war zwar nicht zu Hause, aber sie kam nicht umhin zuzugeben, dass ihr alle Bewohner dieses Hauses am Herzen lagen. Für einen Moment schloss sie die Augen und schon blitzte ein Bild in ihren Gedanken auf. O nein. „Ein roter BMW. Er darf nicht in die Tiefgarage fahren, sonst wird das ganze Haus in die Luft fliegen!“

Ohne sich umzusehen, riss sie die Tür auf und wollte auf den Flur hechten. Doch Darian umfasste sie und zog sie zurück ins Zimmer. „Du bleibst hier!“

„Wir müssen …“

„Wir, aber nicht du, verstanden?“ Unfähig, gegen seinen glühenden Blick und die steinerne Miene anzukämpfen, nickte sie. Fest umfasste er ihren Nacken und zog sie zu einem kurzen Kuss zu sich hoch. Und dann war er weg. Die plötzliche Leere im Zimmer breitete sich auf ihr Innerstes aus. Beklommen schlang sie die Arme um sich. Er würde es nicht schaffen. Die Zeit war zu knapp. Nervös fing sie an, an ihren Fingernägeln zu nagen. Ihr Blut gefror. Eine bebende Erschütterung erfasste das Haus und ein tiefes Grollen bahnte sich den Weg durch die Flure. Das schrille Geräusch splitternden Glases hallte von den Wänden wider. Instinktiv ging sie in die Hocke und legte die Arme über den Kopf. Ihre Ohren dröhnten und pochten vom Lärm. Dann war es plötzlich totenstill. Langsam stand sie auf und horchte gebannt in die Stille. Nichts.

Von einem gewaltigen Adrenalinrausch gepackt, verwarf sie ihr Versprechen und rannte zur Tür. Auf dem Flur schlug ihr eine dichte Staubwolke entgegen. Hustend bahnte sie sich den Weg zur Treppe. „Darian?“, rief sie. Sie rief ihn erneut. Nichts. Der Boden war übersät von Staub, Schutt und Glas. Ihre Schritte knirschten auf dem Marmorboden. Die Explosion musste vorm Haus stattgefunden haben. Ohne nachzudenken, eilte sie zur Vordertür. Ein greller Feuerschein loderte in der Mitte des Vorplatzes auf, glühende Funken wirbelten umher. 

Bevor sich Mercy umschauen konnte, spürte sie eine feuchte Hand die ihre ergreifen. „Meine Tochter! Bitte. Sie ist da hinten.“ Eine junge Frau stand neben ihr. Das Gesicht tränennass, verdreckt und blutbeschmiert. Sie zog an ihrer Hand und führte sie von der Vordertreppe weg. Zu geschockt von all der Zerstörung, ging Mercy neben einem jungen Mädchen in die Hocke. Es trug ein weißes Matrosenkleid und war kaum älter als Max. Vorsichtig strich sie ihr die Haare aus dem Gesicht. Die Haut war kalt. Mercy nahm die schlaffe Hand, um den Puls zu fühlen. Doch da war nichts. „Es … es tut mir leid.“ 

Die Frau warf sich in einem Schrei auf das Mädchen und umklammerte ihren Oberkörper. Mercy stand auf. Zwischen den Trümmern am Boden lagen überall Verletzte. Wo war Darian? Aus der Ferne sah sie Callista, Liam und Venor, die zwischen den Verletzten hin und her rannten. Sie waren alle da. Bis auf Darian. Ihr Herz verkrampfte sich. Bitte nicht. Sie lief zu Callista. Ihr Kleid verhedderte sich immer wieder und sie geriet ins Stolpern. Sie wollte nach Darian fragen, doch ihre Stimme wurde von einem ohrenbetäubenden Brüllen übertönt. Es war tiefer und bösartiger, als alles was Mercy zuvor gehört hatte. Die Blicke der Krieger wanderten an Mercy vorbei zum Anwesen. „Lillian.“ Liams Stimme war brüchig und zornerfüllt. 

Auf der demolierten Vordertreppe stand Mennox. Das Gesicht wutverzerrt und die pure Mordlust in den Augen. Trotz der Umstände entspannte sie sich ein wenig, denn Darian stand unversehrt und in einem Stück neben ihm. Er hielt ihn fest. Redete unablässig auf ihn ein. Dann, inmitten dieses Chaos, verstand sie endlich, was es bedeutete, wenn ein Krieger liebte. Der große, schwarzhaarige Krieger rang sichtlich um Fassung. Jede Faser seines Körpers schrie. Es war fast so, als könne man die Energie, die sein Körper absonderte, körperlich spüren. Wut, Zorn und ohnmächtige Hilflosigkeit.

Die drei Krieger eilten an ihr vorbei zu Mennox. Mercy griff Venors Arm und hielt ihn fest. Seine dunklen, fast schwarzen Augen schauten zu ihr runter. „Bist du verletzt?“ Seine eisige Stimme bohrte sich in ihr Herz, drohte sie zu lähmen. Doch sie riss sich zusammen.

„Lillian. Sie ist verletzt.“ Mercy kniff die Lider zusammen. Komm schon. Sie wusste, es war gefährlich, so früh in ihrer Ausbildung die Magie anrufen zu wollen, doch sie wagte es. „Sie liegt unter einem großen Stein oder Baum. Ich kann es nicht sehen. Sie lebt.“

„Ich folge dir.“ Er vertraute ihr. Sie ging ein paar Schritte voraus. Vorbei an brennenden Trümmern, schreienden Leuten und umgestürzten Bäumen. Das Gefühl wurde stärker und stärker. Venor legte seine Hand um ihren Oberarm, als sie erneut ins Stolpern geriet.

„Ich kann in dem Kleid nicht laufen. Hast du ein Messer?“ Ohne sie anzuschauen, ging er vor ihr in die Hocke und riss den Rocksaum kurz unterhalb der Knie ab. „Oder so.“ Von der neugewonnenen Beinfreiheit beflügelt, rannte sie los. Sie sprang über größere Gesteinsbrocken und kam schlitternd zum Stehen. „Dort!“

Unter einem großen Ast ragte eine blutige Hand hervor. Venor hob den Ast an und warf ihn, als wöge er nichts, zur Seite. „Lillian!“

Ihre langen Haare waren blutverschmiert und ihr Kleid hing in Fetzen an ihr. Venor wickelte sie in seinen Mantel und hob sie hoch. Mit grimmiger Miene rannte er zum Eingang zurück. Mercy konnte nicht Schritt halten und fiel hinter ihm zurück. Am Fuße der Treppe angekommen, entdeckte sie Darian. Sein Blick wanderte zu ihr, dann zu Venor mit Lillian in den Armen. Mennox schob sich an ihm vorbei und nahm seine Gefährtin in die Arme.

„Geht es dir gut?“ Darian schloss sie in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam.

„Ja.“ 

Er umfasste ihr Gesicht und musterte sie von oben bis unten. „Darüber reden wir noch.“ Die Drohung in seiner Stimme war nicht zu überhören. 




 

Die nächsten Stunden ließ er sie nicht aus den Augen. Fast hätte sie damit gerechnet, dass er sie wieder in ihrem Zimmer einsperren würde, doch er ließ sie gewähren. Sie halfen den Verwundeten und warteten, bis sie abgeholt wurden. So viel Blut, Leid und Zerstörung hatte sie noch nie gesehen. Die Leute weinten und schrien, vor Schmerz oder vor Kummer. Es war schrecklich. Darian wich ihr nicht von der Seite. Nach so viel Trauer und Blut war sie heilfroh, als der letzte Verwundete abgeholt wurde. Müde ließ sie sich zwischen den Kriegern auf die Vordertreppe sinken und atmete tief durch. 




„Die Sicherheitssysteme sind wieder in Betrieb“, sagte Callista und setzte sich neben sie. „Die Kameras und Sensoren im Vorderbereich sind hinüber, aber die Mauer ist intakt.“

„Ich hab ja schon viel erlebt. Aber ein Bombenangriff?“ Liams Stimme klang ungläubig. „Wem gehörte der Wagen?“

„Lewinson“, antwortete Darian. „Beide tot.“

„Das können sie doch nicht gewusst haben. Unmöglich.“

„Das war eine Warnung.“ Venors Stimme durchschnitt die Luft. Alle Köpfe wandten sich zu ihm um. Die Sehnen seines Halses stachen hervor und sein Kiefer mahlte. 

„Wir wurden noch nie so offen angegriffen“, meldete sich Callista zu Wort.

„Wir haben auch noch nie erlebt, dass sich Satyrn zusammenrotten. Wir haben noch nie erlebt, dass einer von uns schwer verletzt wurde“, entgegnete Darian und warf Liam einen vielsagenden Blick zu. Dieser schaute ins Leere, und zum ersten Mal sah sie Liams sonst so makelloses Gesicht derartig zornerfüllt, dass sie ihn kaum wiedererkannte.

„Was, wenn Lillian es nicht schafft?“ Callistas Stimme klang gequält. 

„Sie wird wieder gesund, dem Baby geht es auch gut“, sagte Mercy. 

„Orakelehrenwort?“

Mercy lächelte müde. „Ja.“

Callista musterte sie. „Du könntest fast zu unserer Geheimwaffe werden.“ Sofort versteifte sich Darian und warf seiner Kameradin einen bösen Blick zu. Bevor er jedoch antworten konnte, erklangen schwere Schritte hinter ihnen. 

„Sie wird wieder.“ Mennox stand mit blutigen Händen in der Tür. Das Gesicht ausdruckslos. Er sah müde aus.

„Wissen wir schon. Orakelhokuspokus.“ Liam sagte das so leichthin, aber als Mercy ihn ansah, konnte sie seinen anerkennenden Blick deutlich erkennen. Stolz wallte in ihr auf. Sie war heute eine Hilfe gewesen.

Mennox nickte und schaute zu Mercy runter. „Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll. Sag es mir und du bekommst es.“ 

„Es gibt nichts zu danken. So macht man das in einer Familie.“ Familie. Ja. Diese Krieger waren nun ihre Familie und sie würde den Teufel tun und sie im Stich lassen. Darian rutschte zu ihr rüber und drückte ihre Hand. Sein herzliches Lächeln wärmte ihr die Seele.

„Gut. Wie schlimm ist es?“

„Fünf Tote, fünfzehn Verletzte“, sagte Venor.

„Ich will diese Bastarde tot sehen. Alle.“ Mennox war noch immer blutdurstig. Sie konnte es ihm nicht verdenken.

„Wer sich organisiert, hat auch immer einen Anführer. Und ein Anführer lebt in einem Hauptquartier. Wenn wir den Sprengstoff analysieren können, könnten wir eventuell herausfinden, wer ihn gekauft hat oder so.“ Mercy hatte nur ihre Gedanken laut ausgesprochen, bereute es aber zugleich. 

„CSI Orakel, hm?“ Callistas Stimme klang beeindruckt, nicht höhnisch. Darians Blick hingegen verfinsterte sich.

„Ich mein ja nur.“ Unsicher, ob sie sich nun zu sehr eingemischt hatte, hob sie entschuldigend die Hände. 

„Ich kümmere mich um den Sprengstoff“, sagte Venor und ging hinein. 

Callista und Liam erhoben sich ebenfalls. „Wir räumen auf.“

Als sie alle hineingingen, klopfte Mennox Darian auf die Schulter. „Also war meine Idee gut?“, fragte sie Darian leise auf dem Weg nach oben.

„Viel zu gut.“

Auf ihrem Zimmer angekommen, streifte sie sich ihre Schuhe von den Füßen, woraufhin ihr ein Stöhnen entfuhr. Das nächste Mal sollte sie so etwas besser nicht mit Absätzen machen. „Ich habe mir überlegt, dass ich den Anführer vielleicht auch ohne Hinweise finden könnte. Wenn wir einfach durch die Stadt fahren würden und …“

„Nein.“

„Bitte?“

„Das ist nicht deine Welt, Mercy.“ Behutsam nahm er ihren Kopf zwischen seine großen Hände und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Tod, Schmerz und Trauer. Das ist nichts für dich.“

Sie wusste um seine Alpha-Allüren, doch sie war kein Kind mehr. „Ich kann helfen. So wie heute.“ Sie schaute zu ihm hoch, und seine Miene wurde zu Stein. „Ich habe meine Fähigkeiten immer mehr unter Kontrolle. Ich habe sie fast den ganzen Abend benutzt, ohne ins Wachkoma zu fallen. Das ist doch schon ein Fortschritt.“

„Das dulde ich nicht.“

Das konnte wohl kaum sein Ernst sein. „Du bekämpfst sie doch auch. Warum darf ich nicht helfen?“

„Ich bin ein Krieger. Du nicht.“ 

Sein Tonfall brachte ihr Blut zum Kochen. „Ich will ja nicht kämpfen, aber ich kann euch zu ihm führen.“

„Ich werde nicht erlauben, dass meine Frau in den Kampf zieht.“

„Siehst du es denn nicht? Der Kampf kommt zu mir. Nicht umgekehrt.“

„Wir werden sie finden und töten.“

„Und dann? Was ist mit dem Rat? Überall sind Feinde. Du kannst mich nicht vor allem beschützen. Lass mich helfen.“

„Nein.“ 

Wie konnte er nur so stur sein? „Willst du mich wieder einsperren? Ist es das, was du willst?“

„Lieber das als tot.“

„Ich lasse mich nicht einsperren wie einen Hund.“

Ein lautes Klopfen unterbrach sie. „Was?“, riefen sie synchron zur Tür. 

„Darian, ich muss dich sprechen.“ Venor. 

„Ich habe dir ohnehin nichts mehr zu sagen“, sagte Mercy. Sie würde jetzt nicht nachgeben. Wenn das mit ihnen funktionieren sollte, musste er sich damit arrangieren. Ohne sich noch mal umzudrehen, ging sie ins Badezimmer, um sich zu waschen. 

„Ich warte auf dich“, rief sie ihm durch die geöffnete Tür zu. Sie würde nicht nachgeben, aber sie würde auch nicht auf ihren Mann verzichten. 




 




*




 

Was war nur in diese Frau gefahren? Natürlich wollte er sie nicht einsperren. Aber wenn ihm nichts anderes übrig blieb, würde er es tun. Nur mit Mühe konnte er Mennox am Abend zurückhalten. Die Furcht um seine Gefährtin schaltete seinen Verstand sowie jedwede Freund-Feind-Kennung vorübergehend aus. Wenn es um Lillian ging, kannte ihr Anführer weder Gnade noch Mitleid. Er mähte alles nieder, was ihm in die Quere kam. Und er verstand ihn. Es gab für einen Krieger nichts Schlimmeres als Angst. Er fürchtete sich weder vor Tod noch Schmerz. Seine einzige Furcht galt Mercy. Zu wissen, dass sie sich in Gefahr begab, war unerträglich. Auf dem Flur blickte er in das Gesicht Venors, und sofort beschlich ihn ein mulmiges Gefühl.




„Was ist los?“

„Sie spinnt. Das ist los.“ Darian zuckte mit den Schultern. Er würde sie schon noch davon überzeugen, was das Beste für sie sei.

„Sie hat ein schlechtes Gewissen.“

„Bitte?“, fragte er verwundert. Es war schon absurd genug, dass er mit Venor über Frauenprobleme redete, aber dass er ihm nun noch Tipps gab, sprengte den Rahmen des Vorstellbaren.

„Sie denkt, es sei ihre Schuld. Die Angriffe, die Verletzten, Lillian.“

„Das ist unsinnig.“

„Du weißt das. Ich weiß das. Wir alle wissen das. Sie denkt es aber trotzdem.“

Darian kam sich vor wie ein Trottel. Wieso hatte er das nicht gemerkt? Nun fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Natürlich musste sie das denken. 

„Wie würdest du dich fühlen, wenn denen, die du liebst, deinetwegen Leid zugefügt wird?“

„Hilflos.“ Die Antwort war einfach. Zu einfach. Aber er wollte sie nicht verlieren oder einer unnötigen Gefahr aussetzen, nur damit sie ihre abstrusen Vorwürfe gegen sich selbst fallen ließ.

„Denk darüber nach.“ Mit diesen Worten drehte Venor sich um und ging. „Woher weißt du das?“, rief Darian ihm nach. 

Venor blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um. Darian konnte deutlich die angespannten Rückenmuskeln erkennen. „Lass es gut sein, Mann.“ 

Darian zuckte zusammen. Seine Stimme klang sanft. Völlig durcheinander blieb er allein auf dem Flur zurück. Warum wusste Venor besser über die Gefühlswelt seiner Frau Bescheid als er selbst? Und wie zum Teufel konnte er besagte Frau wieder zur Vernunft bringen?
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Geduld. Dieses Wort wurde langsam überstrapaziert. Selbst ein Unsterblicher konnte irgendwann ungeduldig werden, und wenn es erst einmal so weit war, konnte niemand ihn am Weiterkommen hindern. Egal, ob die Mission einem Himmelfahrtskommando glich und sie zum Scheitern verurteilt war, oder tatsächlich Aussicht auf Erfolg bestand. Aber er wollte nicht scheitern. Er hörte seinen Offizier bereits, als er noch im unteren Stockwerk des Lagerhauses war, das als ihr Versteck diente. Die festen, selbstbewussten Schritte ließen nicht auf einen Satyr schließen, doch er wusste es. Es war zwar Mildreds Werk, aber nichtsdestotrotz war er stolz auf seine Kreation. Langsam drehte er sich um, und sein Offizier stand breitbeinig, mit gestrafften Schultern, vor ihm. Er wurde von Tag zu Tag größer und kräftiger, er war schon nahe an der Statur eines Drachenkriegers. Welch Ironie.




„Meister.“ Der Satyr verbeugte sich tief, und ihm gefiel die Art und Weise, wie er ihm, seinem Meister, Respekt zollte. 

„Was gibt es Neues?“

„Unser Angriff war ein Erfolg. Sie haben es nicht rechtzeitig bemerkt.“

Es war riskant gewesen, ja. Aber er musste wissen, wie gut das Orakel war. Offensichtlich ein schwächliches Exemplar, sonst hätte es die Sprengladung schon sehr viel früher erkannt. „Ich nehme an, die Krieger sind unverletzt?“

„Ja.“

Damit war zu rechnen. Aber sie hatten sie geschwächt. Viele kleine Angriffe würden sie zermürben. Und nun, da er wusste, dass die Angriffe nicht vorhergesehen wurden, konnte er getrost damit weitermachen. „Such dir die schwächsten Satyrn aus. Schick sie auf die Jagd und sorge dafür, dass sie gesehen werden.“ Die Krieger sollten nicht zur Ruhe kommen. Ihr übersteigerter Gerechtigkeitssinn würde sie auf Trab halten.

„Sehr wohl.“

„Geh.“ Mit einem kurzen Nicken verschwand sein Offizier. Er wollte nach wie vor dieses Orakel haben. Und er würde es bekommen, war sie doch seine Beute. Er hatte zwar mittlerweile andere Pläne, und das Orakel war nicht mehr von größerer Bedeutung, aber er wollte sie dem Clan wegnehmen. Gewinnen. Die Hexe hatte recht. Es war an der Zeit zu handeln, er war auf dem Zenit seiner Macht. Sie hatten sicherlich bereits bemerkt, dass etwas Größeres dahinter steckte. Dumm waren sie leider nicht. Viele kleine Nadelstiche. Über kurz oder lang würden sie fallen. Dessen war er sicher. Und während der Clan pflichtbewusst hinter ihm aufräumte, konnte er in aller Ruhe seine Reihen füllen und den endgültigen Schlag planen. Sie würden leiden, für das, was sie ihm angetan hatten.
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„Teufel noch eins, ich beschwere mich nie wieder darüber, nichts zu tun zu haben“, brummte Liam und ließ sich neben Darian auf das Sofa fallen. „Calli, Schätzchen, tu mir da noch was rein, ja?“, bat er zuckersüß und wackelte mit seinem Glas vor ihrem Gesicht. 




Seit seiner Verletzung stand er unter Welpenschutz für Callista, und so stand sie kommentarlos auf und goss ihm nach. Aber es war nicht das Einzige, was anders war. Sie hatten eine Besprechung, und jeder der Krieger saß blutverschmiert und durchgeschwitzt im Billardzimmer, ein volles Glas Alkohol in der Hand. 

„Wie viele insgesamt?“, fragte Mennox von seinem Sessel aus. 

„Ungefähr fünfundzwanzig. Könnten aber auch mehr gewesen sein, hab irgendwann den Überblick verloren.“ 

Darian hatte gedacht, nach dem Angriff auf das Hauptquartier hätten sie erst mal Ruhe. Fehlanzeige. Noch in der gleichen Nacht ging es los. Beinahe stündlich kamen Anrufe rein. Satyrn. Überall. Sie gaben sich nicht einmal mehr Mühe, ihre Taten zu verstecken. Der Clan konnte durch einen kraftraubenden Dauereinsatz zivile Opfer vermeiden, aber seit fast einer Woche hatten sie alle kaum geschlafen. Es war nicht schwer, die Satyrn zu töten. Vielmehr war es die Masse, die ihnen Sorge bereitete. Auf jeden enthaupteten Satyr schienen zwei neue zu folgen. Zermürbend. Und zu allem Überfluss saß ihm Mercy auch noch im Nacken. Sie verbrachten jede freie Minute zusammen und genossen diese Zeit ausgiebig, aber es verging nicht ein einziger Tag, an dem nicht die gottverdammt gleiche Diskussion wieder entbrannte. Er hatte versucht, ihre Zweifel zu zerstreuen, sie zu beruhigen, zu trösten. Alles ging daneben. „Behandle mich nicht wie ein kleines Kind!“

Darüber hinaus schienen sich seine Clangefährten gegen ihn verbündet zu haben. Er schmeckte das Salz auf Mercys Haut, sah die leicht geröteten Stellen auf ihrem Körper, roch das Schießpulver an ihren Händen. Sie hatte angefangen zu trainieren. Hinterhältige Bande. Sie wussten alle, dass Darian es nicht gutheißen würde. Aber er konnte es auch nicht unterbinden. Allein die Vorstellung, seine kleine, zarte, vollkommene Mercy mit einer Waffe in der Hand zu sehen, bereitete ihm Unbehagen. Es war nicht nötig. Außerdem könnte er sich niemals konzentrieren, wenn sie im Kampf bei ihm wäre. Er hätte viel zu viel Angst um seine Frau. Seine Frau. Er hatte sie gerade erst gefunden. Zu wissen, dass jemand sie ihm wegnehmen könnte, machte ihn rasend. 

„Es werden nicht weniger.“ Venors Stimme war rau und kalt. Des Öfteren hatte Darian versucht wieder mit ihm ins Gespräch zu kommen, kam aber nicht weit. Er war genauso verschlossen wie zuvor. 

„Sie strömen aus allen Ecken und Enden der Stadt“, bestätigte Mennox. 

„Wie wütende Wespen aus einem Nest. Womit haben wir sie verärgert?“, fragte Liam. 

„Ich glaube nicht, dass sie uns mehr hassen als sonst. Ich glaube, jemand hetzt sie auf.“ So viel stand fest. Mercys Idee von einem Anführer hing in der Luft. Es war mittlerweile wahrscheinlich, dass jemand dahinter steckte. 

„Wir müssen den Urheber finden, sonst geht die ganze verfluchte Stadt den Bach runter“, knurrte Mennox düster.

Darian wusste, was sie alle dachten, und seine Nackenhaare sträubten sich. „Nein.“ 

„Darian …“

„Nein“, unterbrach er Callista. 

„Wir haben noch ein anderes Problem“, sagte Mennox. „Der Rat hat mich heute kontaktiert. Sie sagen, dass dieser Angriff von einer kleinen Rebellengruppe nördlich der Stadt ausgeführt wurde.“ 

„Und weiter?“ Darian schloss die Augen. Nein. Er würde keine Unschuldigen mehr töten. Zu viel Blut klebte an seinen Händen.

„Sie wollen, dass wir sie in den Griff bekommen.“

„Töten.“ Liams Stimme strotzte vor Ekel. Darian konnte es nachfühlen.

„Wir können nicht …“

„Ich denke nicht“, sagte Mennox, „dass die Rebellen dahinter stecken. Es war zu viel Technik im Spiel. Der Sprengstoff hatte erstklassige Qualität und das Ganze war zu organisiert. Und zu aggressiv für die Rebellen.“ Die malten lieber Banner und verschickten Kettenmails. Ungefährlich. Zahnlos.

„Aber wir können die Befehle des Rates nicht einfach ignorieren. Sie sind mächtig.“ Callistas Stimme klang fest. Doch hinter ihrer perfekten Fassade aus Selbstbewusstsein konnte er Angst erkennen. Eine Angst, die sie alle quälte.

„Das stimmt. Wir werden deshalb morgen Nacht dorthin fahren und alle töten, die sich im Gebäude befinden.“ Das leichte Grinsen in Mennox Gesicht verwirrte Darian. „Wenn die Rebellen natürlich vorher anonym gewarnt wurden, werden wir nur noch ein paar Ratten finden.“ 

Ein Grinsen stahl sich auf alle Gesichter. Bis auf Venors. Er nickte nur anerkennend. 

„Hat schon seinen Grund, warum du den Laden schmeißt, mein Alter“, erwiderte Liam und prostete ihnen zu.




„Ich habe einen Archäologen gefunden. Er befindet sich derzeit bei Ausgrabungen in Ägypten und ich denke, er könnte uns helfen, die Schriftrolle zu übersetzen.“

„Menschlich?“

„Dryadisch. Vermutlich mit Erdaffinität. Wir müssen jemanden hinschicken, um ihn abzuholen, ohne dass der Rat Wind bekommt. Aber wir können niemanden von hier abziehen, bevor wir die Stadt nicht unter Kontrolle haben.“

„Und je länger wir warten, desto misstrauischer könnte der Rat werden“, sagte Callista.

„Darian, wenn der Rat uns angreift, werden wir sie nicht schützen können. Wenn die Stadt im Blut Unschuldiger schwimmt, werden wir irgendwann überrannt werden“, sagte Mennox.

„Würdest du Lillian kämpfen lassen?“ Es war gefährlich, sie zu erwähnen. Sie hatte ihre Verletzungen zwar überwunden, aber strenge Bettruhe verordnet bekommen. Sofort verdunkelten sich seine Züge. 

„Wie oft hat sie uns schon zusammengeflickt? Im Blut unserer Feinde hat sie gekniet und deine Wunden versorgt. Es waren die schlimmsten Augenblicke meines Daseins. Unbestritten. Aber es war nötig.“ Er log nicht. 

„Sie würde die ganze Zeit über bei dir bleiben. In einem gepanzerten Auto. Sie würde uns nur führen. Darian, ich habe sie in Aktion erlebt.“ Callista sprach eindringlich. „Sie hat wirklich was auf dem Kasten.“

„Ich schätze, du hast ihr den Unterschied zwischen einer Glock und einer Sig Sauer erklärt?“, knurrte er.

„Sie will nicht schutzlos sein. Wer kann es ihr verdenken?“

Die Argumente waren gut. Zu gut. Ihnen lief in der Tat die Zeit davon. Ihr Verbindungsmann bei der Polizei kam kaum mit dem Aufräumen hinterher, und langsam kam sogar er in Erklärungsnot. Früher oder später würde es nicht mehr ausreichen, um ihnen die menschlichen Behörden vom Hals zu halten. Die Zeit wurde knapp. 

„Myrell denkt auch, dass sie es schaffen kann. Ich habe mit ihr gesprochen. Ihre Fähigkeiten wachsen von Tag zu Tag. Ihre mentalen Schilde sind ausgezeichnet.“ Himmel und Götter war denn jeder hier gegen ihn? 

„Du kannst jetzt reinkommen.“ Darian schaute zur Tür. Noch bevor er sie sah, konnte er sie riechen. Mit erhobenem Kopf und einem viel zu ernsten Gesichtsausdruck für ihre milden Züge betrat sie den Raum. Ihr langes Haar hatte sie streng zurückgebunden, ein paar unbändige Strähnen umrahmten ihre Wangen. Sie trug schwarzes Leder, und die Götter sollten ihm beistehen, sie sah gefährlich aus. Wie immer, wenn er sie sah, wurde er von dem unbändigen Verlangen überrollt, sie zu berühren, ihren Körper und ihre Nähe zu spüren. Sie kam auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Brust, bevor er aufstehen konnte. Sofort ergriff er ihre Finger und drückte sie sanft. Offensichtlich hatten sie sich ihr bestes Argument bis zum Schluss aufgehoben. Hinterhältiges Pack.

„Darian“, sagte sie leise. Ihre wunderbaren Augen fixierten ihn und blickten direkt in seine Seele. Wie könnte er ein so wunderbares Wesen, das dazu noch ihm gehörte, einer Gefahr aussetzen? Er würde tausend Tode sterben, in jeder Sekunde. „Du hattest recht. Ich bin menschlicher, als ich dachte.“

Überrascht zog er die Augenbrauen in die Höhe. Ganz was Neues. „Ich bekomme genauso leicht blaue Flecke, wie ein Mensch. Ich kann weder besser hören, riechen noch sehen, als ein Mensch. Ich kann keine drei Stockwerke am Stück hinaufrennen, ohne außer Atem zu kommen. Ich bin körperlich schwach. Ich könnte keinem in diesem Raum auch nur ein Haar krümmen, selbst wenn sie sich nicht wehren würden. Es würde mir nicht gelingen.“ Ihre Stimme wurde leiser und trauriger. Er konnte dem Drang, sie in den Arm zu nehmen, nicht länger widerstehen und zog sie auf seinen Schoß. Das Leder legte sich warm auf seine Brust. 

„Du bist nicht schwach. Du …“

„Nein.“ Sie fixierte ihn abermals mit den Augen. „Wir sollten bei der Wahrheit bleiben. Körperlich bin ich so ziemlich allem in unserer Welt unterlegen. Aber ich will nicht mehr davonlaufen. Ich will mich nicht mehr verstecken und von meiner Angst beherrscht werden. Und bei der Geschwindigkeit, mit der unsere Feinde wachsen, wird die Zeit knapp.“ Sie lehnte sich zu ihm und gab ihm einen Kuss. Warme Lippen streiften seine. Sie wusste genau, wie sie ihn besänftigen konnte. Biest. „Ich will dir etwas zeigen“, hauchte sie ihm zu und stand auf. „Ich kann nicht kämpfen, jedenfalls nicht mit den Händen. Aber ich kann mich verteidigen, wenn es sein muss. Wenn alles schief geht, die Sache außer Kontrolle gerät, werde ich nicht untergehen. Calli?“

Mercy stand mitten im Raum und winkte Callista zu sich heran. „Flipp jetzt nicht aus. Wir haben miteinander trainiert und ich bin nicht aus Zucker. Sie würde mir niemals wehtun. Jedenfalls nicht sehr. Wir wollen dir nur etwas zeigen, also versprich mir, sitzen zu bleiben.“

Darian lehnte sich nach vorn. Das gefiel ihm nicht. Callista war seine Clangefährtin, er liebte sie aus tiefster Seele. Doch als sie vor Mercy stand, war sie eine Bedrohung. Fast einen Kopf größer, breite Schultern, sehnige Muskeln und die tödlichen Sinne eines Drachenkriegers. Nein. Das gefiel ihm ganz und gar nicht. Nur mit Mühe rang er den Impuls nieder, sich vor seiner Frau aufzubauen. Alle Augen im Raum waren auf ihn gerichtet. Na fein. Er nickte und war sich seines finsteren Ausdrucks bewusst. Niemand konnte erwarten, dass er diesem Unsinn auch noch Beifall spendete.

„Gut. Das Einzige, was sie tun muss, ist, mich zu Fall zu bringen.“ Lächerlich. Callista wog mindestens dreißig Kilo mehr als sie. Zudem hatte sie mehr Kampferfahrung. Darians Unbehagen wuchs von Sekunde zu Sekunde. Als Callista Kampfposition einnahm, presste er die Zähne so fest aufeinander, dass es fast wehtat. 

Mercy stand einfach nur da. Keine Haltung, keine Taktik. Nichts. Ohne Vorwarnung sprang Callista in Mercys Richtung. Mit einem gewaltigen Satz überwand sie mühelos die Distanz zwischen ihnen. Doch anstatt, wie er erwartet hatte, sie zu Boden zu reißen, landete ihr Sprung im Leeren. Mercy war zwei Schritte zur Seite ausgewichen. Unmöglich. Mercy bewegte sich nicht schnell. Vielmehr hatte sie sich bewegt, bevor Callista auch nur einen Muskel angespannt hatte. 

„Das Schwierigste war, den richtigen Zeitpunkt zu finden. Ihr seid verflucht schnell“, sagte Mercy gelassen. Callista stand hinter Mercy, aber sie drehte sich nicht einmal um. Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, wich sie erneut aus. Obwohl sie Callista nicht einmal sehen konnte. Ungläubig beobachtete er die beiden Frauen. Mercy lächelte sanft, Callista fixierte ihre Beute konzentriert. Bei den Göttern. Callista machte ernst. Sie wollte sie tatsächlich erwischen. Das war keine gut eingeübte Choreografie, kein Spiel. 

„Ich kann das beliebig lange machen. Es kostet kaum Energie. Doch wenn es mehr Angreifer werden, nützt das nichts mehr.“ Wie aufs Stichwort erhob sich Liam. Nun war es mit Darians Zurückhaltung vorbei. Er konnte es vielleicht noch ertragen, wenn Callista wie eine wild gewordene Hyäne auf seine Frau losging, aber Liam? Er hatte Darians Statur, Darians Stärke. Er könnte sie verletzen. Schwer verletzen. Wenn auch unabsichtlich. Er spürte eine Hand auf seiner Schulter und schaute in das Gesicht seines Anführers. 

„Hab Vertrauen. Wenn ihr etwas passiert, werde ich ihnen persönlich die Beine brechen.“ Widerwillig ließ er sich wieder auf dem Sofa nieder. Mercy wirkte so zerbrechlich und zart zwischen den beiden, dass Darians Herz sich zusammenkrampfte. Sie umkreisten ihre Beute. Er konnte die Blicke deutlich sehen. Sie gaben sich versteckte Zeichen, bereiteten ihren Angriff vor. Mercy ignorierte sie und blieb ungerührt stehen. Dann ging alles schnell. Sie warfen sich von zwei Seiten auf sie. Keine Ausweichmöglichkeiten. Doch sie berührten sie nicht einmal. Callista und Liam rutschten an einer unsichtbaren Wand entlang, die sich zu Mercys Seite zu befinden schien. Sie glitten an ihr vorbei, nur um hinter ihr hart aufeinander aufzuprallen. Die Wucht von Liams Körper riss Callista mit und sie kamen mit einem dumpfen Schlag auf dem hölzernen Boden auf. Wüste Flüche hallten durch den Raum.

„Langsam macht das keinen Spaß mehr“, sagte Liam und zog Callista mit hoch. „Hat er es endlich kapiert und wir können mit dem Beweisen aufhören?“

„Ich habe meine Schutzschilde manifestiert. Damit kann ich eine Weile überleben, aber es ist anstrengend. Ich muss die Mauer hochziehen, gleichzeitig aber ihre Bewegungen voraussehen.“ Callista und Liam setzten sich wieder und Mercy kam auf ihn zu. Faszination und Bewunderung rangen ihn nieder. „Ich kann mich wehren. Solange, bis du bei mir bist. Da meine Fähigkeiten noch passiv sind, kann ich ihnen nicht wirklich schaden. Deshalb brauche ich dich nach wie vor.“

Er stand auf und zog sie in seine Arme. „Ich bin stolz auf dich“, flüsterte er an ihre Halsbeuge. Und das war er wirklich. Sie hatte geübt, trainiert und sich ihren Ängsten gestellt. Er musste zugeben, so etwas hatte er nicht erwartet. Sie war gut. Im Hintergrund hörte er, wie die anderen sich verzogen. Die Vorstellung war beendet. Die Tür fiel mit einem sanften Klick ins Schloss. Sie waren allein. „Du bist so verdammt stur.“

„Sagt der Richtige.“ Ihre weiche Stimme beruhigte sein Gemüt. Teufel noch eins, ihm blieb keine andere Wahl. Sie hatten recht. 

„Du wirst dich raushalten.“ Er küsste ihre Lippen. Fest, unnachgiebig. „Du wirst dich nicht in Gefahr begeben.“ Noch ein Kuss. „Du wirst eine kugelsichere Weste tragen und immer bei mir bleiben.“ Er drückte sie fest an sich und zog mit den Zähnen an ihrer Unterlippe, woraufhin ihr ein leises Wimmern entfuhr. „Du wirst tun, was ich dir sage. Befehle ausführen, wie ein Soldat.“ 

Mit einem Lächeln nickte sie. Er konnte nicht so recht fassen, was er da tat. Aber extreme Situationen erforderten extreme Maßnahmen. Und er würde sie beschützen. Immer. In jeder Sekunde ihres Lebens. Denn ihr Leben war wichtiger als alles andere. Mit Wonne würde er für sie in den Tod gehen, wenn es sein musste. Aber wenn sie eine gemeinsame Zukunft wollten, musste etwas geschehen. „Ich liebe dich.“

Ihre Augen leuchteten auf und sie strahlte ihn an. „Ich liebe dich auch. Mehr als du dir vorstellen kannst.“ Heißes Verlangen klang aus ihrer Stimme. Genug um seine Sinne zu benebeln. Das Knurren konnte er nicht zurückhalten. Wollte es auch nicht, denn er mochte den kleinen Schauder, der durch ihren Körper jagte. Langsam, ohne den Blick von ihr abzuwenden, schob er sie rückwärts. Sie ließ es geschehen. Kein Zögern, keine Furcht. Vertrauen. An der Wand drehte er sie um und presste seinen Körper gegen ihren. Er ragte weit über ihr auf und ihr Körper wirkte winzig. „Was willst du?“

Er grinste in sich hinein, als sie ein paar unverständliche Worte murmelte. Mit einem klatschenden Geräusch trafen seine Hände neben ihrem Körper auf die Holzvertäfelung der Wand. Tief über sie gebeugt, flüsterte er: „Lauter.“ Der Befehl aus seinem Mund klang nicht barsch. Er machte nur seinen Anspruch geltend. 

„Berühre mich.“ Diesmal deutlicher.

Ihre Haut glühte unter seinen Fingern, und sie legte leise stöhnend den Kopf in den Nacken. „Wo? Zeig es mir.“

Sogar in dieser Position konnte er ihre Wangen erröten sehen. Süß und unschuldig. Fest presste er seine Hüfte gegen ihren Rücken und fing an, sich an ihrem wunderbaren Hintern zu reiben. Sie wölbte sich ihm entgegen und ergriff seine Hand. Wortlos schob sie seine Finger hoch zu ihren Brüsten. Als er den Stoff ihres BHs mit den Fingerspitzen nachzeichnete, bildete sich eine Gänsehaut auf ihrem Körper. Die Handflächen glitten über ihre harten Spitzen. Sie fing an zu zittern. Mit beiden Händen zog er ihr das Oberteil aus und warf es hinter sich. Sein Hemd folgte kurz darauf. Er zog den Stoff ihres BHs runter und befreite ihre perfekten Brüste. Sie begann zu schwanken, doch er hielt sie mit einer Hand fest an sich gepresst. Sanft zupfte er an ihren harten Brustwarzen, kniff leicht mit Daumen und Zeigefinger hinein. Bereitete ihr Lust und verlor sich in ihren Seufzern.

Zu seiner Überraschung zog sie seine Hand weg, um sie ihren Bauch runter zu schieben. „Dort willst du mich?“, flüsterte er in ihr Ohr. Er tauchte unter ihren Hosenbund, und sobald seine Finger ihren Schoß erreichten, durchzuckte sie eine wilde Erschütterung. Sie war mehr als bereit für ihn, doch er wollte den Moment auskosten. Seine Frau genießen. Ihre Lust steigern, bis sie es nicht mehr aushielt. In seiner Hose wurde es zwar von Sekunde zu Sekunde enger, aber es machte ihm schlichtweg zu viel Spaß, als dass er aufhören konnte. Mit zwei Fingern fuhr er die Konturen ihrer vor Lust geschwollenen Lippen nach. 

„Bitte. Bitte …“ Ihr Flehen war köstlich. Die Reibung ihres Körpers wurde energischer. Er tauchte mit zwei Fingern in sie ein. Götter, so musste sich der Himmel anfühlen. Heiß, feucht und eng schloss sich ihr Fleisch um ihn. Sein Atem beschleunigte sich und seine Erektion pochte schmerzhaft gegen den Reißverschluss seiner Hose. 

„Willst du mich?“ Kaum mehr als ein tiefes Knurren. Ihre Haare kitzelten sein Kinn, als sie energisch nickte. „Sag es.“ Er spreizte seine Finger. Keine Frau hatte ihn jemals so rasend gemacht. „Los. Sag es“, setzte er nach und verstärkte den Druck seines Körpers auf ihren. 

„Ich will dich in mir spüren.“ Immer noch ein wenig zu leise, aber seine Kontrolle hing am seidenen Faden. Keine Zurückhaltung mehr. Nicht möglich. Mit unwirschen Bewegungen entledigte er sich des Restes seiner Kleidung. Ihre perfekte Haut schmiegte sich heiß gegen seinen harten Schaft. Fest packte er ihre Hüften, bewegte sie im Kreis. Ihre Fingernägel kratzen über das Holz der Wand. Heftig atmend ließ sie sich ein wenig daran herunterrutschen und presste ihre Hüfte gegen ihn. Langsam rückte er ein wenig von ihr ab, um sich in die richtige Position zu bringen. Und dann, ihre Hüfte umklammernd, versenkte er sich in ihr. Sie rief seinen Namen und drückte sich ihm weiter entgegen. Ihre feuchte Hitze umschloss ihn so fest, dass er sie komplett ausfüllte. Er hob ihre Hüfte an, um noch tiefer in sie eindringen zu können. 

„Bei allem, was heilig ist, Mercy, du fühlst dich unglaublich gut an.“ Er zog sich aus ihr zurück. Stück für Stück, während sie vor ihm erzitterte. Nur um sich dann mit einem gewaltigen Stoß wieder zur Gänze in ihr zu versenken. Er forderte alles von ihr ein. Mit jedem Stoß, jeder Berührung, jedem Schrei aus ihrem wunderbaren Mund, kam er noch mehr in Fahrt. Ihre Stimme verklang in ein leises Wimmern und er spürte ihren Orgasmus. Ihre Muskulatur zog sich in rhythmischen, pulsierenden Bewegungen zusammen. Presste ihn zusammen und zog ihn noch tiefer in sie hinein. Das gab ihm endgültig den Rest. Mit einem letzten kraftvollen Stoß ergoss er sich in ihr und genoss die Nachbeben ihres Orgasmus. Mit einer Hand hob er ihren Oberkörper an und drückte ihn gegen seine Brust. Ihr Herzschlag hämmerte gegen seine Handflächen. „Nicht schlecht für den Anfang“, murmelte er und legte seinen Kopf auf ihre Schulter. 

Sie lächelte. Selig, zufrieden, aber noch lange nicht satt. So wie er. „Ich wollte es schon immer mal im Billardzimmer tun.“ Ihr glockenhelles Lachen wärmte seine Seele.

Er überschlug rasch die Räume, in denen sie ungehindert Sex haben konnten. „Insgesamt haben wir achtundzwanzig Räume, die noch jungfräulich sind. Das müssen wir ändern.“

„Stimmt. Lass uns mit dem Kinosaal weitermachen.“ Sie entwand sich seinem Griff und drückte ihre Brüste gegen ihn. Er zog sie fest zu sich. Diese Frau brachte ihn noch um den Verstand. Sanft knabberte er an ihrem Ohrläppchen. 




 




*




 

„Geizkragen.“




„Als wir im Drive Thru waren, hättest du was bestellen können.“

„Da hatte ich noch keinen Durst.“

„Das, meine Liebe, ist nicht mein Problem“, trällerte Liam und schlürfte seinen Erdbeershake. 

Mercy verdrehte die Augen. Sie fuhren nun schon seit über einer Stunde durch die Stadt. Darian, Mercy, Liam und Callista bildeten die Spitze ihres seltsamen Konvois. Venor und Mennox saßen im Wagen hinter ihnen. Ihre Fähigkeiten waren zwar besser geworden, aber sie brauchte eine gewisse Nähe. Sonst spürte sie nichts. Und da sie nicht die geringste Ahnung hatten, wo sie suchen sollten, fuhren sie von innen nach außen konzentrische Kreise. Trotz der flapsigen Kommentare von der Rückbank war die Stimmung angespannt. Darian taxierte einfach alles um den Wagen herum. An jeder Ampel, jedem Stoppschild und jeder Kreuzung sondierte er die Umgebung. Einmal konnte sie beobachten, wie er einen zu groß geratenen Pinscher versuchte, mit Blicken zu töten.

Aus den Augenwinkeln warf sie ihm immer wieder verstohlene Blicke zu. Seine Miene war angespannt, sein Kiefer mahlte ununterbrochen. Das arme Lenkrad tat ihr auch leid. Sie hatte es geschafft, seinen Kummer in den letzten Tagen zu vertreiben. Er war ausgelassen, fröhlich und kaum wieder zu erkennen gewesen. Aber jetzt stand erneut die Sorge in seinem Gesicht. Nichtsdestotrotz hatte er Wort gehalten. Sie rutschte auf ihrem Sitz hin und her. „Dieses beschichtete Zeug juckt.“ Darian hatte sie gezwungen, sich von Kopf bis Fuß in kugelsichere Kleidung zu hüllen. Den Helm konnte sie ihm zum Glück ausreden. „Und bequem ist auch anders. Mein Hintern fängt schon an wehzutun.“

„Besser er tut weh, als dass er dir weggeschossen wird“, knurrte er und fixierte weiterhin die Straße. „Deine Sicherheit hat oberste Priorität.“

„Ich sitze in einem gepanzerten Auto, trage gefühlte zwei Tonnen kugelsicheren Stoff am Körper und bin umzingelt von fünf bis an die Zähne bewaffneten, mordlustigen Muskelpaketen. Ich fühle mich ziemlich sicher.“ Als Antwort bekam sie ein Grunzen. Charmant. Sie ergriff seine Hand, brauchte den Körperkontakt, so flüchtig er auch sei. „Ich weiß, dass es gefährlich ist. Aber ich vertraue dir. Und ich vertraue mir.“ Er drückte ihre Hand, und seine Atmung beruhigte sich ein wenig. Sie konzentrierte sich wieder auf die Umgebung. Kurze, magische Schwingungen kitzelten ihren Geist, aber bevor sie sie richtig zuordnen konnte, waren sie schon wieder weg. Es war frustrierend. Und langsam bekam sie Kopfschmerzen. Mit schwitzigen Fingern rieb sie sich den Nasenrücken. 

„Du überanstrengst dich. Wir kehren um.“ 

„Nein, es geht mir gut, ich bekomme das hin. Bitte“, setzte sie flüsternd nach. Er ließ sie gewähren, wenn auch zögernd. Sie sah seinen besorgten Blick und versuchte sich weiter zu konzentrieren. Zähneknirschend schloss sie die Augen und suchte nach den filigranen Ranken der Magie. Sie zeigten ihr den Weg, führten sie. Sie musste nur den Anschluss finden. Der Rest war ein Kinderspiel. Theoretisch.

Nach weiteren zwanzig Minuten fand sie endlich eine feine Spur. „Ein Haus. Nein. Ein Schuppen.“ Sie verbalisierte ihre Gedanken sofort, um nichts auszulassen. „Holz. Es riecht nach feuchtem Holz. Altem Holz. Schummriges Licht. Süßlich. Nein. Erdig? Sandig?“ Sie konnte den Geruch nicht einschätzen. Die Bilder flackerten kurz auf und versiegten. Zeit, aufs Ganze zu gehen. Vertraue deiner Intuition. Die Worte der Hexe hallten in ihrem Kopf wider. 

„Links.“ Obwohl sie die Augen fest geschlossen hatte, wusste sie den Weg. „Kreuzung rechts.“ Sie spürte die Bewegung des Wagens. Ja. Sie kamen näher. Nach einigen weiteren Kurven und Schleichwegen schlug sie die Augen auf. „Stopp.“ 

Dieser Ort war böse. Unwillkürlich ergriff sie Darians Unterarm und krallte ihre Fingernägel hinein. „Viele. Es sind viele.“ Sie musste heftig schlucken. Es gab keine Beschreibung für ihre Empfindungen. Vor ihr lag ein altes Bootshaus. Die Lasur war aufgeplatzt. Es wirkte verlassen. Doch das war es nicht. Es waren übernatürliche Wesen darin. Sie konnte es spüren. 

„Okay. Du bleibst sitzen.“ Sie nickte. Der Wagen bebte, als alle nahezu lautlos ausstiegen. Düstere Mienen nickten und schauten sich um. Die Ausstrahlung dieses Ortes machte ihr Angst. Das war eine Tatsache. Doch die Krieger schien es kalt zu lassen. Sie rieben sich sogar die Hände. Unglaublich. 

Nach wenigen Augenblicken kam Darian zurück. „Sie gehen rein. Ich bleibe bei dir und bewache den Eingang. Du kannst hier auf meiner Seite aussteigen. Hier draußen ist nichts.“ Ungelenk krabbelte sie über die Mittelkonsole zur Fahrertür. Wie selbstverständlich nahm er sie bei den Schultern und hielt sie fest. Trotz all der Sorge in seinem Gesicht war er nach wie vor liebevoll zu ihr. Die kühle Nachtluft wehte ihr um die Nase. Er zog sie postwendend in seinen Windschatten und baute sich vor ihr auf. Die anderen gingen schnurstracks auf das Gebäude zu. Kein Anschleichen, kein zaghaftes Vortasten. Mennox trat gegen die Tür und die Scharniere fielen klappernd zu Boden. Anscheinend durfte jeder wissen, dass sie anwesend waren. Kurz darauf zuckten Lichter im Inneren auf und Schüsse waren zu hören. Mercy zuckte ein paar Mal zusammen, bis sie sich an den stoßweisen Lärm gewöhnt hatte. Mit aller Macht konzentrierte sie sich auf das Geschehen im Inneren. 

„Sie sind unverletzt. Mein Gott, die pflügen da durch, wie Moses durch das Rote Meer“, sagte sie kopfschüttelnd. Knochen knirschten, brachen, Blut spritzte im hohen Bogen. Die Bilder huschten durch ihren Kopf, sie zwang sich, weiter hinzusehen. Kein schöner Anblick, aber so konnte sie sehen, wenn einer der Krieger Gefahr lief, verletzt zu werden. Sie spürte einen kalten Lufthauch und öffnete die Augen. Darian stand vor ihr. Doch winzige Blutspritzer zierten seine Wange. Ihr Blick wanderte um das Auto zum Eingang. „Wie konntest du so schnell am Eingang sein, den Satyr zerteilen und wieder hier sein?“ Ja, sie waren schnell, blitzschnell. Doch das hier hatte weniger als fünf Sekunden gedauert. Ihr bewundernder Tonfall ließ seine Brust deutlich anschwellen. 

Eine kleine Ewigkeit standen sie vor der Tür. Die Geräusche wurden weniger und weniger. Ab und an versuchte ein Satyr, durch die Vordertür zu entkommen. Nur um direkt in Darians Klinge zu laufen. Schnell, lautlos und absolut tödlich. 

„Sie sind fertig. Ich kann keins von diesen Dingern mehr spüren“, sagte sie nach über einer Stunde atemlos. Ihre besondere Fähigkeit, die Aura eines übernatürlichen Wesens zu spüren, erwies sich als immer nützlicher. Darian nahm ihre Hand und ging mit ihr zur Tür. Er glaubte ihr. Vertraute ihr. Diese Tatsache wärmte ihr Herz. Vorsichtig gingen sie hinein. Der Geruch nach Blut und Verwesung schlug ihr entgegen. Ihr Magen hob sich, und sie konnte nur mit Mühe ihrem Würgereflex Einhalt gebieten. 

„Alles in Ordnung?“ Darians liebevolle Stimme ließ die grauenhafte Szenerie erträglicher werden. 

„Ja. Aber die Putzfrau tut mir leid.“ Ihre Schritte klebten am Boden. Blut. Sie brauchte gar nicht hinzusehen, um das zu wissen. Nach einer Weile kamen die anderen ihnen entgegen. Wenn sie nicht jeden von ihnen ins Herz geschlossen hätte, wäre sie schreiend davon gelaufen. Mordlust stand in ihren Augen. 

„Über fünfzig. Das hier war definitiv ihr Nest. Aber sonst war niemand hier.“ Mennox klang nicht enttäuscht. Aber Mercy fühlte sich irgendwie beschämt. Sie hatte versagt. 

„Es tut mir leid. Ich war so sicher. Die Präsenz. Sie ist böse. Und sie ist hier.“ Ihre Stimme brach. 

„Du hast uns hierher geführt.“ Darian drehte sie zu sich und hob ihren Kopf, damit er ihr in die Augen schauen konnte. „Indem du uns geführt hast, hast du viele Menschenleben gerettet.“

Sein Lächeln quälte sie mehr, als das es sie beruhigte. Nein. Nein! „Gib mir eine Minute.“ Sie ging ein paar Schritte voraus. Das Wasser des angrenzenden Sees schwappte beruhigend gegen die Holzwände des Bootshauses. Darian war direkt hinter ihr. Sie konnte seine Gegenwart spüren. Seine Aura pulsierte in einer Mischung aus roten und blauen Schleifen. Kräftig, machtvoll, aber nicht böse. Doch da war noch etwas anderes. Energisch vertrieb sie Darians Duft aus ihrem Kopf und ließ ihr mentales Auge schweifen. Fünf Krieger, fünf Mal das gleiche Muster. Sie konnte nur Darian konkret ausmachen. Die anderen waren zu ähnlich. Fünf gleichmäßige … Moment. Mit geschlossenen Augen drehte sie sich. Sechs. Nicht fünf. Sechs rotblaue Bänder waren zu sehen. „Er ist noch hier.“ Und sie hatte ihn nicht gespürt. Sofort spürte sie barsche Hände an ihren Schultern und riss die Augen auf. Alle fünf standen um sie herum. Schirmten sie ab. Die breiten Schultern versperrten ihre Sicht. Gewalt lag in der Luft. Beinahe greifbar. „Er ist wie ihr.“ Die energetischen Muster waren identisch. Verwirrt versuchte sie, zwischen ihnen vorbeizuschauen. 

„Sieh an. Das kleine Orakel ist ja doch nicht so unfähig, wie wir vermutet haben.“ 

Synchron strafften sich die Rücken der Krieger und ein erschrockenes Keuchen erschütterte die angespannte Luft. Die Stimme klang nicht bedrohlich. Eher amüsiert. Darian ergriff ihre Arme und schob sie wieder hinter sich. 

„Baltes?“ Venor. Sie erkannte seine Stimme kaum. Gebrochen, zitternd.

„Erkennst du einen Clangefährten nicht?“ Baltes. Sie kramte in ihren Erinnerungen. Darian hatte ihr von dem Krieger erzählt, als sie nach dem blauen Buch in der Bibliothek gefragt hatte. Von Neugier überwältigt, schielte sie an Darian vorbei, um einen Blick auf den tot geglaubten Krieger zu erhaschen. Unverkennbar. Größe und Statur waren Darian ähnlich. Massige Schultern, aufrechter Gang. Aus seinen stechend blauen Augen funkelte die bekannte Kriegerarroganz. Seine Haare waren blond. Aber nicht von einem sonnigen, warmen Blond wie Liams Haar. Es hatte einen rötlichen Glanz. Er sah gut aus. Doch bevor sie ihn weiter mustern konnte, schob Darian sie wieder hinter sich. 

„Ich habe nicht mit Willkommensblumen gerechnet, aber die offene Enttäuschung erscheint mir doch etwas grob.“ Selbstsicherheit durchtränkte jede Silbe aus seinem Mund.

„Du bist gefallen. Ich habe es gesehen.“ Es tat weh, den sonst so aufrechten Venor so zu hören. Verzweiflung und Fassungslosigkeit beherrschten seine Stimme. Keiner der anderen bewegte sich. Da sie alle mit dem Rücken zu ihr standen, konnte sie weder Mimik noch Gestik erkennen.

„Ja. Ich bin gefallen. Nachdem du mir fast den Kopf abgeschlagen hattest, bin ich gefallen. In die Schlucht. Ins Nichts.“ Nun klang er zum ersten Mal sauer. 

„Unmöglich. Du bist tot. Der Rat …“

„Besteht aus machthungrigen, durchtriebenen Lügnern“, beendete Baltes seinen Satz. Mercy kam nicht umhin, ihm zuzustimmen. Er war zwar offensichtlich nicht auf ihrer Seite, aber in diesem Punkt hatte er recht.

„Was denkst du wohl, warum sie dich ersucht haben, mich zu beseitigen?“ Niemand antwortete. „Immer noch die gehorsamen Schoßhündchen. Aber gut. Ich werde es euch erklären.“ Sie hörte Schritte. Er ging auf und ab. Scheinbar tief entspannt, als würde er mit alten Freunden reden. „Sie können uns nichts anhaben. Nichts. Zahnlose Löwen. Mehr nicht. Wir Drachenkrieger haben einen natürlichen Schutz gegen die Fähigkeiten des Rates. Wir sind ihnen am nächsten. Sie können weder in unsere Gedanken eindringen, noch uns schaden.“ 

Stille. Sogar das Wasser war plötzlich verstummt. Als würde es nicht wagen, auch nur das kleinste Geräusch zu erzeugen. War das möglich? Die Erinnerung an die kalte Macht, die von ihr Besitz ergriffen hatte, als sie beim Rat war, ließ sie erzittern. 

„Was denn? Keine Verteidigung? Keine noblen Worte, die den Rat in Schutz nehmen?“

„Gladhran war wahnsinnig. Er wusste nicht mehr, was er tat.“ Diesmal war es Mennox, der das Wort ergriff. Er klang ruhig. Viel zu ruhig. 

„Das ist eine Lüge“, brüllte Baltes. Mercy zuckte heftig zusammen, als sein Gebrüll die Stille durchschnitt. „Er war der Einzige, der erkannte, dass wir nicht dazu geschaffen waren, im Schatten zu leben. Nicht dazu verdammt, ewig im Verborgenen zu bleiben. Wir sollten herrschen. So, wie es unsere Bestimmung ist.“ Okay. Der Typ hatte offensichtlich nicht mehr alle Latten am Zaun, so viel war sicher. Und was war gefährlicher als ein wütender Drachenkrieger? Ein wütender Drachenkrieger mit gewaltigem Dachschaden.

„Du hast dich gegen uns gestellt. Und gegen alles, an was wir glauben.“ Mennox.

„Ihr habt euch gegen mich gestellt. Die eigene Familie!“

Mennox ging nicht darauf ein. „Ist das hier dein Werk?“

Schweigen. Baltes antwortete nicht, aber das war nicht nötig. Bilder prasselten auf sie nieder. Hart, unerbittlich. „Er bildet sie aus. Er will zuerst euch, dann den Rat in die Knie zwingen. Rache.“ Darian zischte laut, um sie zum Schweigen zu bringen.

„Interessant. Du scheinst begabter zu sein, als meine Quellen mir berichtet haben. An meiner Seite könntest du mächtiger werden, als du es dir vorstellen kannst.“ 

Sie antwortete nichts, sondern legte ihre Hand auf Darians Arm, um ihn zu beruhigen, da ein Knurren, welches durch ihren Körper vibrierte, aus seiner Kehle entwich. Baltes Lachen war dunkel. Er wollte Darian provozieren und es gelang ihm. 

„Pass auf, was du sagst, sie gehört mir!“ Darians Stimme war nicht wiederzuerkennen. Mehr Tier als Mann. 

„Du hast dich an sie gebunden? Dummer Junge.“

„Flieh, Baltes“, unterbrach Mennox das Wortgefecht. Er wollte eine Eskalation verhindern, vermutete Mercy. „Lebe dein Leben und komm uns nie mehr unter die Augen. Dann wirst du weiteratmen.“ Alle hielten die Luft an. „Ich werde dieses Mal niemandem die Bürde aufladen, dich unschädlich zu machen. Ich tue es selbst. Ich bin älter und stärker als du. Das weißt du, Baltes.“ Nun sprach er mit ihm, wie mit einem Kind. Ruhig und sanft. „Also geh oder stirb. Jetzt.“

Erneut riskierte sie einen Blick auf ihn. Breitbeinig stand er da und überdachte das Gehörte angestrengt. Sein Blick fiel immer wieder auf Mercy. Er grinste sie an. Taxierte sie. Versuchte, sie mit seinem Blick zu fesseln. Sie hatte keine Ahnung, was er von ihr wollte. Dann, ohne ein weiteres Wort, drehte er sich um und ging davon. Sie fragte sich, warum sie ihn nicht aufhielten und unschädlich machten. Er war böse. Irre. Durchgeknallt. Sie wusste instinktiv, dass er sich an keinerlei Vereinbarungen halten würde, aber was hatte er vor? Der Sache konnte sie mit ihrer Gabe auf den Grund gehen. Sie schloss die Augen und forschte nach ihm, suchte ihn. Als sie ihn vor ihrem geistigen Auge im Blick hatte, schoss ihr ein so heftiger Schmerz in den Kopf, dass ihre Knie nachgaben. „Verdammt.“

„Mercy? Was ist los?“ 

Starke Hände hielten sie fest, bevor sie auf dem Boden aufschlug. „Blockade. Kann ihn nicht sehen. Tut weh.“ Sie spürte einen Schwall Blut ihre Kehle hinauf steigen. Sie erbrach es auf den Boden. 

„Hör auf. Du musst ihn nicht sehen. Lass es gut sein!“

Gequält öffnete sie ihre Augen. Darian hob sie sanft auf die Arme. „Er will nicht, dass ich sehe, was er vorhat. Er wird sich nicht an die Abmachung halten.“

„Das wissen wir. Er wird nicht aufhören. Niemals.“

„Warum habt ihr ihn dann gehen lassen?“

„Es gibt kaum noch Satyrn in der Stadt, die er beeinflussen könnte. Er braucht Zeit. Und wir brauchen die auch.“ Er drückte sie fester als nötig an seine Brust. „Uns stehen harte Zeiten bevor.“ 

Den Rest des Heimweges legten sie schweigend zurück. Vielleicht hielt er sich doch an die Abmachung und war nur zu stolz, sich sein Versagen einzugestehen. Man sollte niemals den Stolz eines Kriegers unterschätzen. 





13. Kapitel

 

Darian war sofort hellwach, als er das leise Klopfen an der Tür hörte. Vorsichtig erhob er sich, um Mercy nicht aufzuwecken, die in seinen Armen schlief. Rasch schlüpfte er in seine Hose und ging zur Tür. Callista stand in voller Kampfmontur vor ihm. Als er zu ihr auf den Flur hinaus trat, legte sich ein flüchtiges Lächeln auf ihre Lippen. „Was ist los?“




„Nichts Schlimmes, keine Panik. Aber heute Nacht sind in drei verschiedenen Bezirken Vorfälle gemeldet worden.“

Zwei geschlagene Wochen waren seit dem Auftauchen von Baltes vergangen. Ohne einen einzigen Angriff. Weder von Baltes noch von sonst irgendwem. Irgendwann mussten wieder Satyrn in die Stadt kommen. „Ich komme sofort. Wo werde ich gebraucht?“

Callista kramte in ihrer Hosentasche und verzog das Gesicht. „Hier.“ Sie drückte ihm einen Zettel in die Hand. „Im Westbezirk. Adresse steht drauf.“ Er kannte den Ort. Nicht unbedingt einschlägig für Satyrangriffe, aber auch nicht ungewöhnlich.

„Tut mir leid, dass ich euch stören musste, aber dafür hat Lillian sich darum gekümmert, dass Max morgen zu seinem Freund gefahren und abgeholt wird.“ Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht. „So habt ihr den ganzen Tag für euch allein.“

„Danke, Calli.“

„Kein Ding.“ Sie winkte ab und drehte sich auf dem Absatz um.

Da die letzten Tage hart gewesen waren, war er froh, ein wenig mehr Zeit für Mercy zu haben. Die Lage hatte sich etwas beruhigt. Baltes. Er war wieder da. Und anscheinend hatte er Mennox’ Warnung ernst genommen. Eilig schlüpfte er zurück ins Zimmer, zog sich lautlos an und hinterließ Mercy eine Notiz auf dem Tisch. Es war zwar anzunehmen, dass er wieder da war, bevor sie aufwachte, aber er wollte sichergehen, dass sie sich keine unnötigen Sorgen machte.

Es fiel Darian schwer, Konzentration für die Jagd aufzubringen. Er wusste, dass seine Beziehung zu Mercy seine Arbeit nicht beeinflussen durfte. Mit seinem Gemütszustand allerdings stand es zum Besten. Er war körperlich sowie geistig mehr als fit genug, um heute Abend seinen Dienst zu tun. Es war etwas anderes, was ihn heute störte. Bedächtig verlangsamte er seine Schritte ein wenig, um sich die Gegend genauer anzusehen. Insgeheim waren sie alle auf einen Angriff von Baltes vorbereitet. Wenn er wieder hier war, würde er ihn töten. So, wie alle anderen dasselbe tun würden. Liam war bereits auf dem Weg nach Ägypten, um den Archäologen zu finden. Sie brauchten Beweise, um gegen den Rat vorgehen zu können. Wenn Baltes recht hatte, würde es leichter sein, ihn zu stellen. Wenn. 

Bedächtig ging er weiter. Ruhige Gegend. Hier war keine einschlägige Drogenszene, kein Rotlichtbezirk, keine nennenswerte Kriminalität. Es sei denn, man berücksichtigte die Beschwerden der Anwohner über das nicht ordnungsgemäß geschnittene Gras des Nachbarn. Warum zum Teufel sollte sich ein Satyr in eine solche Gegend verirren? Sie zogen den Bodensatz der Gesellschaft vor, keine ruhigen Wohngegenden der oberen Mittelschicht. Während sein Blick über die nahezu makellosen Fassaden der Häuser um ihn herum glitt, mit den dazugehörigen kleinen Vorgärten, war er versucht, Callista anzurufen, um sich die Adresse nochmals bestätigen zu lassen.

Als ein kleiner Wind die Blätter auf dem Fußweg vor ihm aufwirbelte, blieb er stehen. Frisch und unverblümt stieg ihm der Geruch eines Satyrs in die Nase. Aber es war noch etwas anderes dabei, was ihn in Alarmbereitschaft versetzte. Menschliches Blut. Rasch drehte er sich einmal um die eigene Achse, um die Richtung auszumachen, aus welcher der Geruch kam. Binnen weniger Minuten hatte er eine Fährte. Er beschleunigte seine Schritte, darauf bedacht, nicht zu viel Lärm zu machen. Je näher er der Quelle kam, desto intensiver wurde der metallische Geruch des Blutes. Schwer und bitter legte es sich auf seine Zunge. 

Was zur Hölle dachte sich ein Satyr dabei, hier aufzutauchen? Die Routine beruhigte ihn allerdings. Nur ein Satyr. Kein Baltes. Als er um die nächste Ecke bog, sah er sie bereits. Mein Gott … vor ihm lag nicht wie üblich eine mehr oder weniger zugedröhnte Prostituierte, die nicht wirklich mitbekam, was mit ihr geschah, sondern eine ganz normale junge Frau. Um sie herum lagen Papiere aus ihrer Aktentasche. Vielleicht hatte sie heute länger gearbeitet? Das Make-up, die hochhackigen Schuhe und ihr Schmuck bezeugten ihre wohlhabende Herkunft. Sie hatte nicht damit gerechnet, hier überfallen zu werden. Ihre langen hellblonden Haare waren zu blutbeschmierten, schmutzigen Strähnen verklebt und ihre Kleidung hing nur noch in Fetzen an ihrem Leib. Wie immer, wenn er eine dieser abscheulichen Kreaturen frisch am Werk erwischte, fing es in seinen Ohren an zu rauschen. Er hasste sie aus tiefster Seele.

Der Satyr musste schon eine Weile am Werk sein, denn er kniete in einer großen, glänzenden Blutlache vor seinem Opfer am Boden. Als er Darians Anwesenheit bemerkte, fletschte der Satyr seine spitzen Zähne, erstarrte jedoch sofort, als er bemerkte, wen er da vor sich hatte. Sofort ließ er von der Frau ab, warf sein Messer achtlos zu Boden und wollte an Darian vorbei in die Freiheit fliehen. Ehrloses Pack. Dann tat Darian etwas, wozu er nur ein paar Wochen zuvor nicht in der Lage gewesen wäre. Er ignorierte die unbändige Wut, zügelte sein nach Vergeltung schreiendes Inneres. Mit einer Hand fasste er den, mittlerweile in Panik geratenen Satyr, drückte ihn zu Boden und enthauptete ihn. Alles in einer Bewegung binnen weniger Sekunden. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er rasch zu der am Boden liegenden Frau.

Vorsichtig hockte er sich neben sie und hob sie leicht an. Die vielen Blutspritzer in ihrem Gesicht ließen ihre Haut schneeweiß wirken. Er musste nicht ihren Puls fühlen, um zu wissen, dass bereits jedwedes Leben aus ihr gewichen war. Es war mehr als bedrückend, einen so jungen, unschuldigen Menschen nicht mehr retten zu können. Ihr Tod war mehr als sinnlos.

Noch bevor er seinen Geruch wahrnahm, hörte er seine tiefe, ruhige Stimme. „Eine einzige Bewegung, Krieger, und Mercy ist tot.“

Diese Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Darian war nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen. Den Namen seiner Frau aus dem Mund einer solchen Kreatur zu hören, ihren wahren Namen noch dazu, ließ seinen Herzschlag aussetzen. Seine Sinne wurden mit Emotionen nur so überflutet, dicht gefolgt von einer ganzen Reihe von Fragen, welche auf ihn niederprasselten, wie eiserne Fausthiebe. War es wirklich möglich, dass sie in Gefahr war? Woher kannte dieser Abschaum ihren Namen? War sie noch im Anwesen? War das alles nur ein geschicktes Ablenkungsmanöver, um genau das zu tun, womit keiner von ihnen rechnete? In das Anwesen eindringen und dort einen Überfall starten? Normalerweise hätte er einen Satyr sofort in der Luft zerfetzt, bevor dieser auch nur seinen Mund aufgemacht hatte. Doch er hatte diesen hier nicht einmal kommen hören. Dazu roch dieser Satyr auch noch anders. Darian verspürte keinen unbändigen Zorn, keine Wut. Es war etwas, was viel gefährlicher war, als alles, womit ein Satyr zu rechnen hatte, wenn er Darian im schlechtesten aller Momente über den Weg lief. Die nackte Angst. Sie schlängelte sich langsam, hinterlistig, seine Wirbelsäule entlang, um sich schließlich in all seinen Gliedern auszubreiten. Langsam ließ er die tote Frau in seinen Armen zu Boden gleiten, um sich zu erheben. 

„Mercy ist wohl das, was normale Männer als attraktiv bezeichnen würden. Ich persönlich finde ihr Äußeres lediglich durchschnittlich. Durchschnittliche Figur, durchschnittliche Größe, durchschnittliche Haare. Das einzig Interessante an ihr sind ihr Stolz und ihre beeindruckenden Kräfte, wenn es darum geht, ihr Mündel zu beschützen. Aber am Ende sind es doch nur menschliche Kräfte. Unterdurchschnittlich.“ Die Worte brannten sich in Darians Kopf, fraßen sich in sein Innerstes. Nur mit Mühe konnte er sich beherrschen. Fest ballte er die Hände zu Fäusten, um das Zittern zu verbergen. Er musste ihn sehen. Musste sehen, mit wem er es zu tun hatte, denn sein Geruch ähnelte zwar dem eines Satyrs, war jedoch von etwas anderem durchsetzt. Langsam drehte er sich um. Er stand gute zehn Meter von ihm entfernt vor einem älteren Ford. Die Arme vor der Brust verschränkt, hatte er nicht einmal eine Waffe auf ihn gerichtet. Er musste ziemlich überzeugt von sich sein, was so ganz und gar nicht zum Wesen eines Satyrs passte. Ebenso wenig wie seine Größe und Statur. Was war das?

„Komm mit und ihr wird nichts geschehen. Du kannst dich selbst davon überzeugen. Wir wollen nur mit euch reden.“ Seine Stimme klang selbstbewusst, und Darian beschlich das Gefühl, dass er die Wahrheit sagte. Vielleicht wollte er tatsächlich nur mit ihm reden. Doch worüber sollte sich ein Satyr mit ihm unterhalten wollen? 

„Schickt Baltes dich?“ Aufmerksam beobachtete er die Reaktion seines Gegenübers.

„Ja.“ Die Wahrheit. Ganz was Neues. Darian betrachtete den Satyr nochmals eingehend. Er war zwar größer und vermutlich auch stärker als seine Verwandten, jedoch stellte er keine größere Gefahr für Darian dar. Wenn er also mit ihm ginge und es entpuppte sich tatsächlich als eine Falle, würde er jeden töten, der ihm in den Weg kam. Und würde Baltes ein für alle Mal ein Ende bereiten. Wenn Mercy allerdings wirklich bei ihnen war, wäre er zur Stelle, um sie zu retten, wie auch Max. Grundgütiger, Max. Sie waren stark, alle beide. Es war ihnen nichts geschehen, und wenn doch … er wollte gar nicht daran denken. Einer Sache war er sich jedoch zu einhundert Prozent sicher. Dieser satyrische Bastard da vorn würde diese Nacht nicht überleben. Ungeachtet dessen, welche Wahrheit hinter diesem Theater steckte. Niemand bedrohte seine Frau oder seine Familie und kam ungestraft davon.

Darians Stiefel schlugen hart auf dem Asphalt auf, als er sich dem Wagen näherte. Er ließ sich nicht mehr dazu herab, mit der Kreatur zu reden, sondern nickte lediglich in seine Richtung. Er schien zu verstehen, denn als Darian bei ihm angelangt war, trat er zur Seite, um die hintere Tür des Wagens zu öffnen. Aus der Nähe betrachtet, wirkte er noch weniger wie ein Satyr. Zielgerichtet sahen ihn dunkelrote, fast schwarze Augen abschätzig an. Keine Anzeichen von Furcht, sondern die pure Selbstsicherheit stand darin geschrieben. Noch bevor er die Tür ganz geöffnet hatte, schlug Darian ein Geruch nach faulen Mottenkugeln entgegen. Im Auto saß eine ältere Frau, die leicht vor und zurück wippte und dabei unentwegt etwas vor sich hin murmelte. Doch ehe er sich die Frau näher ansehen konnte, veränderte sich die Luft. Es war, als ob sich die klare Nachtluft zu einem sirupartigen Gemisch gewandelt hätte. Sie dämpften seine Sinne und Bewegungen. Legten sich schwer auf seine Brust, sodass er kaum noch Luft bekam. Den kleinen Stich am Hals spürte er kaum, bevor er auf dem Boden aufschlug und das Bewusstsein verlor.
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Mit hämmerndem Herzen schreckte Mercy hoch. Schweiß lief ihren bloßen Rücken hinab, und ihr Mund war staubtrocken. In Panik blickte sie sich um. „Nein!“ Darian war nicht mehr da. Mit zitternden Händen durchwühlte sie die Laken, in der Hoffnung, er würde sich irgendwo darunter verstecken. Doch da war nichts. Ihr Atem ging stoßweise. Als sie schon dachte, in Ohnmacht zu fallen, sah sie einen kleinen Zettel auf dem Tisch neben ihrem Kleiderschrank. Sich aus den Laken befreiend, krabbelte sie aus dem Bett.




Muss arbeiten. Bin bis Sonnenaufgang wieder da. Ich liebe dich, D.

Sie las die Nachricht noch weitere drei Mal, bis sie sich zitternd auf dem Stuhl niederließ. War es nun ein Traum oder eine Vision gewesen? Immer noch leicht verstört rief sie sich noch mal die Bilder in Erinnerung. Es gab keine Handlung oder besondere Geschehnisse, nur Momentaufnahmen. Ihre Visionen waren zwar nie völlig klar gewesen, doch sie konnte immer die wichtigsten Dinge ausmachen. Personen, Gegenstände oder sogar Orte konnte sie immer klar zuordnen. Doch diesmal war es anders. Das Einzige, was sie spürte, waren Emotionen. Es war eine Mischung aus Schmerz, Trauer, Zorn und gnadenloser Angst. Eine Angst, die so tief saß, dass sie es in ihrer Seele spürte. Der Schmerz war so real, sie konnte ihn körperlich spüren. Als stieße jemand ein glühendes Messer in ihre Brust, und weil das noch nicht genügte, wurde das Messer noch genüsslich umgedreht.

Zu real für einen Traum, jedoch zu vage für eine Vision. Unschlüssig kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. Wenn sie ihn jetzt auf dem Handy anrief und er gerade im Kampf steckte, brachte sie ihn in Gefahr. Er würde ran gehen, egal, ob er beide Hände voll zu tun hatte oder nicht. Falls die Mailbox ansprang, war sie auch nicht klüger als jetzt. Aber die Ungewissheit nagte an ihr, ließ ihr keine Ruhe. Verzweifelt lehnte sie sich gegen die Rückenlehne des Stuhls, schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Da ihre Atmung sowie ihr Blutdruck immer noch völlig außer Kontrolle waren, dauerte dies einige Minuten. Doch nach und nach gelang es ihr, alles aus ihrem Kopf auszuklammern. 

Sie spürte die Magie. Die feinen, filigranen Winde, welche sich schmeichelnd um ihr Gesicht legten, beruhigten sie zusätzlich. Doch sie hatte nicht die Zeit, sich am Gefühl der Magie zu erfreuen. Vorsichtig, denn sie hatte immer noch eine ordentliche Portion Respekt davor, öffnete sie ein Fenster, um die Magie hereinzulassen. Sanft umschlangen die magischen Ranken ihren Geist.

Wo ist Darian? Kaum hatte sie die Frage in ihrem Kopf gebildet, begann die Magie ein wenig zu zucken, formte jedoch kein konkretes Bild vor ihrem inneren Auge. Mehr und mehr Magie sog sie in sich hinein, öffnete ein weiteres Fenster und formulierte die Frage um. Was passiert mit Darian heute Nacht? Müdigkeit und Anstrengung machten sich, kaum hatte sie die Frage gestellt, in ihrem Inneren breit. Doch sie hielt die Magie fest. Umfasste sie zart, drängte sie in die richtige Richtung. Sie brauchte so sehr eine Antwort. Sie wollte so sehr eine Antwort. Die Magie fing an, sich zu winden, als wolle sie nicht antworten, um Mercy zu schützen. Doch sie gab nicht auf. Ihre Hartnäckigkeit zahlte sich aus, denn die Magie fing an, zarte Linien in ihrem Kopf zu formen. Bald schon tauchten verschiedene Farben auf, vermischten sich und bildeten schließlich ein vollendetes Bild in ihrem Kopf. 

Ein dunkles Gebäude, eine Art Lagerhaus. Durch die glaslosen Fenster fiel nur spärlich Laternenlicht, was die ganze Szenerie in Grau tauchte. Ein Schluchzen ertönte, woraufhin sich das Bild vor ihren Augen veränderte. Nun sah sie eine weinende Callista, tief gebeugt über dem leblosen Körper von … Darian. Liam, Venor und Mennox standen hinter ihr. Auch sie trugen tiefe Trauer in ihren Gesichtern. Darians Körper war blutüberströmt und das Schluchzen wurde immer lauter. Unerträglich laut schrie Callista in ihrem Kopf, was Mercy dazu brachte, ihre Augen zu öffnen. Ihr Kopf hämmerte und Tränen liefen ihr übers Gesicht. 

„Nein.“ Sie weigerte sich, das Gesehene zu glauben. Sie ignorierte den Kopfschmerz, schloss wieder die Augen und ließ die Magie erneut hinein. Konzentriert presste sie ihre Lider fest zusammen. Das konnte nicht stimmen. Das durfte nicht stimmen! Diesmal formte sie keine konkrete Frage in ihrem Kopf, sondern ließ die Magie eigenständig Ranken um ihre Gedanken schlingen. Nach einiger Zeit sah sie schließlich erneut das Lagerhaus. Doch diesmal war sie allein. Vor sich sah sie Darian an schweren Ketten von der Decke hängen, während seine Stiefel scharrende Geräusche auf dem Boden erzeugten. Er war verletzt und blutig, jedoch nicht ganz so schlimm zugerichtet, wie in ihrer ersten Vision. Noch bevor sie ihn genauer betrachten konnte, wandelte sich das Bild. Die Farben wirbelten durcheinander und formten sich sofort wieder neu. Es war dasselbe Bild wie zuvor, doch diesmal sah sie sich selbst in der gegenüberliegenden Ecke, im festen Griff eines riesigen Satyrs. Sie wehrte sich nicht, schlug nicht um sich oder trat nach dem Satyr. Resignation zeigte sich in ihrer Miene, während stille Tränen über ihre Wangen liefen.

Das Bild verflüchtigte sich und Mercy öffnete die Augen. Die Erkenntnis legte sich tonnenschwer auf ihre Schultern. Sie hatten Darian als Köder gefangen genommen, in der Hoffnung, sie würde auftauchen. Wenn sie dem Clan etwas sagen würde, wäre Darian tot, so viel wusste sie nun. Komischerweise war die Aufregung wie verflogen. Zurück blieb ein klaffendes, leeres Loch. Wie in Trance stand sie auf und ging zu Max’ Schlafzimmertür. Behutsam öffnete sie die Tür, um einen Blick hineinzuwerfen. Mit Tränen in den Augen betrachtete sie ihn. Sein Atem ging gleichmäßig, und er schien einen angenehmen Traum zu haben, denn seine Lippen wurden von einem sanften Lächeln umspielt. So unschuldig, so rein. Reglos blieb sie stehen, um ihn noch eine Weile zu beobachten. Als sie die Tür leise geschlossen hatte, lehnte sie sich mit einem tiefen Seufzer gegen das kalte Holz der Tür. Ihm ging es so gut wie noch nie. Sein Leben verlief endlich in geregelten Bahnen, und sie war sich sicher, dass weiterhin gut für ihn gesorgt werden würde. Selbst wenn sie selbst nicht mehr da war. Sie würde nicht davon laufen. Nicht dieses Mal.

Entschlossen ging sie zu ihrem Kleiderschrank, um sich anzuziehen. Aufgeben. Das war die alte Mercy. Die alte Mercy hätte Max aus seinem gewohnten Leben gerissen, ihren Namen geändert und auf schnellstem Wege die Stadt verlassen. Doch das war die Vergangenheit. Den tief sitzenden Schmerz darüber beiseiteschiebend, dass sie Max allein ließ, trat sie auf den Flur hinaus. Sie musste ihren Mann retten. Sie würde sich dieser Aufgabe stellen, allein. Niemand anderes würde sein Leben für sie aufs Spiel setzen. Zu ihrem Glück schlossen die Bewohner dieses Hauses ihre Zimmer niemals ab, genauso wie ihre Autos. Zielstrebig ging sie auf einen eher unauffälligen Audi Kombi zu. Ein kleiner Stich der Reue überkam sie, als sie sich in die schwarzen Ledersitze niederließ. Es war ohne Frage ein sehr teures Auto. Doch sie wusste keinen anderen Ausweg. Mit flinken Bewegungen zupfte sie die Kabel unter der Verkleidung des Lenkrads heraus. Ein weiteres Zugeständnis an ihre kriminelle Ader. Nach zwei kurzen Stromschlägen sprang der Wagen schließlich an. Die Codes kannte sie noch von den Fahrten mit Darian. Somit barg die Ausfahrt aus dem Anwesen keine weiteren Hindernisse.

Die Lagerhäuser mussten im Westbezirk der Stadt liegen, so viel konnte sie aus der Vision schließen. Ihre Ruhe war beängstigend, wenn man bedachte, auf welches Himmelfahrtskommando sie sich einließ. Sie würde versuchen, Darian zu retten. Entschlossen krallten sich ihre Hände am Lenkrad fest. Sie würde die Liebe ihres Lebens nicht kampflos aufgeben, nur um sich selbst zu retten. Ein Leben ohne Darian war ohnehin nicht mehr lebenswert. Tränen stiegen auf. Sie liebte ihn so sehr. Eigentlich war klar, dass das Schicksal ihr einen gehörigen Strich durch die Rechnung machte, sobald sie sich auch nur annähernd glücklich fühlte. Es war nie anders gewesen. Doch für Trübsal hatte sie jetzt keine Zeit mehr. Sie parkte den Wagen vor heruntergekommenen Lagerhäusern. Als sie ausstieg, wehte ihr eine kalte Brise entgegen, und ihr Atem bildete kleine Wölkchen. Ratlosigkeit drohte sie zu übermannen. Hier gab es mindestens zwanzig dieser Hallen. Sie alle zu durchsuchen, würde viel zu lange dauern und zudem die Chance erhöhen, dass sie zu früh bemerkt wurde.

Auch auf die Gefahr hin, zu erschöpft zu sein, um auch nur gegen ein Meerschweinchen gewinnen zu können, beschloss sie, ihre Gabe erneut um Rat zu fragen. Kaum hatte sie die Augen geschlossen, spürte sie eine Veränderung. Die Magie kam nur stockend, fast schüchtern zu ihr. Wie eine Straßenkatze, die das Vertrauen schon lange verloren hatte, tigerte sie langsam auf sie zu. Nur mit viel Mühe behielt sie die Geduld und öffnete behutsam die Fenster, um sie hereinzulocken. Als sie endlich ihren Geist erfüllte, weigerte sie sich jedoch schlicht und ergreifend, ihr eine Antwort zu geben. Sie schob die Magie, drängte sie, versuchte, sie zu überreden. Doch sie schlängelte sich lediglich beharrlich um sich selbst. 

Ihre Atmung beschleunigte sich, als die einzige Hoffnung auf Erfolg sich vor ihren Augen zu verflüchtigen schien. Nein. Genug war genug. Sie mochte die Magie, liebte sie, als wäre sie ein realer Mensch. Sie gab ihr Trost und munterte sie auf. Doch nun stand mehr auf dem Spiel, als Mercy bereit war zu setzen. Wut kroch in ihr hoch, nahm ihr den ohnehin schon knappen Atem. Wenn die Magie nicht das tun wollte, was Mercy beabsichtigte, dass sie tat, dann würde sie es eben erzwingen. Mit energischem Griff umfasste sie die Magie und zerrte sie regelrecht in ihren Kopf. Sie bereute es nicht, sogar als ein brennender Schmerz ihre Sinne erfüllte. Die Magie gab schließlich nach und zeigte ihr ein Bild. Doch es war nicht das, was Mercy sehen wollte. Es war der blutüberströmte Darian, wie er leblos von der Decke baumelte. Die weinende Mercy, wie sie sich still in ihr Schicksal fügte. Kopfschüttelnd riss sie sich los.

Das will ich nicht sehen!, brüllte sie in ihren Kopf. Die Magie wollte ihr nicht helfen, wollte ihr mit allen Mitteln zeigen, dass sie einen Fehler beging, dass es keinen Sinn hatte, einen Rettungsversuch zu unternehmen. Denn das Ergebnis stand bereits fest. Doch sie glaubte nicht daran. Visionen konnte man ändern. Die Zukunft war nicht in Stein gemeißelt, es war immer noch das Schicksal, das das letzte Wort hatte. Und in diesem Augenblick nahm Mercy ihr Schicksal eigenmächtig in die Hand.

Wutentbrannt riss sie ihre Mauer ein. Schleuderte die Steine in hohem Bogen davon. Ihr Zorn kannte keine Grenzen. Sie zertrümmerte ihre Mauer, und mit jedem Schlag wuchs ihr Zorn nur noch um ein Vielfaches. Sie war wütend auf sich selbst, wütend auf die Situation, wütend auf die ganze beschissene Welt. Als sie die letzten Reste ihrer Mauer geistig zur Seite schnippte, forderte ihr Zorn seinen Tribut. Höllische Schmerzen überkamen sie, und in ihrem Kopf explodierten hundert kleine, scharfkantige Splitter, welche sich wiederum schmerzend in ihr Fleisch bohrten. Sie presste ihre Handflächen an ihre Schläfen und sank leise wimmernd auf ihre Knie. Die kleinen Steinchen des Schotterwegs unter ihr gruben sich in ihre Haut. Doch im Vergleich zu ihrem Kopf war das Gefühl schon fast angenehm. Mit eiserner Entschlossenheit kämpfte sie gegen die drohende Ohnmacht an. Die Magie erfüllte jeden Zentimeter ihres Körpers, was dazu führte, dass ihre Haut zu spannen begann, als wäre sie eine zu enge Hülle. Sie kämpfte mit allem, was sie hatte, trieb ihren Körper an den Rand des Zumutbaren.

Ich will wissen, wo er ist! Sie zwang die Magie dazu, ihren Willen zu befolgen und sich ihren Befehlen zu beugen. Die Schmerzen steigerten sich. Blut troff aus ihrer Nase, doch sie ignorierte es und hörte nicht auf. 

Und da war es. Ein nahezu erhabenes Gefühl breitete sich in ihren schmerzgeplagten Gliedern aus, als die Magie sich schließlich geschlagen gab. Die Schmerzen waren immer noch da, doch sie wurden überschattet vom reinen Gefühl der Macht. Sie hatte es geschafft. Magie strömte aus jeder Pore ihres Körpers. Sie nahm einen tiefen Atemzug, stand auf und ging entschlossen zu einem der Häuser vor ihr. Sie wusste nun, wo er war. Und auch, wer sie dort alles erwartete. Sollten sie und Darian heute Abend sterben, würde sie dafür sorgen, dass Darians Entführer sie begleiteten.
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Weißes Rauschen drang in Darians Ohren. Ähnlich einem alten Fernseher, der nach Sendeschluss flackernd vor sich hin brummte. Nur schleppend kam sein Bewusstsein wieder zurück. Nachdem sein Kopf aufgehört hatte, sich wie ein Kirmeskarussell zu drehen, versuchte er sich zu orientieren. Sein Verstand funktionierte noch. Er erinnerte sich an den riesenhaften Satyr, das Auto, die Frau. Danach war nur noch Leere in seinem Kopf. Dieser Bastard musste ihn mit einer Injektion betäubt haben. Doch warum hatte er sich nicht gewehrt? 




Die Luft hatte sich verändert. Gerade als er sich in Erinnerung rufen wollte, was genau mit ihm geschehen war, bemerkte er, dass sich die Luft um ihn herum immer noch merkwürdig dick anfühlte. Nur mit viel Mühe konnte er überhaupt seinen Brustkorb genügend bewegen, um zu atmen. Er fühlte sich, als schwebe er in einer riesigen Schüssel, gefüllt mit zähflüssigem Gelee. Mit dem Unterschied, dass er keineswegs schwerelos war. Seine Arme waren über seinem Kopf zusammengefasst. Dem Brennen seiner linken Schulter zufolge musste ein Gelenk herausgesprungen sein. Um seine Handgelenke spürte er schwere Ketten. Da sein gesamtes Körpergewicht an seinen Handgelenken hing, wunderte es ihn nicht, mehrere kleine Blutrinnsale zu spüren, welche langsam seine Arme herab flossen. Die scharfkantigen Ketten gruben sich tief in sein Fleisch und gaben seinen Versuchen, sie abzusprengen, nicht einen Millimeter nach. Seine Stiefelspitzen berührten kaum den Boden. Meine Fresse, er saß wirklich in der Scheiße. Mit Schmerzen kam er klar, er hatte Schlimmeres erlebt. Aber die erbarmungslose Hilflosigkeit brachte ihn schier um den Verstand.

Als das Dröhnen und Rauschen in seinem Kopf sich endlich ein wenig verflüchtigte, drangen gedämpfte Stimmen zu ihm durch. Sie klangen weit entfernt, als säße er unter einer riesigen Käseglocke. Doch er wusste, sie waren ganz nah. Er erkannte den merkwürdigen Geruch des Satyrs sowie den fauligen Gestank der Frau. Dieses Bouquet aus schlechten Gerüchen war Folter für seinen empfindlichen Geruchssinn. Die Frau musste eine Hexe sein, denn was auch immer mit der Luft um ihn herum geschah, war nichts auch nur annähernd Physisches. Es war Magie.

„Es wirkt nicht.“ 

„Natürlich wirkt es. Sprich nicht von Dingen, die dein mickriges Wurmhirn nicht erfassen kann.“ Die tiefe Stimme des Satyrs, die er noch bestens im Gedächtnis hatte, stand im krassen Gegensatz zu der rauen, schrillen Stimme der Hexe.

„Er hat bereits die dreifache Dosis erhalten und zweimal aufgehört zu atmen.“ Na prima. Offensichtlich ging es um ihn. Das einzig Tröstliche war, dass er nicht den Hauch von Mercy spüren oder riechen konnte. Sie war also immer noch sicher im Anwesen. Er war wie ein Idiot in eine Falle getappt.

„Sie wird kommen, egal, ob er bis dahin das Zeitliche gesegnet hat oder nicht.“

O nein. Bei diesen Worten konnte er sich nicht mehr beherrschen und riss die Augen auf. Der Kopf des Satyrs schnellte sofort zu ihm. Ebenso galt nun der Blick der Hexe ihm allein.

„Schau einer an.“ Sie kam langsam auf ihn zu, wodurch sich der lähmende Gestank unerbittlich steigerte. Ihre fettigen, dunklen Haare klebten an ihrem Kopf fest und ihre Haut war aschgrau, durchzogen von feinen bläulich schimmernden Adern. Bezaubernd. Das Weiß ihrer Augen war von einem nikotinähnlichen Gelb durchzogen. Diese Hexe war böse, das wusste er nach einem einzigen Blick in diese toten, lieblosen Augen. Als sie ihr Gesicht zu einem hämischen Grinsen verzog, wurde ihm übel.




„Wie schön, dass du noch unter uns weilst.“ 

Er antwortete nicht. Der Satyr blieb an Ort und Stelle stehen, musterte Darian allerdings von oben bis unten.

„Bevor du dir überlegst, dich gegen die massiven Stahlketten zu wehren und uns beide hier abzuschlachten, bedenke, dass ich nicht dumm bin.“ Mit ihren langen Fingern zeigte die Hexe auf den Boden vor sich. Im Abstand von zwanzig Zentimetern lagen im Kreis um ihn herum weiße Kristalle, die glühten.

„Das, mein degenerierter Liebling, ist ein Bannkreis. Er hält dich an Ort und Stelle, und wenn du versuchen solltest, ihn zu verlassen …“ Ihr Grinsen breitete sich weiter über ihr faltiges Gesicht aus. „Versuch es und ich kann den Straßenkötern dieser Gegend frisches Kriegergeschnetzeltes vorsetzen.“

Ungeachtet der Drohung wollte Darian es auf einen Versuch ankommen lassen. Vorsichtig lehnte er sein Körpergewicht nach vorn. Die zähe Masse um ihn herum hielt ihn zurück, sodass er nicht einmal in die Nähe eines der Steine auf dem Boden kam. 

„Wehr dich nicht. Bald ist alles vorbei.“

„Und wenn sie nicht kommt?“

Die Hexe drehte sich zu dem Satyr um, der ungerührt an einer Mauer stand. „Sie wird kommen“, zischte sie ihm entgegen.

Nein. Sie wusste ja nicht einmal, dass er in Schwierigkeiten war. Ebenso wenig wie alle anderen. Er war absolut allein in diesen Mist hineingeraten und genauso allein würde er es irgendwie auch wieder herausschaffen. Wegen seiner arroganten Selbstüberschätzung durfte heute Nacht keiner seiner Familie sterben. Höchstens er selbst. Dumpf fing sein Hinterkopf an zu pochen, als er sich an Mercys gesteigerte Fähigkeiten erinnerte. War es möglich, dass sie …

Darians Mut zerbrach klirrend, als ihm durch all den Schmutz eine wohlbekannte Duftnote in die Nase stieg. Sofort beschleunigte sich sein Herzschlag zu einem ungesunden Tempo. Er wäre bereit gewesen, alles für sie zu opfern, auch sich selbst. Immer noch unfähig, sich zu bewegen, spannte er seine Hände an, woraufhin die Ketten um seine Handgelenke zu knarzen begannen. In der Hoffnung, er hätte sich geirrt, starrte er zur Tür. Sein Blick glitt über die glaslosen Fenster der großen Halle, vorbei an dem Satyr, der neben seinen Waffen stand. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr und stellte fest, dass die Hexe wie gebannt zur Tür schaute. Sie schloss schließlich die Augen und stieß ein kleines Wimmern aus.

„Sie ist da“, flüsterte sie dem Satyr zu, woraufhin dieser sich mit einer Waffe im Anschlag neben Darian postierte.

„Oh, sie ist wirklich mächtig geworden.“ Ehrfurcht schwang in ihrer rauen Stimme. Darian war am Rande der Verzweiflung, denn Mercys Duft kam immer näher. Angestrengt ignorierte er die stechenden Schmerzen seiner Schultern und Handgelenke und fing an, sich unter den Ketten zu winden. Wenn er nur die Arme frei bekäme. Dann könnte er eventuell aus diesem beschissenen Hexenkreis ausbrechen. Mercys Duft war so unglaublich nah, dass er alle Vorsicht in den Wind schoss und aufschrie. Doch es kam kein Laut aus seinem Mund. Seine Lippen formten zwar die Worte, ‚Mercy, lauf weg’, doch es drang nicht ein einziger Laut heraus. Tonlos fluchend rieb er weiter an den Ketten, um sich mehr Spielraum zu verschaffen.

Noch bevor er ein weiteres Stoßgebet gen Himmel senden konnte, flog bereits krachend die Tür auf. Seine Hoffnung ging in einer Sturzflut den Bach hinunter. Breitbeinig und mit gezogener Waffe stand sie im Türrahmen. Er erkannte eine seiner eigenen Waffen in ihren Händen. Zorn, Entschlossenheit und eine seltsame Ruhe umgaben sie wie eine Wolke. Kein Zittern erschütterte ihre Hände. Wenn die Sorge um sie nicht dermaßen übermächtig gewesen wäre, hätte er in diesem Moment stolz gelächelt. Das war seine Frau. Kampfbereit stand sie da, mit geladener Waffe, und zielte direkt auf den Kopf der Hexe. Kein Funken Mitleid oder Erbarmen stand in ihrem Gesicht, sondern lediglich kalte Wut. 

Ihr Blick huschte kurz über Darian, heftete sich jedoch sogleich wieder auf ihr Ziel. „Er soll die Waffe zu mir rüberschieben.“ Selbst ihre Stimme klang anders. Sie war nicht nur erfüllt von Selbstsicherheit, sondern auch mächtig. „Und zwar ganz langsam, sonst kannst du dein Hirn von der Wand abkratzen.“

Die Hexe lächelte nur sanft. „Du kannst uns nicht beide erschießen. Du hast verloren.“

Darian sah, wie Mercy an ihrer Unterlippe kaute. Einen Moment dachte sie nach, dann tat sie das Unfassbare. Ruhig führte sie die Waffe von der Hexe weg und hielt sie sich selbst an den Kopf. Das Lächeln der Hexe erstarb. Das konnte doch wohl nicht ihr Ernst sein. 

„Und glaub ja nicht, dass ich bluffe.“ Sie spuckte ihr die Worte nur so entgegen.

Nimm die Waffe runter. Nimm die gottverdammte geladene Waffe von deiner Schläfe, Frau! Als sich ein bekannter roter Schleier über seine ohnehin bereits verklärte Sicht legte, wusste Darian, dass er einen kritischen Punkt erreichte. 

„Tu, was sie sagt.“ Die Hexe sagte die Worte fast gleichgültig, also wollten sie tatsächlich nur Mercy in ihre Gewalt bringen. Und zwar lebend. Darian nutzte das schabende Geräusch der Waffe, die über den Boden kratzte, aus, um fest an den Ketten zu ziehen. Seine mittlerweile unbändige Wut verlieh ihm die zusätzliche Kraft, die er benötigte. Die Kettenscharniere knarzten leise, als er sie Stück für Stück aufbog. Doch er musste vorsichtig sein. Der Satyr war zwar unbewaffnet, aber er fixierte Mercy immer noch mit tödlichem Blick. Wenn er auf sie zustürzte, würde Mercy vielleicht die Hexe erschießen können, allerdings unmöglich schnell genug sein, um auch noch den Satyr zu erwischen. Oder aus Schreck vielleicht sogar ihre Drohung wahr machen und sich selbst eine Kugel in den Kopf jagen.

„Bist du wirklich bereit, für ihn zu sterben?“ Nicht antworten. Nicht antworten. Er kannte diese Psychospielchen nur zu gut, wendete sie selbst manchmal an. Lass dich nicht drauf ein, Mercy!

„Denkst du, er liebt dich? Denkst du das wirklich?“ Schrill hallte das Gelächter der Hexe von den Wänden wider. „Dann bist du dümmer, als ich dachte. Wir werden dich jagen.“ Der bittere Geruch ihrer Angst legte sich wie Gift auf seine Seele. Nimm die Waffe von deinem Kopf weg. Nimm die verfluchte Waffe weg. Er hatte sich mittlerweile einigermaßen aus den Ketten befreit, wollte jedoch keinen Vorstoß wagen, solange sie sich selbst mit der Waffe bedrohte.

„Wenn du mit uns gehst, wird niemandem etwas passieren.“ Stille. „Leg die Waffe weg und komm mit uns. Wir werden den Krieger befreien, und keinem geschieht etwas.“

„Lass ihn zuerst frei. Dann komme ich mit.“ Braves Mädchen. Sie wusste, dass er sie retten würde und sie nirgendwo hingehen musste.

„Nein. Er würde uns alle töten. Das weißt du.“ Die Hexe bewegte sich einen Schritt auf Mercy zu. Sofort legte sie einen Finger auf den Abzug, woraufhin die Hexe ihre Bewegung einstellte. Darians Herz geriet aus dem Takt.

„Der Meister will sie lebend“, klang die dunkle Stimme des Satyrs durch die Halle. 

„Hör mal zu, Mädchen, langsam endet meine Geduld. Und ich langweile mich nicht gern.“ Ein süffisantes Lächeln umspielte die dünnen Lippen der Hexe. Das war nicht gut. Ganz und gar nicht gut.




 




*




 

Mercy hatte keine Ahnung, was sie tat. Sie fand keinen anderen Ausweg, als sich die Waffe an ihre Schläfe zu halten. Gott wusste, dass sie bereit war, ihr eigenes Leben für Darian zu geben. Wenn es wirklich das war, was sie alle wollten, war es eine gute Lösung. Sie wog alle Möglichkeiten gegeneinander ab. Sie konnte unmöglich beide erschießen. Der Satyr war ihr körperlich um einiges überlegen. Demnach wäre er in ein paar Sekunden bei ihr, sobald sie die Hexe erschossen hätte. Andererseits könnte sie den Satyr wohl kaum mit einem einzigen Schuss töten, und für einen zweiten hätte sie keine Zeit mehr. 




Sie musste ihre Augen dazu zwingen, nicht zu Darian zu wandern. Sie konnte nur einen kurzen Blick auf ihn erhaschen, das genügte bereits vollkommen. Das stetige Pulsieren der Magie in ihr nahm einen bedrohlichen Rhythmus an, als sie das glitzernde Blut an seinen Armen sah. In seinem Gesicht sah sie eine Mischung aus Sorge und Zorn. Sie war stets darauf bedacht, ihre Schilde oben zu lassen, damit nichts und niemand ungefragt in ihrem Kopf auftauchen konnte. Sie verwandelte ihre Mauer von einer dichten Steinmauer zu einer feinen Membran. Die Magie konnte ungehindert in sie hinein fließen, aber andere Gedankenströme wurden weiterhin ausgesperrt. Die Kopfschmerzen befanden sich mittlerweile auf einem erträglichen Level, sodass es ihr nicht mehr so schwer fiel, sich zu konzentrieren. Sie hatte die Schmerzen unter Kontrolle, ganz im Gegensatz zu ihren Emotionen.

Wut, Zorn, Trauer und Sorge überfluteten ihren Verstand. Sie spürte die Magie in sich. Jedoch war sie nicht die Einzige, die Magie in sich trug. Der zu groß geratene Satyr flackerte seltsam rötlich, aber die Magie schien ihn nicht zu durchdringen. Es war mehr ein Nebel, der um ihn herum schimmerte. Die Hexe jedoch, das merkte sie auf den ersten Blick, war durchtränkt von Magie. Es war kein ruhiges, gelbes Leuchten, wie das von Myrell. Diese Frau war böse, und sie hatte die Magie ebenso besudelt wie ihre Seele. Die Magie, die die Hexe umgab, war dunkel gefärbt. Und diese Hexe schien mittlerweile keine Lust mehr zu haben, sich mit Mercy zu unterhalten.

Kaum hatte sie diesen Gedanken gefasst, spürte sie einen brennenden Schmerz in ihrer Hand. Erschrocken warf sie die Waffe zu Boden, die sich eben noch an ihrer Schläfe befunden hatte. Ihre Handfläche war übersät von kleinen Brandblasen. Was zum …? Noch bevor sich Mercy der Situation richtig bewusst wurde, war es auch schon passiert. Ihr Blick fiel auf Darian, der sich mit schmerzerfülltem, aber wild entschlossenem Gesichtsausdruck wie in Zeitlupe nach vorn lehnte. Seine Handgelenke waren blutig angeschwollen, aber er hatte es geschafft, sich von den Ketten zu befreien. Die weißen Steine auf dem Boden glühten unheilvoll, als er sich ihnen näherte. Sobald er die unsichtbare Linie berührte, bildeten sich überall auf seiner Haut feine, aber stark blutende Schnitte. Je mehr er sich nach vorn lehnte, desto mehr Schnitte überliefen sein Gesicht, seine Arme sowie seinen Hals.

Alle Vorsicht in den Wind schießend, wollte sie zu ihm hinstürzen, kam allerdings nicht weit. Ein unsichtbarer Stoß schleuderte sie rücklings zu Boden. Er traf sie so hart, dass ihr die Luft aus den Lungen wich. Ihr erschrockenes Aufkeuchen verlieh Darian jedoch das letzte bisschen Kraft, das er benötigte, um endlich aus dem Bannkreis auszubrechen. In wilder Raserei warf er sich auf den erstaunten Satyr und riss ihn zu Boden. Ihre Körper prallten mit einem dumpfen Schlag auf dem harten Betonboden auf. Wenn Darian kämpfen konnte, obwohl er über und über mit Wunden übersät war, musste sie es auch. Die Hexe hatte sich während dieser Szene kein Stück bewegt, sie sah noch nicht einmal hin. Die mittlerweile am Boden liegende Waffe des Satyrs beachtete sie ebenfalls nicht. Bösartige Augen funkelten Mercy von oben herab an. Sie war ihre Beute.

„Denkst du, ich brauche eine Waffe, um gegen dich zu gewinnen? Du hast nicht den Hauch einer Chance gegen mich, kleines Orakel.“ Die Hexe war nicht nur bösartig, sondern auch verrückt. Miese Kombi. „Ich weiß wirklich nicht, warum wir uns alle diese Mühe machen. Aber er will dich unbedingt haben. Und ich werde ihn nicht enttäuschen.“ Ihre Worte wurden von den Kampfgeräuschen am anderen Ende des Raumes unterbrochen. Mercy versuchte, an der Hexe vorbei einen Blick auf Darian zu erhaschen.

„Er liebt dich nicht. Krieger lieben nichts und niemanden. Und schon gar nicht so etwas wie dich. Er will dich besitzen, nur um dich dann wieder wegzuwerfen. Aber er wird dich nicht besitzen, kleines Orakel.“ Als sie sich ein wenig vorbeugte, verzog Mercy angesichts ihres irren Grinsens unwillkürlich das Gesicht. „Du gehörst mir!“

Genug war genug. Ihre eigene Angst runterschluckend, blendete sie alles um sich herum aus, um die Magie in sich hinein zu lassen. Diesmal musste sie nichts erzwingen, sie kam freiwillig zu ihr, als wüsste sie ganz genau, dass es nun ernst wurde. Während sie sich aufrappelte, spürte sie bereits ein willkommenes Prickeln in ihren Gliedern. Mit ganzer Kraft versetzte sie der Hexe einen mentalen Stoß. Wie sie es mit Myrell getan hatte, nur diesmal mit voller Absicht. Die Hexe torkelte jedoch lediglich zwei Schritte rückwärts, was Mercy ein wenig irritierte. Sie hatte die Energie gesammelt, die Magie geballt und mit voller Wucht auf die Hexe losgelassen. Im Hintergrund hörte sie immer noch, wie die Liebe ihres Lebens mit dem Satyr rang. Beide bluteten so stark, dass sich unter ihnen eine dunkel glänzende Lache gebildet hatte.

„Denkst du wirklich, deine mickrige Magie kann mir Schaden zufügen?“ Auf das giftige Lachen der Hexe folgte ein Gegenschlag von ihr, der Mercys Lippen aufplatzen ließ und sie wieder nach hinten schleuderte. „Du kannst dich nicht schützen. Ebenso wenig wie deinen hirnlosen Krieger und dein kleines Mündel! Sie alle werden sterben, und du kannst nicht das Geringste tun, weil du nur ein kleines, wehrloses Menschlein bist, das nicht weiß, wo sein Platz ist und wem es zu gehorchen hat!“

Diese Drohung schlug in Mercy ein, wie eine Bombe. Wie konnte dieses elende Miststück es wagen, Darian und Max zu bedrohen? Nun knallten bei Mercy die Sicherungen durch. Sie stand auf, sammelte die Magie in sich, zog sie mit Gewalt in sich hinein und versetzte der Hexe einen weiteren Stoß. „Du. Hast. Keine. Ahnung. Wer. Ich. Bin!“ Jedes Wort, das Mercy sprach, war an einen mentalen Stoß gebunden. „Du. Weißt. Nichts. Über. Mich!“

Die Stöße wurden heftiger, woraufhin das Grinsen aus dem Gesicht der Hexe verschwand. „Du. Hast. Keine. Macht. Über. Mich!“ Der letzte Stoß riss die Hexe von den Füßen und sie fiel mit einer blutigen Nase zu Boden.

„Du willst also kämpfen?“ Die Hexe spuckte Blut aus und drohte, während sie aufstand. „Du wirst verlieren, kleines Orakel.“

Die Magie um sie herum war nun völlig außer Kontrolle. Die Luft flackerte bedrohlich, wirbelte heiße und kalte Strömungen umher. Alles war erfüllt von einer unbändigen Macht, und sie hatte ihr Ziel direkt vor Augen. Sie spürte die verdorbene Magie der Hexe, die sich ausbreitete und auf sie zuraste. Doch noch bevor sie Mercy erreichen konnte, verpuffte sie an ihren Schilden. Ein höllischer Schmerz explodierte in ihrem Kopf, doch sie blieb standhaft. Sie ignorierte die Warnung ihres Körpers. Zu wütend, um noch etwas mitzubekommen. Zu berauscht vom unendlichen Gefühl der Macht, waren ihre körperlichen Schmerzen nicht mehr von Belang.

Doch sie sah, wie Darian seinem Gegenüber das Genick gebrochen hatte und den leblosen Körper gegen eine Wand schleuderte. Er war nun im Begriff, sich auf die Hexe zu stürzen.

„Halt!“ Mercys Stimme brachte ihn abrupt zum Stehen. Die Magie zwischen ihr und der Hexe war gewaltig und tödlich. Sie streckte eine Hand nach ihm aus, um eine zusätzliche Barriere zwischen ihm und der Magie zu errichten. Sie musste diese Schlacht allein schlagen. Als sie ihren ausgestreckten Arm betrachtete, sah sie erstaunt, dass ihre Haut in einem hellen Weiß zu glühen begonnen hatte. Sie hatte sich mit der Magie vollkommen vereint. Sie waren eins geworden. Die Magie konnte nun absolut ungehindert durch sie hindurchfließen.

Laut fluchend stieß die Hexe einen Stoß gegen Darian aus. Doch Mercy war auf dem Zenit des Erreichbaren angelangt und somit um Längen schneller. Die Magie der Hexe abzuwehren, war kein Problem. Diese Erkenntnis weckte in Mercy noch nie da gewesene Gefühle. Sie war nun unverwundbar. Niemand konnte ihr gefährlich werden, denn sie war weitaus mächtiger als die Hexe. Das Gefühl der reinen, ungefilterten Energie berauschte ihre Sinne. Beflügelte sie. Sie würde vor niemandem mehr davon laufen. Sie würde nicht mehr betteln. Nie mehr! Und nichts und niemand bedrohte Darian oder Max. Mit diesem Gedanken zwang sie die Magie in Richtung der Hexe. Mit zitternden Fingern umklammerte diese ihren Hals und sank nach Luft schnappend zu Boden. Mercy konnte die ledrige Haut der Hexe fast unter ihren Finger spüren. 

„Mercy, nicht!“ Darians Stimme erklang in ihren Ohren, doch er erreichte sie nicht mehr. Sie war zu sehr im Bann der schier unendlichen Macht. So lange schon dürstete ihre dunkle Seite nach einem Ausgang, einem Ventil. Nur verschwommen nahm sie wahr, wie Darian mit geballten Fäusten gegen eine unsichtbare Wand hämmerte.

Er war in Sicherheit, nur das zählte. Die immer schlimmer werdenden Schmerzen, die nahende eigene Ohnmacht, das war alles nebensächlich. Dieses Weib hatte Darian gefangen, gequält und gefesselt. Dafür würde sie nun büßen. Keiner bedrohte oder schadete ihrer Familie. Sie wollte dieses Miststück bluten sehen, in der Luft zerfetzen. Ganz egal, Hauptsache, sie litt. So zog sie schließlich alles an Magie in sich hinein, was sie zu fassen bekam. Jedwede Energiequelle war ihr recht, sogar sie selbst. Sie zog noch das letzte bisschen Magie aus ihren Fingerspitzen heraus, um die Wucht des entscheidenden Schlages zu erhöhen. In einem ohrenbetäubenden Knall entfachte sie die angestaute Magie schließlich.

Ein grelles, weißes Licht leuchtete auf, sie hörte das Geräusch berstender Knochen, und dann riss es die Hexe von ihren Knien. Blutüberströmt flog sie in hohem Bogen mitten in einen massiven Betonpfeiler.

Orakel verlieren nicht! Noch bevor sich ein Triumphgefühl ausbreiten konnte, spürte sie plötzlich eine Leere tief in sich. 

Was hatte sie getan? Ihre Kraft war schlagartig aus ihr gewichen. Im Fallen spürte sie Darians starke Hände. Es kam ihr so vor, als benötige sie für einen einzigen Atemzug einen Kraftaufwand jenseits von Gut und Böse. Wo war ihre ganze Macht? Schmerz und Erschöpfung rangen ihren Geist nieder. Ihr Körper war zerschlagen und nicht mehr in der Lage, sich zu bewegen.

„Mercy?“ Sie spürte seine köstliche Wärme, als er ihr Gesicht berührte. Doch ihre Lider wurden immer schwerer. „Nein! Bleib wach! Verlass mich nicht! Bitte.“ Seine Stimme klang brüchig, und sie spürte, wie er sie sanft schüttelte. Ihr Kopf kullerte in seinen Armen hin und her.

„Bleib bei mir … bitte!“ Sie wollte ihn nicht verlassen. Wirklich nicht. War er doch die Liebe ihres Lebens. Der Sinn ihres Lebens. Doch die Dunkelheit war diesmal nicht kalt und schwarz. Nein. Sie strahlte weiß und hell. Umfing sie sanft, riss sie nicht zu Boden, sondern fing sie auf. Ein unglaublicher Frieden breitete sich in ihr aus.




 

Eine Woche später saß dem Drachenclan der Schock noch immer tief in den Knochen. Vor allem Darian ähnelte mehr einer leeren Hülle, als einem Krieger.




„Ich habe Neuigkeiten.“ Mennox’ Stimme durchbrach das angespannte Schweigen im Raum. „Angelique ist tot.“

Mit angestrengtem Gesicht ließ sich Mennox hinter seinem Schreibtisch nieder. Keiner sprach ein Wort, denn sie dachten sich bereits, was das zu bedeuten hatte. Angelique hatte den Stein ins Rollen gebracht, die Wahrheit erzählt. Jetzt hatte sie dafür gezahlt.

„Sie wurde tot in ihrer Wohnung aufgefunden. Ihre Unterlagen wurden größtenteils vernichtet oder gestohlen. Ich muss wohl nicht erwähnen, dass ich darüber nicht vom Rat unterrichtet wurde.“ Was so viel hieß wie, der Rat war ihr auf die Schliche gekommen und hatte sie schließlich beseitigt oder beseitigen lassen. Wer wusste das schon so genau. 

„Wir müssen auf alles vorbereitet sein. Vorsicht ist das höchste Gebot, wenn es um Aktivitäten des Rates geht. Ich muss euch nicht noch mal sagen, dass wir auf einem schmalen Grat wandern.“ Allgemeines, grimmiges Nicken folgte. „Baltes wird auch nicht lange Ruhe geben. Aber ohne die Hexe wird er vorerst in der Versenkung bleiben. Wir müssen uns die Satyrn in nächster Zeit genauer ansehen. Der Teufel allein weiß, was Baltes und die Hexe da gezüchtet haben.“ Papiere raschelten, aber Darian blickte nicht auf.

„Liam hat den Archäologen noch nicht gefunden. Aber er ist auf dem besten Weg.“

Callista schnaubte. „Die Succubi in Ägypten laufen sicher schon o-beinig.“

„Er wird sich schon zusammenreißen. Das war es für heute.“ Unruhige Anspannung lag in der Luft, als sich alle bis auf Darian erhoben.

Darian hörte das alles nur mit halbem Ohr. Seine Gedanken waren woanders. Erst als Lillian eine Hand auf seine Schulter legte, schaute er auf. „Es ist soweit. Sie wird bald aufwachen.“

Sofort sprang er von seinem Sessel auf und rannte zu seinem Zimmer. Seit sieben Tagen hatte er an ihrem Bett gewacht, gebetet und gehofft. Lillian und Myrell taten alles in ihrer Macht stehende, aber Mercy war schwer mitgenommen. Kurzfristig sah es sogar so schlimm aus, dass Lillian ihm sagte, es sei besser, er bereite sich auf das Schlimmste vor.

Da lag sie nun vor ihm. Pflaster bedeckten ihre Armbeugen. Lillian hatte ihr intravenös Flüssigkeit gegeben. Ihr Gesicht hatte allmählich wieder eine rosige Färbung angenommen, und ihre äußeren Verletzungen waren gut abgeheilt. Das, was Mercy fast umgebracht hätte, war nicht äußerlich. Sie hatte ihrem Körper die gesamte Energie entzogen, bis hin zu einem kritischen Punkt. Sanft legte er eine Hand an ihr warmes Gesicht. „Wach auf, mein Herz.“ Er wusste nicht, was er ohne sie tun sollte.

„Sag doch einfach noch mal bitte …“ Ihre Stimme klang leise. Sein Herz machte einen Hüpfer. Sie war wach! Sofort ergriff er ihre Hand, drückte sie an seine Wange, woraufhin sie mit geschlossenen Augen lächelte. Es war, als ob ein tonnenschwerer Stein von Darians Herz fiel. Er hatte seine Frau wieder! 

„Du bist wach! O Mercy.“ Er drückte einen Kuss auf die zarte Haut ihrer Hand. „Ich hatte solche Angst um dich. Tu mir so etwas nie wieder an! Ich liebe dich.“ Er küsste erneut ihre Hand und drückte ihren Handrücken gegen seine Wange. Endlich öffnete sie ihre wunderschönen Augen. Gott, er war so unendlich dankbar, dass sie wach war.

„Es tut mir so leid.“ Tränen glitzerten in ihren Augen. 

„Schon gut, schon gut.“ Er setzte sich neben sie aufs Bett, um sie in seine Arme zu nehmen. 

„Ich habe die Kontrolle verloren.“

„Das hätte jeder in so einer Situation.“

„Ich war böse.“ Mein Gott, diese wunderbare Frau war so weit von böse entfernt, wie man sich nur vorstellen konnte. „Es tut mir leid.“

„Hör auf, dich zu entschuldigen. Du warst nicht böse und wirst auch niemals böse sein, mein Herz. Du warst mutig, tapfer und stark.“

„Ich habe die Kontrolle verloren.“ Ihre Stimme klang anklagend, doch er wusste, dass sie damit sich selbst meinte. 

„Ich verliere jedes Mal die Kontrolle, wenn ich nur in deiner Nähe bin. Der Trick dabei ist, die Energie in etwas anderes umzuwandeln.“ Er beugte sich vor und küsste sie. So unendlich glücklich darüber, ihre süßen Lippen wieder zu spüren, geriet seine Atmung aus dem Takt. Vorsichtig löste er sich wieder von ihr, auch wenn es schwerfiel. „Aber fürs Erste hast du Magieverbot. Myrell hat dir die nächsten zwei Monate eine Zwangspause verordnet, bis du wieder völlig auf den Beinen bist. Du bist fast gestorben, und dein Geist braucht nun eine längere Pause.“

„Es tut mir …“

„Nein. Keine Entschuldigungen mehr. Wir haben beide Fehler gemacht, aber es nützt nichts, wenn wir uns grämen. Vielmehr lernen wir daraus und wiederholen sie nicht.“

„Okay. Ich weiß, es war dumm, aber ich musste es einfach tun. Ich hatte solche Angst um …“

„Ich verstehe das. Wirklich“, setzte er nach, als er ihren zweifelnden Blick sah. „Aber wie du siehst, kann uns nicht einmal so etwas trennen.“

„Ja. Das stimmt.“ 

Sanft strich er über ihr Haar und küsste sie erneut. „Du gehörst mir. Jetzt. Für immer.“

„Für immer klingt gut. Aber wird alles gut gehen? Sonst wird für immer verdammt kurz“, erwiderte sie.

„Ja. Liam wird in Ägypten Erfolg haben. Und nachdem du mit Baltes’ Hexe kurzen Prozess gemacht hast, ist er vorerst unter Kontrolle.“ Ihr Gesicht nahm einen schuldbewussten Ausdruck an. „Nein. Nicht. Du bist eine Kämpferin. Ich bin stolz auf dich.“

„Und jetzt?“

Er ließ eine Hand an ihrem Körper entlang gleiten. „Wir haben noch sehr viel zu tun. Wenn ich mich nicht verzählt habe, liegen noch neun Zimmer vor uns. Und der Pool schreit nach einer Wiederholung.“

Ihr Lachen malte seine Welt in den schönsten Farben. „Worauf warten wir noch?“
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Geboren wurde ich 1986 im Saarland. Ich habe 2013 meinen Bachelor of Education in den Fächern Deutsch und Biologie auf Lehramt absolviert und startete in den Master. 

Ich habe drei große Leidenschaften. Literatur, Biologie und meinen Mann. Die ersten beiden faszinieren mich schon seit ich laufen kann, letzterer überrascht mich jeden Tag aufs Neue. Ich lebe beschaulich in einem kleinen Häuschen auf dem Land inmitten meines kleinen privaten Zoos. Unangefochtene Herrscherin des Hauses ist meine mittlerweile zehnjährige Dackeldame Paula. 

Die Muse zum Schreiben springt mich regelmäßig an, teilweise an absurden Orten, wie dem Baumarkt oder bei der hoch kreativen Tätigkeit des Fensterputzens. Aber ist die Idee erst einmal in meinem Kopf, muss ich sie weiter verfolgen und habe ab diesem Zeitpunkt keine ruhige Nacht mehr, bis das Manuskript fertiggestellt ist. Das Talent, sich in einer Sache festzubeißen, betrachte ich als Vorteil.  Die Arbeit an einem Buch fordert mich, spornt mich an und es gibt kein besseres Gefühl, als mitzuerleben, wie aus einer Idee eine Geschichte wird.
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